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			Buch

			Jahr für Jahr kommen die Sommergäste nach Purity und beziehen die imposanten Ferienhäuser am Maiden Pond – misstrauisch beäugt von den Anwohnern, die den reichen Großstädtern nicht über den Weg trauen. Als eines Tages ein Mädchen aus einer der Urlauberfamilien verschwindet und kurz darauf menschliche Überreste aus dem See geborgen werden, spitzen sich die Ereignisse in der Kleinstadt zu. Die Polizei ermittelt erfolglos – bis Maggie Bird und der »Martini-Club« ihre Expertise zur Verfügung stellen. Der Club mag zwar aus Spionen im Ruhestand bestehen – doch das Ermitteln verlernt man nie …

			Autorin

			Tess Gerritsen ist eine der erfolgreichsten Spannungsautorinnen der Welt. Nach ihrem Medizinstudium an der University of California arbeitete sie als Ärztin, bevor sie mit dem Schreiben von Romanen begann. Der große internationale Durchbruch gelang ihr mit den Thrillern um Detective Jane Rizzoli und Gerichtsmedizinerin Maura Isles, die als Inspiration und Vorlage für die bekannte TV-Serie »Rizzoli & Isles« dienten. Die Autorin lebt in einem ruhigen Städtchen in Maine, wo sie eines Tages eine verblüffende Entdeckung machte: Einige ihrer pensionierten Nachbarn waren früher als Spione tätig und führten ein aufregendes Leben, über das sie nicht sprechen dürfen. So entstand die Idee zu ihrer neuen Thrillerreihe um eine Gruppe von Spionen im Ruhestand, die noch lange nicht zum alten Eisen gehören.
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			Purity, Maine, 1972

			Am letzten Tag seines Lebens bestellte Police Officer Randy Pelletier im Marigold Café eine Tasse Kaffee und einen Blaubeer-Muffin.

			Es war seine übliche Bestellung, wenn er die Nachtschicht hinter sich hatte – die Belohnung für die einsamen Stunden, die er in seinem Streifenwagen verbrachte, wenn es galt, die Straßen und Gassen seines Städtchens vor betrunkenen Autofahrern, leichtsinnigen Touristen und dem einen oder anderen tollwütigen Waschbären zu schützen. Er saß an seinem gewohnten Ecktisch am Fenster, wo er die Morgensonne genießen und zugleich das Geschehen auf der Main Street im Auge behalten konnte. Ein guter Polizist bleibt stets wachsam, auch wenn er nicht im Dienst ist. Und genauso wichtig war es, dass die Leute, die am Café vorbeikamen, ihn durchs Fenster sehen konnten. Sichtbarkeit bedeutete Sicherheit, und wenn es irgendwo Probleme gab, wussten alle in der Stadt, wo ihr Gesetzeshüter zu finden war: nämlich genau hier, am Fensterplatz im Marigold.

			»Noch einen?«, fragte die Kellnerin und hielt die Kaffeekanne über seine Tasse.

			»Aber klar doch, Carla.«

			»Wie war die Nacht?«, fragte sie, während sie ihm ihr starkes schwarzes Gebräu einschenkte.

			»Ziemlich ruhig.«

			Sie lachte. »Und so haben wir es gern!«

			»Allerdings.«

			»Darf ich Ihnen noch einen Muffin bringen? Ich habe gerade einen frischen Schwung aus dem Ofen geholt.«

			Für seine Figur war es sicher nicht gut, aber sein knurrender Magen war anderer Meinung, und so ließ er sich überreden. Wer konnte Carla schon etwas abschlagen, die den Ort so zuverlässig mit Klatsch und Backwerk versorgte? Während sie zur Küche zurückging, entfaltete er sein Exemplar der neuen Purity Weekly und überflog die Schlagzeilen auf der Titelseite: Sommer-Buchungen auf Rekordniveau … Schwarzbär in der Oak Street gesichtet … Verkehrsunfall mit zwei Verletzten. Er blätterte weiter zum örtlichen Polizeiprotokoll auf Seite drei. Dabei musste er es gar nicht lesen – er wusste auch so Bescheid über sämtliche Verkehrsdelikte und Notrufe der vergangenen Woche.

			Cory, James, Boston, MA: Geschwindigkeitsüberschreitung

			Simpson, Richard, Purity, ME: abgelaufene Zulassung

			Allen, Jonathan, Augusta, ME: Trunkenheit in der Öffentlichkeit

			Wiedemann, Scott, Albany, NY: Urinieren in der Öffentlichkeit

			Alles in allem eine typische Juliwoche. Es war die Zeit, in der Purity zur Hälfte von auswärtigen Touristen bevölkert war, die hier ihren Urlaub verbrachten und sich hemmungslos dem Vergnügen hingaben, oft unter Alkoholeinfluss. Jeden Sommer fielen die Scharen hier ein, aus Massachusetts und New York und von noch weiter weg strömten sie nach Maine, um der Hitze und dem Gestank ihrer Städte zu entkommen. Es war Randys Job, sie daran zu hindern, sich oder anderen Schaden zuzufügen, ehe sie wieder abzogen – Letzteres hoffentlich mit etwas leichterem Geldbeutel.

			Die Türglocke läutete. Randy blickte auf und sah zwei dieser Auswärtigen das Marigold betreten. Er wusste, dass die beiden Männer nicht von hier waren, denn sie trugen beide schwarze Lederjacken, obwohl es draußen an die zwanzig Grad warm war. Sie blieben an der Tür stehen und blickten sich im Café um, als ob sie die Lage auskundschaften wollten. Dann entdeckten sie Randy und erstarrten augenblicklich.

			Ganz recht, meine Herren. Das Auge des Gesetzes wacht.

			»Ein Tisch für zwei, Jungs?«, fragte Carla. Ein Gast konnte achtzig Jahre alt sein, und Carla würde ihn nicht nur immer noch »Junge« nennen, sie hätte auch kein Problem damit, ihm einen Klaps auf den Hintern zu geben, wenn er sich danebenbenahm.

			»Äh, ja«, sagte einer der Männer schließlich.

			Randy sah zu, wie Carla sie zu einem Tisch in der Nähe führte – nicht zu weit weg, sodass er sie im Auge behalten konnte. Sie griffen nach den laminierten Speisekarten und studierten das Frühstücksangebot einen Tick zu eifrig, als ob sie Randys Blick ausweichen wollten. Und noch ein Detail ließ ihn vermuten, dass es angebracht war, diese beiden genauer zu beobachten. Er war es eher gewohnt, sich mit rauflustigen Teenagern und betrunkenen Autofahrern herumzuschlagen, aber er wusste, dass auch größerer Ärger manchmal aus den Großstädten in die Provinz überschwappte, und er war sich sicher, dass er auch damit fertigwerden würde. Er konnte die Schlagzeile schon vor sich sehen, die auf der Titelseite der Purity Weekly prangen würde. Ach was, warum nicht gleich im Boston Globe?

			Polizeibeamter aus Maine stellt im Alleingang per Haftbefehl gesuchtes Duo

			Er wusste nicht, ob die Männer bewaffnet waren, aber es konnte nie schaden, vorbereitet zu sein, also ließ er die Hand sinken und klappte unauffällig sein Holster auf. Die beiden lasen die Speisekarte, die nur eine Seite lang war und nichts Exotischeres bot als French Toast und Spiegeleier. Es war noch ein weiterer Hinweis darauf, dass mit diesem Pärchen irgendetwas nicht stimmte.

			Der Kleinere spähte unvermittelt über den Rand seiner Speisekarte zu Randy herüber. Es war nur ein Zucken seiner Augen, doch in diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Randy fixierte den Mann, während er aus dem Augenwinkel sah, wie Carla mit der Kaffeekanne in der Hand auf den Tisch der beiden zuging. Gleichzeitig hörte er draußen auf der Main Street einen Motor aufheulen.

			Er war so auf die beiden Männer konzentriert, dass er nicht mitbekam, wie der weiße Lieferwagen am Fenster vorbeiraste.

			Er hörte das Quietschen von Reifen, das markerschütternde Krachen von Metall auf Metall und drehte sich zum Fenster um. Sah die Straße von Glasscherben übersät, und – du lieber Gott, lag da ein Mensch?

			»Oh Gott!«, schrie Carla, die Kaffeekanne noch in der Hand, und starrte entsetzt aus dem Fenster.

			Randy sprang auf und rannte hinaus auf die Straße. Das erste Opfer lag nur ein paar Meter vom Eingang entfernt in einer anschwellenden Blutlache. Es war ein Mann, sein Rückgrat so bizarr verdreht, dass es aussah, als wäre er auseinandergenommen und ganz verkehrt wieder zusammengesetzt worden, sodass die Füße nach hinten zeigten. Auf der anderen Straßenseite lag eine weitere Leiche – eine Frau, ihre rosa Bluse aufgerissen, eine volle Brust in obszöner Weise entblößt. Randy riss sich vom Anblick der Leichen los und schaute die Straße entlang, in die Richtung, aus der ein gellender Hupton kam. Eine dritte Leiche lag quer über der Fahrbahn – eine weitere Frau. Ihr Brustkorb war ganz eingedrückt, Orangen und Äpfel waren aus ihrer Einkaufstasche gerollt.

			Am Ende des Häuserblocks stand ein weißer Lieferwagen, dessen Front sich in die Seite einer parkenden blauen Limousine gebohrt hatte.

			Die Welt um ihn herum schien stillzustehen. Er ging an geschockten Passanten vorbei, die sich die Hand vor den Mund hielten, an den zwei Männern in Lederjacken, die ihm aus dem Café gefolgt waren und nun mit vor Entsetzen aufgerissenen Mündern dastanden. In der erstarrten Szenerie aus entstellten Leibern, Glasscherben und blutbespritztem Asphalt schien Randy das Einzige zu sein, was sich bewegte. Als er sich den verunglückten Fahrzeugen näherte, sah er die Aufschrift Möbelschreinerei Tarkin auf der Seite des weißen Lieferwagens. Er kannte diesen Wagen. Und er kannte den Fahrer. Schwarzer Rauch stieg aus dem Motorraum auf, ein erschreckender Vorbote weiteren Unheils.

			Durch das Fahrerfenster erblickte er Sam Tarkin, der vornübergebeugt mit der Stirn auf dem Lenkrad lag. Randy riss die Tür auf. Er konnte kein Blut sehen, keine offensichtlichen Verletzungen, aber Sam stöhnte und zitterte.

			Randy griff über Sams Schoß hinweg und löste den Sicherheitsgurt. »Du musst hier raus!«, rief Randy. »Sam? Sam!«

			Plötzlich riss Sam den Kopf hoch, und Randy starrte einen Mann an, der wie Sam Tarkin aussah, mit Sams dunklen Haaren und Sams kantigen Gesichtszügen, aber die Augen … was stimmte da nicht mit den Augen? Die Pupillen waren zu schwarzen, bodenlosen Seen geweitet. Die Augen eines Aliens. Nein, diese schwitzende, zitternde Gestalt sah wie jemand anderes aus. Wie etwas anderes.

			Randys Blick ging zu dem schwarzen Rauch, der unter der Motorhaube hervorquoll. Er musste Sam rausholen, auf der Stelle. Er packte seinen Arm und zog.

			»Geh weg!«, kreischte Sam. »Lass mich los!« Er krallte nach Randys Gesicht, seine Fingernägel kratzten die Haut auf.

			Ein stechender Schmerz durchzuckte Randy, und er spürte, wie ihm Blut über die Wange lief. Was soll der Scheiß, Mann? Von Wut gepackt, zerrte er Sam aus dem Lieferwagen, und sie fielen beide der Länge nach auf das Pflaster. Immer noch wehrte sich Sam mit Händen und Füßen. Im verzweifelten Versuch, den Mann zu bändigen, packte Randy Sams Hals mit beiden Händen und drückte zu. So fest, dass Sams Augen aus den Höhlen traten und sein Gesicht einen erschreckenden violetten Farbton annahm.

			»Hör auf!«, schrie Randy. »Hör auf, dich zu wehren!«

			Er spürte nicht, wie Sam nach seinem Holster griff – dem Holster, das er vorhin bereits aufgeklappt hatte. Plötzlich war da etwas vor seinem Gesicht – und er starrte in den Lauf seiner eigenen Waffe.

			»Nicht«, sagte er. »Sam, tu’s nicht.«

			Aber es war nicht Sam Tarkin, der ihm entgegenblickte.

			Und es war nicht Sam Tarkin, der abdrückte.
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			Maggie

			Heute

			Es war der perfekte Sommerabend. Maggie und ihre Freunde saßen am Picknicktisch, schlürften Martini und beobachteten Vögel. Sie spähten durch ihre Ferngläser, während die Rauchschwalben über Maggies frisch gemähter Wiese tanzten und wirbelten wie dunkelblaue Konfettischnipsel. Alle waren entspannt und gut gelaunt und unbewaffnet.

			Wobei sich Maggie nicht hundertprozentig sicher war, was den letzten Punkt betraf. Sie nahm lediglich an, dass niemand es heute Abend für nötig gehalten hatte, eine Schusswaffe einzustecken, und wozu auch? Sie wussten sich alle mit einer schlichten Glasscherbe effektiv zur Wehr zu setzen, und im Moment hielt jeder von ihnen ein Martiniglas in der Hand, das sich ohne Weiteres zerbrechen und zur Waffe umfunktionieren ließ. Doch ihr Gespräch drehte sich um weit harmlosere Dinge: Es ging um die Lektüre des Monats für ihren Buchclub: Die geheime Welt der Vögel. Maggie hatte das Buch ausgesucht, und deshalb war sie an der Reihe, das monatliche Treffen des Martini-Clubs (so hatten sie ihre feuchtfröhlichen Zusammenkünfte getauft) zu organisieren. Allzu viel Arbeit machte die Gastgeberrolle nicht, denn die Regel war, dass alle etwas zum Essen beitrugen. Maggies Hauptaufgabe – tatsächlich die wichtigste Aufgabe an diesen Abenden – bestand darin, eine ausreichende Auswahl an geistigen Getränken bereitzustellen. Und ausreichend bedeutete bei dieser Gruppe drei verschiedene Sorten Wodka, zwei Sorten Gin, trockenen Wermut, Rot- und Weißwein sowie als Digestif eine Auswahl von Single Malt Whiskys.

			Es war ein herrlich warmer Tag, und so hatten sie Gin und Wodka, Wermut und Eiskübel nach draußen mitgenommen und sich an Maggies Picknicktisch gesetzt, wo sie den Blick über die wogenden Felder genießen konnten. Als Maggie vor drei Jahren nach Purity gezogen war, war es dieser Blick gewesen, der sie dazu bewogen hatte, Blackberry Farm zu kaufen und endlich sesshaft zu werden. Hier hatte sie so etwas wie Frieden gefunden. Im Sommer sammelte sie die Eier von ihrer Schar Legehennen ein und verkaufte sie auf dem örtlichen Bauernmarkt. Im Winter schaufelte sie Schnee, versorgte ihre frisch geschlüpften Küken und studierte die Saatgutkataloge für ihren Gemüsegarten.

			Doch diese Abende mit ihren vier Freunden waren sommers wie winters ein festes Ritual. Sie kannte sie seit Jahrzehnten, lange bevor sie alle nach Purity, Maine, gezogen waren, wo sie jetzt ein unauffälliges Leben unter anderen Ruheständlern führten. Hier, wo die Leute nur wenige Fragen über ihren früheren Beruf stellten und nicht an ihren Geheimnissen rührten. Geheimnisse, die sie niemandem außerhalb ihres kleinen Zirkels anvertrauen würden.

			Heute Abend hatte Ingrid Slocum die Rolle der Barkeeperin übernommen. Sie war schon dabei, die zweite Runde Martinis zu mixen, und schüttelte kraftvoll die Eiswürfel in dem Edelstahl-Cocktailshaker. Das muntere Rasseln versetzte Maggie zurück zu den Tagen in Camp Peary, auch bekannt als »die Farm«, wo vier von ihnen – Maggie, Declan, Ben und Ingrid – als angehende Geheimdienstoffiziere den Grundstein für ihre Freundschaft gelegt hatten. Wenn Maggie jetzt in ihre Gesichter blickte, konnte sie ihre Freunde immer noch so sehen, wie sie sie aus jüngeren Jahren in Erinnerung hatte: Ben Diamond, stiernackig und muskelbepackt, mit einem grimmigen Blick, der einen Angreifer vor Schreck erstarren lassen konnte. Die adleräugige Ingrid Slocum, die immer am schnellsten einen Ausweg aus jeder noch so ausweglosen Situation fand. Und Declan Rose, der elegante Diplomatensohn, der mit seinem charmanten Lächeln jeden – und jede – um den Finger wickeln konnte. Vier Jahrzehnte später waren ihre Haare grauer – oder in Bens Fall ganz abrasiert –, und mit der Zeit hatten sich die unvermeidlichen Falten und steifen Gelenke eingestellt, ebenso wie das eine oder andere Pfund zu viel. Doch die Veteranen der Farm waren immer noch die Vier Musketiere, unverzagt trotz der vorrückenden Jahre, stets bereit für neue Herausforderungen.

			Und für einen perfekt gemixten Martini.

			»Wirklich traurig, dass sie aussterben werden«, sagte Declan und blickte zu den Vögeln auf, die über ihre Köpfe hinwegschossen. »Noch eine Generation, dann wird es in Maine gar keine Rauchschwalben mehr geben.« Er reichte Ben sein Fernglas. »Hier, das ist besser als deins. Schau mal durch.«

			Ben, dessen Begeisterung für Vögel sich offensichtlich in Grenzen hielt, spähte halbherzig zu den Schwalben hinauf. Mit seinem kahl geschorenen Kopf und dem stets leicht bedrohlich wirkenden Gesichtsausdruck sah er auch so gar nicht wie ein Vogelbeobachter aus. »Wo hast du das denn her? Dass die Rauchschwalben vom Aussterben bedroht sind?«

			»Das stand letzten Monat in der Purity Weekly. In der Vogelbeobachtungs-Kolumne.«

			»Du liest tatsächlich diese Kolumne?«

			»Vogelbeobachtung ist eine hervorragende Tarnung für Beschattungsaktionen. Wenn du erwischt wirst und dich geschickt aus der Affäre ziehen musst, ist es hilfreich, wenn du ein bisschen was von dem Thema verstehst.«

			»Noch jemand Lust auf eine zweite Runde?«, fragte Ingrid. »Lloyd bringt gleich seine Antipasti, und die sind alle ziemlich salzig. Also besser noch mal die Kehle befeuchten.«

			Ben hob die Hand. »Hendrick’s, bitte, ohne Wermut. Von dem ganzen Gerede über Vögel hab ich so schon eine ganz trockene Kehle.«

			»Hier kommen die Snacks!«, verkündete Ingrids Mann Lloyd fröhlich, als er mit einem Tablett voll der erlesenen Antipasti aus dem Haus trat, für die er so berühmt war: Fetaspieße und Artischockenherzen, eingelegte Pilze und papierdünne Salamischeiben. »Aber schlagt euch nicht die Bäuche voll damit«, warnte er. »Meine Braciole sind zum Aufwärmen im Ofen, und für die solltet ihr euch euren gesunden Appetit aufsparen.«

			Ben sah Ingrid an, als sie ihm seinen frisch geschüttelten Martini reichte. »Wie schaffst du es, keine drei Zentner zu wiegen, wenn dieser Mann da immer für dich kocht?«

			»Eiserne Disziplin«, antwortete Ingrid und ließ sich mit ihrem eigenen Drink in einen Gartensessel sinken.

			»Also, jetzt lasst uns doch mal über unser Buch des Monats sprechen, wie wär’s?«, schlug Declan vor.

			»Wenn’s denn sein muss«, brummte Ben.

			»Ich fand das Buch nämlich absolut genial.« Declan schwenkte sein neues Zeiss-Fernglas. »Es hat mich dazu inspiriert, in dieses Prachtstück hier zu investieren.«

			»Das Buch war viel besser als dieser alberne Spionagethriller, den wir letzten Monat gelesen haben«, bemerkte Lloyd, während er seine beträchtliche Leibesfülle in den Sessel neben Ingrid senkte. »Diese Romanschreiber stellen doch immer alles falsch dar.«

			»Welches Kapitel hat euch am besten gefallen?«, fragte Declan.

			»Das über die Spatzen«, sagte Maggie. »Ich finde es faszinierend, dass die meisten Leute sie ignorieren, weil sie so gewöhnlich und unscheinbar wirken. Und doch haben sie es dank ihrer Cleverness geschafft, fast den gesamten Erdball zu erobern.«

			Ben schnaubte. »Redest du jetzt von Vögeln oder von uns?«

			»Na ja, es gibt doch Parallelen, findet ihr nicht?«, meinte Ingrid. »Spatzen sind so etwas wie die Geheimagenten der Vogelwelt. Unauffällig. Leicht zu übersehen. Sie schleichen sich überall ein, aber ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

			»Moment mal«, sagte Ben. »Ist das hier etwa eine Premiere? Haben wir wirklich alle das Buch gelesen?«

			Sie wechselten Blicke.

			»Na, wir sind doch angeblich ein Buchclub«, sagte Ingrid. »Auch wenn es uns in Wirklichkeit um den Martini geht.«

			»Und um das Essen«, fügte Lloyd hinzu. »Das jetzt übrigens fertig sein dürfte.«

			Aber niemand rührte sich. Sie saßen alle zu bequem in ihren Gartensesseln, nippten an ihren Drinks und bewunderten die Aussicht. In der Ferne bimmelten Glöckchen, als Maggies vierzehnjährige Nachbarin Callie, ein zierliches Mädchen in einer blauen Latzhose, ihre Ziegen und ihre Jersey-Kuh über die Weide zurück in den Stall führte. Callie winkte ihnen zu, und sie winkten alle zurück. Die Grillen zirpten, und die Schwalben vollführten weiter ihre akrobatischen Flugmanöver über ihren Köpfen, mit jähen Richtungswechseln und Sturzflügen.

			Ingrid seufzte. »Besser wird’s nicht mehr, oder?«

			Nein, dachte Maggie. Dies war einer der seltenen perfekten Momente, mit dem prickelnden Aroma des Wodkas in ihrem Mund und dem Duft des frisch gemähten Grases in der Nase. Und mit ihrem lieben Declan, der lächelnd an ihrer Seite saß. Mit achtundsechzig war sein einst schwarzes Haar schon halb ergraut, aber das Alter hatte seine Attraktivität und seinen irischen Charme nur noch deutlicher hervortreten lassen – Eigenschaften, die sie erst jetzt, im Herbst ihres Lebens, richtig zu schätzen gelernt hatte.

			Sie hatte ihr ganzes Berufsleben im Krisenmodus verbracht; hatte nie wissen können, wann alles zusammenbrechen würde. Und daher war ihr nur zu deutlich bewusst, wie flüchtig Momente wie dieser sein konnten, wenn alle gesund und in Sicherheit waren und kein Unheil am Horizont drohte. Aber das Unglück konnte jeden von ihnen zu jeder Zeit treffen. Ein Autounfall, ein Herzinfarkt. Ein verdächtiger Schatten auf dem Röntgenbild. Selbst an diesem perfekten Abend, im Kreis ihrer Freunde, während die Dämmerung sich sanft über ihre Felder senkte, wusste sie, dass es wieder Ärger geben würde.

			Sie wusste nur nicht, wann.
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			Susan

			Sie fuhren nordwärts nach Maine, mit George Conover hinten im Kofferraum.

			Susan fand es mehr als nur ein bisschen pietätlos, die Asche ihres verstorbenen Schwiegervaters zwischen ihr Gepäck zu stopfen, aber niemand in der Familie hatte protestiert, warum also sollte sie sich daran stören? Sie hatte den Mann kaum gekannt, war ihm erst vor drei Jahren das erste Mal begegnet, als Ethan Susan und ihre Tochter Zoe seinen Eltern vorgestellt hatte. George war zwar durchaus höflich gewesen, aber auch kühl und distanziert – ein distinguierter Bostonian in Blazer und Segelschuhen, der sich sein Urteil über diese zwei neuen Familienmitglieder vorbehielt, solange sie sich des Namens Conover noch nicht als würdig erwiesen hatten. Als er vor drei Monaten an einem Schlaganfall gestorben war, hatte Susan nicht sonderlich getrauert. Es hätte ebenso gut die Asche eines Fremden sein können, die dort in der Urne lag – so wenig hatte sie den Mann gekannt. Und dennoch kam es ihr unschicklich vor, ihn wie irgendein Gepäckstück zu behandeln.

			Eine Empfindung, die Georges Witwe nicht zu teilen schien. Als sie in Brookline haltgemacht hatten, um Ethans Mutter abzuholen, war es Elizabeth selbst gewesen, die die Überreste ihres verstorbenen Ehemanns zusammen mit ihrem Koffer ins Auto gepackt und den Kofferraumdeckel zugeschlagen hatte. Wenn Elizabeth entschied, dass eine Sache geklärt war, war keine Diskussion mehr nötig.

			Susan drehte sich zu Zoe und Elizabeth auf dem Rücksitz um. Obwohl sie Seite an Seite saßen, beschäftigten sie sich überhaupt nicht miteinander. Die fünfzehnjährige Zoe war in ihr Smartphone vertieft, eine typische Jugendliche, ganz in ihrer eigenen Blase gefangen, in der Unterhaltungen mit Klicken und Wischen geführt wurden. Und auch Elizabeth schien sich in ihre eigene Welt zurückgezogen zu haben. Sie starrte aus dem Fenster, während sie die Küste von Maine entlangfuhren, durch eine Reihe von Ortschaften mit merkwürdigen Namen: Wiscasset, Damariscotta, Waldoboro. Vielleicht dachte sie an frühere Sommer, in denen sie mit George genau diese Strecke gefahren war, auf dem Weg zu ihrer Sommerresidenz am Maiden Pond. Nach fünfundfünfzig Jahren Ehe würde dies ihre letzte gemeinsame Reise nach Maine sein, und doch verriet ihre Miene keinen Kummer. Sie saß kerzengerade da, eine alte Dame, die stoische Gelassenheit ausstrahlte. So war Elizabeth nun mal: praktisch und unsentimental.

			»Hey, Ethan?«, sagte Zoe. »Du hast mir erzählt, dass das Haus am Maiden Pond ist. Wieso heißt der See so?« Ethan – so nannte sie ihn immer noch. Wie lange würde es dauern, bis er für sie endlich ihr Dad war? Susan sah ihren Mann an und fragte sich, ob es ihm etwas ausmachte. Doch Ethan wirkte ungerührt und blickte seelenruhig durch seine Brille auf den Verkehr vor ihnen.

			»Er heißt Maiden Pond, weil da vor langer Zeit mal ein Mädchen ertrunken ist«, antwortete Ethan.

			»Echt? Wie lange ist das her?«

			»Hmm … Mom? Weißt du das?«

			Elizabeth riss sich aus ihren Tagträumen los. »Es ist mindestens hundert Jahre her. Eine Gruppe von Schulmädchen ist auf den See hinausgerudert, und das Boot ist gekentert. Das hat man mir jedenfalls erzählt.«

			»Und das Mädchen konnte nicht schwimmen?«

			Susan sah sich zu ihrer Tochter um. »Nicht jede ist so eine Meerjungfrau wie du, Schätzchen.«

			»Und die Mädchen hatten damals viel mehr Kleidungsstücke an«, erklärte Elizabeth. »Unterröcke, lange Kleider. Vielleicht Stiefel. Die haben sie vielleicht in die Tiefe gezogen.«

			»Auf dieser Website steht, dass der Maiden Pond eine maximale Tiefe von dreizehn Metern hat«, sagte Zoe, während sie durch ihr Handy scrollte. »Kann das hinkommen?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Ethan.

			»Aber fährt deine Familie nicht jeden Sommer rauf?«

			»Mom und Colin, ja. Ich selbst bin schon lange nicht mehr dort gewesen.« Er hob den Blick zum Innenspiegel. »Mom, wie tief ist der See?«

			Elizabeth seufzte. »Ist das wirklich so wichtig?«

			»Hauptsache, er ist tief genug«, meinte Zoe. »Gibt es da irgendwas im Wasser, das beißt?«

			»Oh ja«, antwortete Ethan. »Du könntest von Enten totgeknabbert werden.«

			»Ethan!«

			»Im Ernst, da ist nichts im See, was dich verletzen könnte, Zoe. In Maine gibt es nicht mal Giftschlangen.«

			»Das ist gut, weil Schlangen das Einzige sind, wovor ich wirklich Schiss hab.«

			»Aber ich warne dich: Das Wasser ist bestimmt sehr kalt. Die Seen hier im Norden werden erst im August einigermaßen warm.«

			»Kaltes Wasser macht mir nichts aus. Ich will irgendwann mal beim Eisbaden mitmachen.«

			»Da verzichte ich dankend.«

			»Ich werde hier zehnmal am Tag schwimmen gehen. Ich kann’s gar nicht erwarten, endlich reinzuspringen!«

			Ethan lachte. »Und ich kann’s nicht erwarten, dich kreischen zu hören, wenn du in das kalte Wasser eintauchst.«

			Es tat gut, Ethan wieder lachen zu hören. In den letzten Monaten hatte Susan ihn nur sehr selten lachend erlebt, wenn er stundenlang vor seinem Computer saß und den Bildschirm anstarrte, während er auf eine Inspiration wartete. Wenn Inspiration doch nur etwas wäre, was man als Romanautor einfach herbeizaubern kann, hatte er ihr gesagt. Wenn es doch nur eine magische Pille oder eine Beschwörungsformel gäbe, um Worte auf der leeren Seite auftauchen zu lassen. Fünf Jahre nach dem Erscheinen seines ersten Romans stand der zweite immer noch aus, und mit jedem Monat, der verging, war seine Angst größer geworden, dass es nie einen zweiten Roman geben würde, dass die Worte nie wieder fließen würden. Dass er lediglich ein Hochstapler war; jemand, der die Kühnheit besaß, sich »Schriftsteller« zu nennen. Wie könnte er seinen Studenten im Schreibkurs am Boston College weismachen, dass er eine Autorität auf diesem Gebiet war, wenn er selbst nicht eine einzige zufriedenstellende Seite zustande brachte? Sie hatte gesehen, wie die Resignation seine Züge verändert hatte, hatte beobachtet, wie die Schatten unter seinen Augen dunkler und die Sorgenfalten in seiner Stirn tiefer wurden. In der Nacht merkte sie, wie er sich neben ihr hin und her wälzte, und sie wusste, dass es das Buch war, das ihn wachhielt. Das Buch, das sich weigerte, geschrieben zu werden. Sie hatte keine Ahnung, wie der Verstand eines Schriftstellers arbeitete, aber sie stellte sich vor, dass es war, als ob ein Dutzend verschiedene Stimmen in seinem Kopf durcheinanderschrien und verlangten, dass ihre Geschichte auf ihre Weise geschrieben wurde. Es schien wie eine Form von Wahnsinn.

			Vielleicht tat es ihm gut, dass er gezwungen war, sich von seinem Computer loszureißen, von dem unablässigen Stimmengewirr der Figuren in seinem Kopf, um zur Trauerfeier für seinen Vater zu fahren. Schon jetzt, während Boston hinter ihnen weiter und weiter zurückfiel, konnte sie sehen, wie seine Nackenmuskeln sich entspannten und seine Mundwinkel sich nach oben bogen, während mit jeder Meile eine weitere Schicht der Anspannung von ihm abfiel. Er brauchte diese Reise nach Maine. Und sie selbst auch. Zwei Wochen Urlaub in einem Haus am Wasser sind genau das, was uns jetzt guttut.

			Sie blickte sich zu ihrer Schwiegermutter um, die erneut aus dem Autofenster starrte. »Alles in Ordnung da hinten, Elizabeth?«

			»Ich denke bloß daran, was ich alles tun muss, wenn wir dort sind.«

			»Mom, es ist alles geregelt«, sagte Ethan. »Colin hat mir heute Morgen eine Nachricht geschrieben. Er und Brooke sagen, dass die Schlafzimmer fertig sind, du wirst also keinen Finger rühren müssen. Sie haben Kit im Dachzimmer untergebracht, sodass Zoe im Zimmer neben uns schlafen kann. Ach ja, und Arthur und Hannah kommen heute Abend auf einen Cocktail vorbei.« Er sah Susan an. »Du erinnerst dich doch an die Freunde meiner Eltern, Hannah Greene und Arthur Fox, nicht wahr? Von der Hochzeit. Sie haben auch Ferienhäuser am See.«

			»Ja, natürlich«, antwortete Susan, obwohl ihre Erinnerung an die beiden zwischen all den Eindrücken von ihrem Hochzeitstag fast unterging: Ethans strahlendes Lächeln, als er mit ihr vor dem Altar stand. Zoe, platzend vor Aufregung in ihrem gelben Brautjungfernkleid. Und dann das plötzliche Gewitter, das die Gäste tropfnass und lachend ins Haus flüchten ließ. Sie erinnerte sich an Arthur, einen hochgewachsenen, aristokratisch wirkenden Mann in den Achtzigern, der an der Bar mit seinem alten Freund George Geschichten austauschte. Ähnlich verschwommen war ihre Erinnerung an Hannah Greene, eine füllige Frau in den Sechzigern, die munter von ihren Missgeschicken erzählte, als sie damals am See auf Ethan und seinen älteren Bruder Colin aufgepasst hatte.

			»Bei der Trauerfeier werden auch ein paar Leute sein, die du nicht kennst«, sagte Ethan. »Der örtliche Pfarrer leitet den Gedenkgottesdienst, und ein paar von Dads Kumpeln aus dem Jachtclub haben auch gesagt, dass sie kommen wollen.« Er sah Elizabeth im Innenspiegel an. »Es wird sein wie in alten Zeiten, Mom!«

			»Ethan, pass auf!«, rief Susan.

			Ethan trat sofort auf die Bremse, das Auto kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, und sie wurden alle nach vorne in ihre Sicherheitsgurte gedrückt. »Oh, Mann«, murmelte er, den Blick auf die Autoschlange geheftet, die vor ihnen abrupt zum Stillstand gekommen war. »Alles okay da hinten, Mom?«

			»Wäre nett, wenn wir alle heil am See ankommen würden.«

			»Ich habe nicht mit so viel Verkehr gerechnet.«

			»Na ja, du warst ja auch schon einige Jahre nicht mehr hier. Da hat sich einiges verändert.« Elizabeth seufzte und fügte leise hinzu: »Alles hat sich verändert.«

			Der Verkehr stand still. Eine lange Reihe von Autos erstreckte sich vor ihnen, bis sie hinter der nächsten Kurve verschwand.

			»Da muss ein Unfall passiert sein«, sagte Susan.

			Das Heulen einer Sirene gab ihr recht. Susan drehte sich um und sah flackernde Lichter auf sie zukommen, dann schoss auch schon der Rettungswagen an den stehenden Autos vorbei.

			»Ich hoffe, es ist nichts Ernstes«, sagte Ethan.

			Das Blaulicht verschwand hinter der Kuppe, und Susan musste an zertrümmerte Autos und zerschmetterte Körper denken. Sie war ausgebildete Krankenschwester, und obwohl sie nicht mehr in der Notaufnahme arbeitete, sondern als Schulkrankenschwester, hatte sie nicht die Panik vergessen, die alle erfasste, wenn es ein Menschenleben zu retten galt. Und auch nicht, was dabei alles schiefgehen konnte. Sie blickte sich zu ihrer Tochter um, die schon wieder auf ihr Handy starrte und alles um sich herum vergessen zu haben schien. Auch Elizabeth wirkte wie in Gedanken versunken. Das Drama, das sich vielleicht in diesem Moment auf der Straße vor ihnen abspielte, schien die beiden überhaupt nicht zu interessieren.

			Die Autos setzten sich wieder in Bewegung. Als sie die Kuppe erreichten, kamen zwei zerknautschte Autos in ihr Blickfeld. Koffer waren von einem Dachgepäckträger herabgeschleudert worden, und Kleidungsstücke lagen auf der Fahrbahn verstreut, wie ein bunter Reigen aus Freizeitklamotten. Im Straßengraben lagen eine Kühlbox und ein lila Tennisschuh. Ihr seid nach Maine gekommen, um hier Urlaub zu machen, und ihr hättet euch nicht vorstellen können, dass euch so etwas erwartet, dachte Susan. Aber wer dachte schon an solche Dinge, während er Shorts und Sonnencreme einpackte? Diese Leute hatten sich auf gemütliche Tage am See und Hummerbrötchen am Strand gefreut. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie stattdessen in einem Krankenhausbett landen würden.

			Oder dass sie vielleicht nie mehr nach Hause zurückkehren würden.

			Das Erste, was sie vom Maiden Pond sah, waren ein paar goldene Lichtreflexe im Geäst der Bäume, die Spiegelung des Sonnenscheins auf der Wasserfläche, die durch den dichten Wall aus Fichten und Kiefern drang. Als sie die kurvige Shoreline Road entlangfuhren, erhaschte sie immer wieder einen Blick, aber nie das ganze Bild, immer nur verlockende Ausschnitte, hell leuchtend wie Lametta.

			»Ist das der See da unten?«, fragte Zoe. Sie hatte endlich doch ihr Handy weggelegt und schaute neugierig aus dem Fenster.

			»Ja, das ist der Maiden Pond«, sagte Ethan.

			»Ich zieh gleich meinen Schwimmanzug an.«

			»Willst du nicht lieber bis morgen früh warten?«, meinte Susan. »Wir müssen doch erst mal ein bisschen Zeit mit Colins Familie verbringen. Du hast Kit seit der Hochzeit nicht mehr gesehen.«

			»Damals hat er aber nicht viel mit mir geredet.«

			»Ach, so ist Kit nun mal«, erwiderte Ethan. »Dein Cousin ist schüchtern.«

			So kann man es auch nennen, dachte Susan, als sie sich an den maulfaulen Teenager mit den hängenden Schultern erinnerte, der sich während der ganzen Hochzeitsfeier in der Nähe seiner Mutter Brooke herumgedrückt hatte. Dieses Jahr wurde er siebzehn – alt genug, um in ein paar Monaten sein Collegestudium aufzunehmen. Vielleicht hatte er ja seither ein wenig an seinen Umgangsformen gearbeitet.

			Sie rumpelten einen Schotterweg entlang und hielten an einem Holzschild, das an einen Baum genagelt war:

			Moonview

			Betreten strengstens verboten

			Die abschreckende Warnung war in groben Blockbuchstaben ins Holz geschnitzt, einfach und schmucklos, und das Schild gab keinen Hinweis darauf, was einen am Ende der Zufahrt erwartete.

			»Du musst diese Bäume zurückschneiden lassen, Mom«, sagte Ethan, als sie den schmalen Weg hinunterfuhren und Äste an den Seiten des Autos entlangstreiften.

			»Dein Vater hat es zu lange aufgeschoben. Wir hatten andere Sorgen.«

			»Ich werde mal im Ort herumtelefonieren, ob jemand das für uns …«

			»Dein Bruder wird sich bestimmt darum kümmern.«

			Es war eine Weile still. »Natürlich«, murmelte Ethan. »Colin wird sich darum kümmern.«

			Plötzlich lichtete sich der Wald, und der Maiden Pond breitete sich vor ihnen aus, die Wasserfläche vergoldet von der Nachmittagssonne. Und dort, hoch über dem Wasser, thronte Moonview, das Sommerhaus der Conovers. Elizabeth hatte es das Cottage genannt, weshalb Susan etwas Rustikales erwartet hatte, aber das hier war mehr als ein schlichtes Cottage. Es war ein geräumiges Haus mit mehreren Giebeln, vier Schornsteinen und einer breiten Terrasse, von der Treppenstufen zu einer weitläufigen Rasenfläche hinunterführten. Sie hielten hinter Colins BMW, und als Susan ausstieg, atmete sie erst einmal tief ein, sog den köstlichen Duft von Kiefern, Gras und feuchter Erde ein. Bis auf das Zwitschern eines Vogels auf einem Ast über ihnen war es vollkommen still, der See spiegelglatt, die Oberfläche nicht von der kleinsten Welle getrübt.

			Eine Fliegengittertür schwang quietschend auf und fiel mit einem Knall zu. »Na, da seid ihr ja endlich!«, rief Ethans älterer Bruder Colin.

			Als Susan sich umdrehte, sah sie Colin und seine Familie die Terrassenstufen herunterkommen, um sie zu begrüßen. Das goldene Paar, so hatte Ethan Colin und Brooke einmal genannt – nicht nur, weil sie blond und gut aussehend waren, sondern auch wegen der Leichtigkeit, mit der sie durchs Leben segelten. Selbst hier, in diesem ländlichen Winkel von Maine, sah Brooke genauso elegant aus wie immer, das blonde Haar zu einem schimmernden Pagenkopf frisiert, bekleidet mit einem rosa Twinset, das ihre schlanke Taille betonte. Hinter ihnen versteckte sich ihr Sohn Kit, sein Gesicht halb von einer struppigen blonden Mähne verdeckt, mit hängenden Schultern, als ob er am liebsten mit dem Hintergrund verschmelzen würde. Während alle sich mit Umarmungen und Hallos begrüßten, blieb Kit auf Distanz und schaffte es gerade mal, die Hand zu einem linkischen Gruß zu heben.

			»Wir haben euch schon vor Stunden erwartet«, sagte Colin, als die beiden Brüder das Gepäck aus dem Kofferraum holten.

			»Es war viel Verkehr«, erklärte Ethan. »Und dann kam auch noch ein Unfall dazu.«

			Colin hielt inne und sah stirnrunzelnd in den Kofferraum. »Ist das – ähm … Dad, in dieser Kiste?«

			»Lass nur, ich nehm ihn schon«, sagte Elizabeth und hob seelenruhig die Kiste mit der Keramikurne ihres Ehemanns aus dem Kofferraum. »Ich bin froh, wenn ich mir darüber keine Gedanken mehr machen muss.«

			Colin und Ethan sahen zu, wie ihre Mutter die sterblichen Überreste ihres Vaters ins Haus trug. Die Fliegengittertür schlug hinter ihr zu.

			»Tja«, bemerkte Colin trocken, »Mom scheint den Verlust ja gut wegzustecken.«

			»Es ist ja auch schon drei Monate her«, sagte Ethan.

			»Das ist nicht so lange.«

			»Jeder geht auf seine Weise mit Trauer um, Colin«, warf Brooke ein. »Und eure Mom war noch nie der sentimentale Typ.«

			»Hast wohl recht.« Er schlug den Kofferraumdeckel zu. »Solange sie ihn nicht auf den Klodeckel stellt.«

			Sie folgten Elizabeth ins Haus, und zwei Schritte hinter der Schwelle blieb Susan stehen, um sich staunend in dem geräumigen Wohnzimmer umzusehen. Sonnenlicht strömte durch die bodentiefen Fenster und glänzte auf dem polierten Hartholzfußboden. Der Raum wurde von einem Sichtdachstuhl mit frei liegenden Deckenbalken abgeschlossen. Eine Galerie von Familienfotos nahm eine ganze Wand ein und dokumentierte die Geschichte der Familie Conover über die Jahrzehnte hinweg.

			Brooke beugte sich zu Susan und flüsterte: »Und sie nennen das hier nur ein Cottage.«

			»Es ist ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe«, erwiderte Susan.

			»Was hast du denn erwartet?«

			»Ich weiß nicht – eine Hütte am See. Stockbetten.«

			Brooke lachte. »Glaub mir, bei den Conovers gibt’s keine Stockbetten. Gott sei Dank – sonst würde ich nicht schon seit Jahren herkommen.«

			Susan wandte ihre Aufmerksamkeit den Familienfotos an der Wand zu. Es war eine Geschichte der Conovers in Maine in Bildern, angefangen mit einem Porträt von Elizabeth und George als junges Paar, das mit einer Gruppe von Freunden am See stand.

			»Sind die alle hier entstanden?«, fragte Susan.

			»Alle unter ein und derselben Kiefer. Der Baum steht dort unten, bei den Kanus. Du kannst sehen, wie er im Lauf der Jahre gewachsen ist. Jeden Sommer lässt uns Elizabeth unter diesem Baum für ein Familienfoto Aufstellung nehmen. Hier, das war kurz nach Colins Geburt.« Brooke deutete auf den kleinen blonden Engel in Elizabeths Armen. Dann ging sie weiter zu einem Foto, auf dem Elizabeth ein anderes Baby hielt, eines mit dunklen Haaren. Colin, inzwischen ein kräftiger kleiner Junge, blickte misstrauisch zu seinem neuen Brüderchen hoch. »Und hier hat Ethan seinen ersten Auftritt.«

			Schon als Babys waren die Brüder verschieden, dachte Susan. Und im Lauf der Jahre waren diese Unterschiede immer deutlicher hervorgetreten. Sie konnte in diesem schlaksigen Jungen mit der Brille und dem ernsten Gesicht bereits ihren künftigen Ehemann erkennen. Schon damals hatte er ein Buch in der Hand gehalten, während Colin, der größere und blondere Bruder, robustes Selbstbewusstsein ausstrahlte. Ein Selbstbewusstsein, das ihm an der Wall Street zweifellos sehr zustattenkam.

			Beim Geräusch trappelnder Schritte auf der Treppe drehte Susan sich um und sah ihre Tochter, die bereits ihren lila Badeanzug trug, durchs Wohnzimmer flitzen. »Zoe?«

			»Nur mal kurz reinspringen, Mom. Los, komm mit!«

			»Wir müssen noch auspacken!«

			Aber Zoe war schon zur Tür hinaus, sprang die Terrassenstufen hinunter und lief über den Rasen aufs Wasser zu. Kein Wunder – wenn irgendwo ein Gewässer in der Nähe war, konnte Zoe der Versuchung nicht widerstehen, hineinzuspringen.

			Susan folgte ihrer Tochter nach draußen und hatte den Rasen erst zur Hälfte überquert, als Zoe schon im See planschte und vor Begeisterung kreischte.

			»Das ist, als ob ich einen riesengroßen Swimmingpool nur für mich hätte!«, rief sie.

			Susan trat auf den schwimmenden Anleger und sah lächelnd auf ihre Tochter hinunter, die sich mühelos über Wasser hielt. »Ist es nicht zu kalt?«

			»Für mich nicht!«

			Für eine Meerjungfrau ist das Wasser nie zu kalt, dachte Susan, als sie zusah, wie Zoe durch die rotgolden schimmernde Oberfläche davonglitt. Bis auf den klagenden Ruf eines Eistauchers und das leise Plätschern von Zoes Zügen im seidigen Wasser war der Nachmittag märchenhaft still. Nur ein anderer Mensch war weit und breit zu sehen – ein Mann, der in einem Kajak vorüberglitt.

			Sie winkte ihm zu und rechnete damit, dass er zurückwinken würde. So machte man es doch hier in Maine, oder nicht? Man winkte einander zu.

			Doch der Mann erwiderte den Gruß nicht. Er sah sie nur unverwandt an, sein Gesicht ein schwarzer Scherenschnitt vor dem Gleißen des sonnenbeschienenen Sees, dann paddelte er davon.

			»Sie konnte es einfach nicht erwarten, wie?«, sagte Ethan lachend, während er den Hang herunterkam, um sich zu ihnen zu gesellen.

			»Kannst du es ihr verdenken? Sie war den ganzen Tag im Auto eingesperrt.«

			Er schlang einen Arm um Susans Taille, und eine Weile standen sie einfach nur da und beobachteten, wie sich Zoes Kopf im Wasser auf und ab bewegte, ihr dunkles Haar glatt und glänzend wie das Fell eines Seehunds.

			»Es ist so schön hier«, sagte Susan seufzend und schmiegte sich an ihren Mann. »An deiner Stelle würde ich jeden Sommer hier verbringen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein hübsches Fleckchen.«

			»Klingt aber nicht gerade begeistert.«

			»Es ist das Haus meiner Eltern. Nicht meins.«

			»Aber ich dachte, die ganze Familie sei hier willkommen. Brooke und Colin kommen doch jeden Sommer, oder nicht?«

			»Doch.«

			Sie sah ihn an, aber er blickte aufs Wasser hinaus, als ob er in eine Vergangenheit schaute, die sie nicht sehen sollte. Eine Vergangenheit, die offenbar nicht glücklich gewesen war. »Du hast mir noch gar nicht viel von diesem Ort erzählt. Gibt es einen Grund, warum du nicht mehr hergekommen bist?«

			Er seufzte und deutete den Hang hinauf zu einem Baum mit einem mächtigen Stamm und weit ausladenden Ästen. »Siehst du den Ahorn dort?«

			»Was ist damit?«

			»Als ich sieben war, habe ich fast einen ganzen Nachmittag in diesem Baum festgesessen und mich nicht getraut, runterzukommen, weil Colin unten gewartet und mit Steinen nach mir geworfen hat. Hannah Greene musste rauskommen und mich retten.«

			»So ein kleines Arschloch!«

			»Es ist eine blöde Geschichte. Man sollte meinen, dass ich längst drüber hinweg weg wäre, aber so ist meine Erinnerung an alle meine Sommer hier. Colin, der kleine Platzhirsch. Irgendwann bin ich dann einfach nicht mehr hergekommen. Es ist Jahre her, dass ich zuletzt hier war. Jetzt komme ich mir vor wie irgendein Sommergast.«

			»Du bist kein Gast. Du gehörst zur Familie.«

			»Ich weiß, ich weiß.«

			»Wie wär’s, wenn wir dafür sorgen, dass dieser Sommer anders wird?«

			Er sah sie lächelnd an. »Das ist er doch schon. Ich habe dich und Zoe.«

			»Ich glaube, es wird uns guttun, für ein paar Wochen der Stadt den Rücken zu kehren. Das hier ist vielleicht so was wie ein Geschenk von deinem Vater – seinetwegen mussten wir alle nach Maine kommen, um seine Asche zu verstreuen. Du warst gezwungen, dich von deinem Schreibtisch loszureißen und mal tief durchzuatmen. Und vielleicht wird dich hier irgendetwas inspirieren. Du wirst etwas sehen oder hören, was du verwenden kannst. Ich werde nie vergessen, was du gesagt hast, als wir uns bei deiner Signierstunde kennengelernt haben: ›Keine Erfahrung, ob gut oder schlecht, ist für einen Schriftsteller je vergeudet.‹«

			»Ah ja. Ich habe die besten Anmachsprüche.«

			»Na, bei mir hat er jedenfalls funktioniert.«

			Er zog sie an sich. »Es tut mir leid«, sagte er.

			»Was tut dir leid?«

			»Dass ich in letzter Zeit nicht besonders unterhaltsam war. Dass ich von diesem blöden Roman und diesen blöden Figuren so abgelenkt war. Ich hasse sie fast schon dafür, dass sie mich von euch wegreißen.«

			»Solange du nur immer wieder zu uns zurückkommst.«

			Er lächelte und küsste sie auf die Lippen. »Wir sollten auspacken gehen«, murmelte er.

			»Das sollten wir.«

			»Die Nachbarn werden jeden Moment zum Cocktailumtrunk kommen …«

			»Und ich habe versprochen, beim Abendessen zu helfen«, fügte sie hinzu.

			Aber sie rührten sich beide nicht von der Stelle. Es war einfach zu schön hier, mit dem See, der schimmerte wie flüssiges Feuer, und ihrer Tochter, die draußen durch das Wasser glitt.

			Ein perfekter Sommerabend, dachte sie. Genießen wir ihn noch ein bisschen länger.

		

	
		
			4

			Reuben

			Die Sommergäste waren wieder da.

			Reuben Tarkin paddelte mit seinem Kajak über den Maiden Pond, um zu sehen, welche der Ferienhäuser inzwischen bewohnt waren und welche noch leer standen und auf die alljährliche Rückkehr ihrer Besitzer warteten. Er hatte sein ganzes Leben an diesem See verbracht, fünfundsechzig Jahre, in denen er Eisstürme und Schlammperioden erlebt hatte, aber auch schwüle Sommernächte, in denen er schwitzend und schlaflos neben seinem ratternden Ventilator gelegen hatte. Er kannte die Rhythmen und die Jahreszeiten des Sees so gut, dass er genau vorhersagen konnte, wann die ersten Wanderdrosseln im Frühling eintreffen würden, wann der alljährliche Chor der Laubfrösche, die sie hier »Spring Peepers« nannten, vom Quaken der Ochsenfrösche abgelöst würde, und wann die frisch geschlüpften Eistaucherküken sich erstmals zeigen würden, als kleine dunkle Flaumbällchen, die sich von ihren Müttern auf dem Rücken tragen ließen.

			Und genauso vertraut war er mit dem alljährlichen Kommen und Gehen der menschlichen Anwohner des Maiden Pond.

			Arthur Fox traf in der Regel als Erster ein, manchmal schon im Mai, wenn das Wetter noch unbeständig und das Wasser noch viel zu kalt zum Schwimmen war. Dieses Jahr war Arthur in der zweiten Juniwoche in seinem schicken blauen Mercedes mit New Yorker Kennzeichen bei seinem Sommerhaus vorgefahren. Er hatte sich unverzüglich darangemacht, seine Terrassenmöbel herauszuholen und sein Kanu aus dem Bootshaus ans Ufer zu schleppen. Arthur war zweiundachtzig, aber er war immer noch fit genug, um sein eigenes Boot zu Wasser zu lassen, eine Knochenarbeit, für die die meisten anderen Sommerfrischler kräftige Helfer aus dem Ort anheuerten. Er schien körperliche Anstrengungen als willkommene Herausforderung zu betrachten. Die Reichen liebten es, sich als einfache Leute auszugeben, und sie kamen nach Maine, um sich dieser Illusion hinzugeben. An diesem Nachmittag hatte Arthur sich seines Hemds entledigt, um die Rolle des rustikalen Gärtners zu spielen, während er energisch die tief hängenden Äste kappte, die ihm den Seeblick versperrten. Als Reuben in seinem Kajak vorbeitrieb, entdeckte Arthur ihn und hielt abrupt beim Ästeschneiden inne. Er sagte kein Wort zu Reuben, er lächelte nicht und winkte auch nicht. Niemand winkte Reuben Tarkin je zu. Stattdessen fixierte Arthur ihn nur mit einem Blick, der sagte: Ich habe dich im Auge.

			Reuben paddelte weiter zum nächsten Cottage, dem von Hannah Greene.

			Hannah sonnte sich in einem Liegestuhl auf ihrer hinteren Veranda. Mit ihren einundsechzig Jahren war sie ziemlich mollig geworden, und mit ihrer winterbleichen Haut sah sie aus wie ein Klumpen Brotteig, den man zum Aufgehen in die Sonne gelegt hatte. Sie hatte das Sommerhaus von ihren Eltern geerbt, den verstorbenen Dr. und Mrs. Greene aus Bethesda, und zusammen mit dem Haus hatte sie auch die Abneigung ihrer Eltern gegen Reuben geerbt. Vielleicht hatte sie seinen Blick gespürt, als er näher herangepaddelt war, oder vielleicht hatte sie das Plätschern seines Paddels im Wasser gehört, denn sie setzte sich plötzlich in ihrem Liegestuhl auf und sah ihn an. Ohne zu lächeln oder zu winken, genau wie Arthur Fox. Stattdessen stand sie auf, verschwand in ihrem Haus und schloss die Tür.

			Reuben paddelte weiter.

			Am nächsten Ferienhaus stellte er das Paddeln ein und ließ sein Kajak einfach treiben, vorbei an dem privaten Anleger, vorbei an dem breiten Rasenstreifen, wo zwei Kanus auf dem Gras lagen. Dies war das größte Haus am Maiden Pond – das Haus, das sie Moonview nannten, weil es nach Osten ausgerichtet war, zum Sonnen- wie zum Mondaufgang. Noch bevor die Conovers eingetroffen waren, hatte er gewusst, dass sie kommen würden, denn er hatte gesehen, wie die Haushälterinnen, die Gärtner und der Hausmeister das Haus für die Ankunft der Familie herrichteten. Reubens bescheidene kleine Hütte stand direkt gegenüber von Moonview am anderen Seeufer, und durch sein Wohnzimmerfenster hatte er im Lauf der Jahre das Kommen und Gehen der Conovers beobachtet. Er war neun Jahre alt gewesen, als Elizabeth und George Conover, damals gerade frisch verheiratet, das Haus am Maiden Pond gekauft hatten. Er hatte zugesehen, wie sie das Haus nach und nach erweitert und modernisiert hatten, um Platz für ihre wachsende Familie zu schaffen. Er war mehr als einmal mit ihrem älteren Sohn Colin aneinandergeraten, einem strammen Burschen mit goldblonden Haaren, der gerne mit verschränkten Armen dastand, immer auf Streit aus, ganz anders als der jüngere Sohn Ethan, der sich stets hinter einem Buch versteckte.

			Im Lauf der Jahre war das Haus noch weiter ausgebaut worden, um zunächst Colin und seine eisblonde Prinzessin von einer Ehefrau unterbringen zu können, und dann auch ihren kleinen Sohn und das Kindermädchen. Von dem ganzen Conover-Clan war das Kindermädchen die Einzige, die Reuben je angesehen hatte, als ob er ein menschliches Wesen wäre. Als ob er ein Lächeln verdient hätte, ein Winken.

			Bis die Familie auch das Kindermädchen gegen Reuben aufbrachte.

			Er tauchte sein Paddel ein und hielt das Kajak im Wasser an. Eine Weile dümpelte er nur auf der Stelle und ließ seinen Blick über Moonview wandern. Ein Tisch und sechs Stühle standen auf der Terrasse, und im Obergeschoss waren alle Fenster geöffnet, um die abgestandene Winterluft herauszulassen. Er hatte gehört, dass George Conover vor ein paar Monaten verstorben war, aber Georges Witwe Elizabeth war wieder da, genau wie ihr älterer Sohn Colin und dessen Familie. Ihr jüngerer Sohn, Ethan, war seit Jahren nicht mehr gekommen, und Reuben vermutete, dass es einen Streit, ein Zerwürfnis in der Familie gegeben hatte.

			Er war deshalb überrascht, als er Ethan aus dem Haus kommen und über den Rasen auf den Anleger von Moonview zugehen sah, wo eine Frau stand, die er noch nie gesehen hatte. Sie war schlank, mit braunen Haaren, und sie winkte Reuben zu, eine freundliche Geste, die ihn so verblüffte, dass er zu erstarrt war, um zurückzuwinken. Sie weiß es noch nicht, dachte er. Sie weiß nicht, dass sie Angst vor mir haben sollte.

			Und da war auch ein junges Mädchen, ein elfenhaftes Wesen in einem lila Badeanzug, das durch den See glitt wie irgendein Wasserwesen, halb Nymphe, halb Fisch. Noch eine Besucherin, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Er hatte gehört, dass Ethan Conover endlich doch geheiratet hatte, und als er sah, wie Ethan einen Arm um die Frau legte, wurde ihm klar, dass es sich um seine Angetraute und deren Tochter handeln musste. Die ganze Familie Conover war also wieder in Maine versammelt, vermutlich für George Conovers Trauerfeier.

			Möge der alte Bastard in der Hölle schmoren.

			Reuben wendete sein Kajak von Moonview ab und begann, auf das andere Ufer zuzupaddeln. Seine Schwester war inzwischen sicher aus ihrem Mittagsschlaf aufgewacht, und er musste ihr aus dem Bett in den Rollstuhl helfen. Sie musste gebadet werden, dann galt es, Abendessen zu machen, die Küche aufzuräumen und Abigail ihre Tabletten zu geben. Ein Abend voller Pflichten lag vor ihm, aber dieser Moment auf dem See gehörte ihm, und er genoss ihn, während das Kajak über das Wasser glitt, goldglänzend in der Abendsonne, und die Libellen über die Oberfläche huschten.

			Dann blickte er sich zu Moonview um, das über dem Wasser aufragte, seine Schornsteine wie Krallen, die sich nach dem Himmel reckten, und er schauderte. Jetzt wird alles anders werden, dachte er. Die Conovers sind wieder in der Stadt.

		

	
		
			5

			Susan

			Susan erwachte vom Gesang eines Hausgimpels, der sich draußen vor dem Fenster die Seele aus dem Leib schmetterte. Sie stand normalerweise als Erste auf und war deshalb überrascht, als sie sich umdrehte und Ethans Seite des Betts leer fand. In Boston war es für gewöhnlich kein Vogelgezwitscher, das sie weckte, sondern der frühmorgendliche Lärm von Bussen und Müllwagen vor ihrem Wohnblock. Was für ein Luxus, um halb zehn noch gemütlich im Bett zu liegen und keine anderen Pläne zu haben, als vielleicht eine Runde im See zu schwimmen oder auf einen Sprung nach Purity reinzufahren. So sollte jeder Urlaub sein – jeden Morgen ausschlafen und vom verlockenden Duft des Kaffees geweckt werden, den ausnahmsweise ein anderes Mitglied des Haushalts gekocht hatte.

			Sie zog eine Jeans und ein Hemd an und folgte dem köstlichen Aroma nach unten in die Küche. Ethan saß am Küchentisch, vor sich einen Haufen Papier, in der Hand einen Stift, mit dem er wie besessen schrieb. Er blickte nicht einmal auf, als sie barfuß in die Küche tappte. Oh, sie kannte diesen Ausdruck intensiver Konzentration in seinem Gesicht nur zu gut. Sie wollte ihn nicht unterbrechen und ging gleich zur Kaffeemaschine, um sich rasch eine Tasse einzuschenken. Erst als sie die Sahne aus dem Kühlschrank nahm und die Tür wieder zuklappte, fuhr Ethan hoch, als ob er ihre Anwesenheit gerade erst bemerkt hätte.

			»Hey«, sagte er und nahm seine Brille ab.

			»Selber hey. Was ist das denn?« Sie deutete mit einem Nicken auf die Blätter, die mit seinen hastig hingekritzelten Worten übersät waren.

			»Es kommt.« Er lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Es kommt endlich!«

			»Diese Geschichte, an der du gearbeitet hast?«

			»Nein, das hier ist etwas ganz Neues. Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist. Ich bin heute Morgen aufgewacht, und es hat einfach Klick gemacht. Als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, und schon fingen die Worte an zu fließen. Vielleicht liegt es daran, dass ich nach all den Jahren wieder am See bin. Ich erinnere mich an all das, was hier passiert ist, an all die Geschichten, die ich als Kind gehört habe. Oder vielleicht musste ich auch nur ganz dringend raus aus Boston.«

			Wo eine Wolke des Scheiterns über ihm gehangen hatte wie ein erstickender Dunst, der seine Worte abwürgte. Zum ersten Mal seit Monaten sah sie den Ethan vor sich sitzen, den sie geheiratet hatte – einen glücklichen Ethan.

			»Jetzt wünschte ich, ich hätte meinen Laptop mitgenommen«, sagte er.

			»Du scheinst auch ohne ihn ganz gut voranzukommen.« Sie nahm seine leere Kaffeetasse und schenkte ihm nach. »Wo sind denn die anderen?«

			»Mom und Arthur treffen sich mit dem Pfarrer, der den Trauergottesdienst leiten soll. Colin und Brooke sind einkaufen gefahren, glaube ich. Kit ist noch im Bett.« Er zuckte mit den Schultern. »Teenager …«

			»Und Zoe?«

			»Na, wo wohl?«

			Sie trat ans Küchenfenster und schaute auf den See hinaus. Ja, da war ihre Tochter – sie lachte und schwatzte mit einem anderen Mädchen, während sie beide auf der Stelle schwammen und ihre nassen Haare im Morgenlicht glänzten.

			»Wer ist denn da bei ihr?«, fragte sie.

			»Ein Mädchen von hier, glaube ich. Die hat sie gerade erst kennengelernt.«

			»Das ist wunderbar. Ich bin froh, dass sie hier eine neue Freundin gefunden hat. Ich hatte schon Sorge, dass sie niemanden haben würde, mit dem sie reden kann.«

			»Kit ist ja auch noch da.«

			Sie blickte sich zu ihm um. »Ist das dein Ernst? Dieser Junge hat gestern Abend nicht ein einziges Mal das Wort an sie gerichtet. Er hat die ganze Zeit an Brooke geklebt.«

			»Du weißt doch, wie schüchtern er ist. Ein Einzelkind.«

			»Er ist fast siebzehn. Das sollte er doch allmählich überwunden haben.« Sie hielt inne. »Hat er vielleicht sonst noch irgendein Problem?«

			Ethan griff nach dem nächsten leeren Blatt. »Er war als Baby sehr krank, musste immer wieder ins Krankenhaus. Kein Wunder, dass Brooke es ein bisschen übertrieben hat mit dem Wunsch, ihn zu beschützen. Wenn es ein Problem gibt, dann ist sie es, würde ich sagen.« Er blickte auf. »Ach, fast hätte ich’s vergessen: Hannah fährt zum Shoppen nach Bar Harbor. Sie wollte wissen, ob du mitkommen möchtest.«

			»Was willst du denn den ganzen Tag machen?«

			Er deutete auf den Papierstapel vor sich auf dem Tisch. »Es läuft gerade so gut, da möchte ich jetzt nicht unterbrechen.«

			»Nein, schon klar. Bleib ruhig hier und schreib.« Sie drehte sich zum Fenster um und sah ihrer Tochter zu, wie sie fröhlich mit dem anderen Mädchen im See planschte. Zoe hatte eine neue Freundin, und Ethan schrieb wieder. Konnte sie sich einen besseren Start in den Tag wünschen?

			»Ich würde mir gerne Bar Harbor anschauen«, sagte sie. »Ich ruf Hannah gleich an.«

			Hannah Greene redete gerne. Sie redete während der ganzen Fahrt nach Bar Harbor, redete bei Crab Cakes und Salat zum Lunch und redete, während sie in den Souvenirläden auf der Main Street stöberten. Susan machte ihr unentwegtes Geplapper nichts aus. Hannah, die nie geheiratet hatte und allein lebte, schien hocherfreut über die Gelegenheit, ihren reichen Schatz an Anekdoten über die Conover-Brüder an die Frau zu bringen.

			»Oh, die waren vielleicht ein Paar, diese beiden!«, sagte Hannah, als sie nach Purity zurückfuhren. »Colin war derjenige, der am meisten Ärger gemacht hat. Ständig ist er mit den Jungs aus dem Ort aneinandergeraten und nie hat er sich hinterher entschuldigt. Colin entschuldigt sich nie für irgendetwas, weil es nie seine Schuld ist. George musste mehr als nur ein paarmal zu den anderen Eltern gehen, um die Sache zu bereinigen. Aber Ihr Ethan, der hat nie Schwierigkeiten gemacht. War immer schon der ruhige Typ. Der Tagträumer.«

			Susan lächelte. »Er ist immer noch der Tagträumer. Ich glaube, das ist der Grund, warum er Schriftsteller geworden ist.«

			»Die Sache ist die: Ich wollte eigentlich nie diese Jungs babysitten, aber Elizabeth hat mich dazu überredet. Das Geld spielte natürlich auch eine Rolle.« Hannah zwinkerte verschmitzt. »Sogar ziemlich viel Geld, weil ich nämlich zweimal abkassierte. Elizabeth bezahlte mich, und mein Dad auch, einfach nur, um mich aus dem Haus zu haben. Die Erwachsenen damals, die wollten ihre Ruhe vor den Kindern haben. Sie haben uns einfach laufen lassen und ihr eigenes Ding gemacht. Ich war erst acht Jahre alt, und die haben sich jeden Abend alle sechs zur Cocktailparty getroffen. Können Sie sich das vorstellen?«

			»Und Sie haben sie allein zu Hause gelassen?«

			»Na ja, ich war gleich nebenan, aber trotzdem. Die waren alle ganz schön trinkfest. Ich schätze mal, dass ich es daher habe. Und Colin auch. Wein zum Mittagessen, Highballs um fünf.« Sie sah Susan an. »Aber Ethan hat das nie gemacht. Sie haben den Nüchternen in der Familie geheiratet.«

			»War Arthur damals verheiratet?«

			»Arthur?« Hannah schnaubte. »Nein, der ist ein eingefleischter Junggeselle. Welche Frau würde es schon mit ihm aushalten?«

			»Sie haben gesagt, dass sechs Erwachsene sich jeden Abend zu Cocktails getroffen hätten. Wer war denn die sechste Person?«

			»Ach so, das war die Sekretärin meines Vaters.«

			»Er hatte hier eine Sekretärin?«

			»Damals haben wir das ganze Jahr hier gewohnt, bevor wir wegen Dads Arbeit nach Maryland umgezogen sind. Ich habe es gehasst, aus Maine wegzumüssen und auf diese Schule in Bethesda zu gehen, wo ich niemanden kannte. Jedes Jahr konnte ich es kaum erwarten, dass es endlich August wurde und wir wieder zum See zurückkehren konnten. Das war wie eine Heimkehr für mich. Und jedes Jahr waren diese Conover-Jungs noch ein bisschen größer und hübscher. Dann ist Ethan aufs College gegangen, und ich habe ihn danach kaum noch gesehen.« Sie sah Susan an. »Sein Roman hat mir übrigens gut gefallen. Ich habe ihn gleich gelesen, als er rauskam. Ich glaube nicht, dass ich ihm das je gesagt habe.«

			»Sie sollten es ihm unbedingt sagen. Er wird sich riesig freuen, das von Ihnen zu hören.«

			»Wann kommt sein zweites Buch raus?« Als Susan nicht gleich antwortete, musterte Hannah sie stirnrunzelnd. »Es gibt doch ein zweites Buch, oder nicht?«

			»Er war immer so eingespannt mit seinem Lehrauftrag am College«, sagte Susan schließlich. »Und Sie wissen, wie problematisch das zweite Buch oft ist. Es entsteht so ein enormer Druck, dass es mit dem ersten mithalten muss.«

			»Oh«, sagte Hannah. Sie begriff offenbar, dass sie ein heikles Thema angesprochen hatte, und eine Weile war sie still. »Ja, das ist bestimmt schwer für ihn«, sagte sie schließlich. »Und es ist auch schwer, der Zweite in dieser Familie zu sein. Immer mit Colin verglichen zu werden.«

			Der Goldjunge. Der Sohn, der nur auf seine maßgeschneiderten Anzüge und seine Adresse in der Upper West Side verweisen musste als Beweis, dass er der erfolgreichere Bruder war. Kein Wunder, dass Ethan es vermieden hatte, den Sommer hier mit seiner Familie zu verbringen. Jedes Mal, wenn er diesen Ahorn vor dem Haus anschaute, wurde er an den Tag erinnert, als er dort oben auf dem Ast festsaß, während sein größerer, stärkerer Bruder unten stand und ihn verhöhnte. Colin mag der Goldjunge der Familie sein, dachte Susan, aber ich habe den netteren Bruder geheiratet.

			Den besseren Bruder.

			Sie fand Ethan in ihrem Schlafzimmer im Obergeschoss, wo er am Schreibtisch saß, so vertieft in seine Arbeit, dass er sie nicht einmal bemerkte, als sie schon hinter ihm stand. Mit dem Kopfhörer auf den Ohren hätte er sie auch gar nicht hören können. Sie tippte ihm auf die Schulter, und er fuhr überrascht hoch.

			»Immer noch fleißig?«, fragte sie.

			Er nahm den Kopfhörer ab, und der Soundtrack von Star Wars wummerte aus den Lautsprechern. »Entschuldige, ich hab dich nicht gehört.«

			»Kein Wunder, wenn du dir die Ohren mit dieser Musik volldröhnst.« Ihr Blick fiel auf den Stapel handgeschriebener Seiten auf dem Schreibtisch. »Wow, du warst ja wirklich fleißig. Arbeitest du jetzt hier oben?«

			»Unten gibt es zu viele Ablenkungen. Dauernd gehen Leute ein und aus. Und Brooke hat die Waschmaschine angeworfen …« Er stellte die Star Wars-Musik ab. »Wie spät ist es eigentlich?«

			»Kurz vor vier. Sind die anderen alle noch draußen?«

			»Ich habe nicht darauf geachtet. Ich glaube, meine Mutter ist noch mit Arthur unterwegs.«

			»Und Zoe?«

			»Sie ist mit diesem Mädchen aus dem Ort losgezogen. Mit der, die sie heute Morgen kennengelernt hat.«

			Susan sah aus dem Fenster, konnte die Mädchen aber nirgends entdecken. Sie sah auch sonst niemanden am See. »Weißt du, wo sie hingegangen sind?«

			»Irgendwas mit einer Kuh«, sagte er und schob seine Manuskriptseiten zu einem ordentlichen Stapel zusammen.

			»Was?«

			»Das Mädchen hat eine Kuh und Ziegen. Das hat Zoe mir erzählt. Sie wollte mit ihr nach Hause gehen, um die Tiere anzuschauen. Sie schien richtig begeistert von der Idee.«

			Eine Kuh. Das war ja echt süß. Kühe waren in Boston doch ein eher seltener Anblick.

			»Hauptsache, sie ist zum Abendessen zurück«, sagte Susan.

			»Ihr wisst doch, wie Teenager so sind«, sagte Arthur Fox, während er Eiswürfel in ein Glas warf, Gin und Tonic Water daraufgoss und eine Limettenscheibe dazugab. »Es gefällt ihr wahrscheinlich so gut, dass sie keine Lust hat, schon nach Hause zu gehen.«

			»Und diese Sommertage sind so lang«, fügte Elizabeth hinzu. »Zoe hat sicher gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist. Sie wird bestimmt jeden Moment auftauchen.«

			Es war ein weiterer ruhiger Sommerabend am Maiden Pond, absolut windstill, und das Wasser schimmerte wie flüssiges Gold. Die Conovers hatten wieder Arthur und Hannah zu Cocktails und Häppchen eingeladen, ein Sommerritual, das Susan gestern noch nett gefunden hatte. Aber heute Abend nervte es sie nur. Sie blickte sich im Wohnzimmer um und sah Brookes und Colins lächelnde Gesichter, sah, wie Hannah sich ein zweites Glas Wein einschenkte. Niemand schien im Geringsten beunruhigt darüber, dass Zoe um sieben Uhr noch nicht zu Hause war.

			Susan sah stirnrunzelnd auf ihr Handy. »Normalerweise sagt sie mir ganz zuverlässig Bescheid, wenn es später wird.«

			»Wie viele Balken hast du auf deinem Handy?«, fragte Brooke.

			»Einen.«

			»Tja, das könnte das Problem sein. Es ist wie in der Wildnis hier. Gut möglich, dass sie in einem Funkloch steckt.«

			Arthur schnaubte. »Halb Maine ist ein einziges Funkloch.«

			»Wisst ihr noch, wie Kit mal losgezogen ist, ohne irgendwem Bescheid zu sagen?«, fragte Brooke. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich die Polizei angerufen habe. Zehn Minuten später kam Kit wieder zur Tür reinspaziert. War das peinlich! Er sagte, er sei auf ›Erkundungstour‹ gegangen.«

			Aber er ist ein Junge, dachte Susan. Man machte sich mehr Sorgen um Mädchen, weil sie verletzlicher waren, weil sie eher Gefahr liefen, ins Visier eines Vergewaltigers zu geraten. Und Zoe kannte sich in diesem Ort nicht aus. In Boston konnten sie und ihre Freunde mit öffentlichen Verkehrsmitteln von einem Ende der Stadt zum anderen gelangen. Sie wussten, welche Viertel sicher waren und welche man meiden musste.

			Sie sah wieder auf ihr Handy und hörte nur mit halbem Ohr zu, was die anderen redeten. Sie hatte nichts übrig für die alten Geschichten, die jetzt hervorgekramt wurden – über gekenterte Ruderboote und das abgestürzte Wasserflugzeug, und wie Arthur einmal Colin zu einem Liegestütz-Wettkampf herausgefordert hatte, aus dem Arthur als Sieger hervorgegangen war. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Anekdoten über sich ergehen zu lassen, zu nicken und zu lächeln, als ob es sie tatsächlich interessierte.

			Immer noch keine Nachricht von Zoe.

			»Ich bin sicher, dass sie wohlauf ist«, sagte Brooke, als sie sah, wie Susan ihr Handy wieder einsteckte.

			»Und es ist noch eine ganze Weile hell«, meinte Arthur. »Als die zwei da klein waren, sind sie nach Einbruch der Dunkelheit durch die Gegend gestreunt wie ein Wolfsrudel und haben allerhand Unfug angestellt. So machen es die Kinder hier im Sommer.« Er deutete auf ein Foto an der Wand, das Colin und Ethan mit Pfeil und Bogen zeigte. »Schaut sie nur an, die zwei kleinen Rabauken! Wie alt waren sie da?«

			»Ich war ungefähr elf«, sagte Colin. »Ethan muss acht gewesen sein.«

			»Und habt ihr nicht versucht, mit euren Flitzebogen die Katze von irgendwem zu treffen? Ich weiß noch, dass es damals ziemlichen Ärger mit den Nachbarn gab.«

			Colin lachte. »Ich verweigere die Aussage.«

			»Lasst uns nicht vergessen, dieses Jahr ein Foto zu machen«, sagte Elizabeth. »Wir haben schon länger keins mehr gemacht, und wir sollten es tun, solange die Familie noch vollständig versammelt ist.«

			Wenn wir nur alle vollständig versammelt wären, dachte Susan. Wo bist du, Zoe?

			Sie spürte, wie Ethan ihr einen Arm um die Taille legte. »Ich schau mich noch mal unten am See um«, sagte er leise. »Die jungen Leute aus dem Ort treffen sich gerne drüben an der Bootsrampe. Vielleicht ist sie ja dort.«

			»Ja. Tu das, bitte.«

			Die anderen bekamen nicht mit, wie Ethan das Haus verließ. Sie waren alle mit den Fotos beschäftigt, die die Geschichte ihrer Familiensommer am See dokumentierten, und niemand schien ihre Sorge ernst zu nehmen. Oder vielleicht missdeutete Susan ihr Verhalten als Gleichgültigkeit. Vielleicht versuchten sie nur, sie abzulenken und ihre Befürchtungen zu zerstreuen, indem sie sie zwangen, sich auf die Fotos zu konzentrieren, auf die alten Geschichten des Maiden Pond. Das wäre die wohlwollende Deutung – dass sie sie nicht beunruhigen wollten. Aber es funktionierte nicht. Sie war beunruhigt und sie kam sich allmählich ignoriert vor. Zurückgewiesen.

			»Wie jung wir hier alle aussehen«, sagte Arthur und deutete auf das erste Bild, unter dem die Jahreszahl »1968« stand. Es zeigte Elizabeth und George in jugendlicher Frische, wie sie mit Hannah Greenes Eltern und Arthur unter der Kiefer standen. Er war damals ein gut gebauter, attraktiver junger Mann, und er überragte den kahlköpfigen, bebrillten Dr. Greene. Ganz am Rand stand die kleine Hannah und hielt die Hand einer weiteren Person, die auf dem angeschnittenen Foto nicht zu sehen war.

			»Oh, wie ich es hasse, mich altern zu sehen«, sagte Elizabeth, während sie die Fotos ihrer Sommer am Maiden Pond betrachteten. Colin und Ethan, jedes Jahr ein Stück größer. Hannah, die allmählich zu einer reifen Frau heranwuchs. »Immer nur noch mehr Falten, noch mehr graue Haare.«

			Arthur zwinkerte verschmitzt. »Du alterst wie ein guter Wein, Elizabeth.«

			»Oder ich werde irgendwann zu Essig.«

			»Und seht mal, wer da endlich die Bühne betritt«, sagte Colin und zeigte auf ein Foto eines blonden Babys in den Armen einer Frau mit glänzenden schwarzen Haaren. Vor der dunklen Haut der jungen Frau sah der Säugling blass, ja fast kränklich aus. »Da ist unser Kit mit seiner Nanny.«

			Brooke legte den Arm um Kit. »Er ist immer noch mein Baby.«

			Susan versuchte mitzuspielen, versuchte, Interesse zu heucheln an den Fotos von Kit als Baby, Kit, der vom blassen Kleinkind zum blassen Teenager heranwuchs. Sie wollte gar nicht hören, wie krank er als Kind gewesen war, oder von den Ärzten, die allesamt keine Erklärung für seine ständigen Bauchschmerzen finden konnten. Wie sollte sie sich auf die Wehwehchen eines anderen Kinds konzentrieren, wenn ihr eigenes verschwunden war? Aber sie hörten nicht auf, darüber zu reden, wie Brooke sich die Gesundheit ihres Sohnes zur Lebensaufgabe gemacht hatte, und schaut ihn euch jetzt an – so groß wie sein Vater! Mag sein, dass er so groß ist wie Colin, dachte Susan, aber es ist schwer zu sagen, da der Junge nie gerade steht, sondern die ganze Zeit rumläuft wie ein Fragezeichen auf zwei Beinen.

			Jetzt waren sie damit beschäftigt, ihre Drinks aufzufüllen. Wieder klirrten die Eiswürfel, die Ginflasche gluckerte, und Limettenscheiben plumpsten in die Gläser. Und dann wurden wieder Anekdoten ausgetauscht, alle wirkten gelassen und entspannt. Alle außer Kit, Brookes Augenstern, der sich sichtlich aus der Unterhaltung ausgeklinkt hatte und aus dem Fenster starrte.

			Sie hörte Ethan zur Tür hereinkommen, und ihr Herz krampfte sich zusammen in der jähen Hoffnung, dass er Zoe gefunden hatte, doch als sie sich zu ihm umblickte, schüttelte er nur den Kopf.

			Sie sah noch einmal auf ihr Handy. Keine neuen Nachrichten.

			Susan rührte ihr Abendessen kaum an. Während alle anderen sich Brathähnchen, Kartoffelpüree und Salat auf die Teller luden, sah sie immer wieder auf ihr Handy, als ob sie es so dazu bringen könnte, zu läuten oder eine Textnachricht erscheinen zu lassen. Sie war bereits die ganze Shoreline Road abgefahren und hatte an ein paar Türen geklopft, um zu fragen, ob jemand ihre Tochter gesehen hatte, aber niemand konnte ihr helfen.

			»Ich weiß, du machst dir Sorgen, aber Purity ist ein sicherer Ort«, sagte Elizabeth. »Als die Jungs klein waren, haben wir uns nie Sorgen um sie gemacht.«

			»Sie waren ja auch Jungen.«

			»Sie ist mit einer Freundin zusammen, nicht wahr? Also ist sie nicht allein.«

			»Ich bin sicher, dass sie bloß in einem Funkloch ist«, sagte Colin. »Hier in der Gegend gibt es viele Stellen, wo man keinen Empfang hat. Das gehört zu den Ärgernissen des Landlebens.«

			Als ob das hier nur ein Ärgernis wäre, dachte Susan, während sie zusah, wie ihr Schwager seelenruhig seine Mahlzeit fortsetzte, den Blick auf seinen Teller gesenkt. Diese unerschütterliche Selbstsicherheit half ihm sicherlich in seinem Job an der Wall Street, aber heute Abend ging sie ihr auf die Nerven, auch wenn sie wusste, dass er recht hatte. Sie waren nun einmal im Hinterland von Maine, und es gab Stellen, wo man keinen Handyempfang hatte. Zoe musste noch bei ihrer neuen Freundin sein, der mit der Kuh, und sie hatte wahrscheinlich so viel Spaß, dass sie vergessen hatte, ihre Mutter anzurufen. Das war verdammt gedankenlos von ihr. Sie konnte sich auf eine gehörige Standpauke gefasst machen, wenn sie nach Hause kam, über ihr rücksichtsloses Verhalten, mit dem sie ihre Mutter an den Rand eines Nervenzusammenbruchs brachte.

			Ethan ergriff ihre rechte Hand unter dem Tisch und drückte sie. Wenigstens er wirkte besorgt. »Ich fahre in den Ort und schaue mich noch mal auf der Main Street um. Vielleicht hat irgendjemand sie dort gesehen.«

			»Ich komme mit.«

			»Nein, du bleibst hier. Einer von uns sollte hier sein, wenn sie nach Hause kommt«, sagte er halblaut und stand vom Tisch auf.

			Sie sah wieder auf ihr Handy. Immer noch keine Nachricht.

			Und sie wartete immer noch vergebens, auch nachdem der Tisch abgeräumt war und Arthur und Hannah sich verabschiedet hatten. Elizabeth machte es sich mit einem Buch in einem Sessel bequem. Kit zog sich in sein Zimmer unter dem Dach zurück. Brooke und Colin holten das Scrabblebrett hervor.

			Susan trat auf die Terrasse und blickte aufs Wasser hinaus. Es war eine wolkenlose Nacht, eine magische Nacht, das Sternenlicht glitzerte auf dem See. Am anderen Ufer sah sie die Silhouette eines Mannes, der auf seiner Terrasse stand, seine Schulterpartie gerahmt von dem Fenster hinter seinem Rücken. War es derselbe Mann, den sie gestern in dem Kajak gesehen hatte? Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber sie spürte, dass er sie beobachtete, so wie sie ihn beobachtete.

			Hier stimmt irgendetwas ganz und gar nicht, dachte sie. Die anderen spürten es vielleicht nicht, aber sie war sich sicher.

			Sie zog ihr Handy hervor und wählte den Notruf.
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			Jo

			Diesen Sommer werde ich wieder alle Hände voll zu tun haben, dachte Jo Thibodeau, die stellvertretende Polizeichefin von Purity, als sie mit ihrem Streifenwagen die Main Street entlangfuhr. Das Marigold Café war den ganzen Abend über brechend voll gewesen, und durch das Fenster sah Jo zwei erschöpfte Kellnerinnen beim Aufräumen für die Nacht. Zwei Häuser weiter standen die Leute auch jetzt um 21.15 Uhr noch vor dem Sugar Cone Schlange und warteten geduldig auf ihr Eis. In der ganzen Stadt hatten die Kassen geklingelt – Musik in den Ohren der Einwohner, die auf diese Sommergäste zählten, um ihre Geschäfte in den mageren einsamen Wintermonaten über die Runden zu bringen. Und es war ja erst Juni – im August würden die Straßen rammelvoll mit Touristen sein. Und auch wenn Jo jetzt schon vor den unvermeidlichen Verkehrsstaus, Ladendiebstählen und gelegentlichen Schlägereien graute, die mit diesem Besucherstrom verbunden waren, war ihr doch klar, dass man diesen Preis zahlen musste in einem Ort, dessen Lebensgrundlage der Tourismus war. Ohne Touristen würde es in Purity so aussehen wie in vielen wirtschaftlich schwachen Gemeinden in Maine, mit leer stehenden Läden und bröckelnden Gehsteigen. Die Sommerleute brachten Geld. Aber sie brachten auch Ärger, und deshalb würde Jo die Arbeit nie ausgehen.

			Sie fuhr langsamer, als sie sich dem Whale Spout näherte, und ließ den Blick über den Parkplatz des Pubs schweifen. Wenn es heute Abend Ärger geben sollte, würde er höchstwahrscheinlich von hier ausgehen, befeuert von zu viel Alkohol und Testosteron. Zwischen den parkenden Autos lungerten zwei junge Frauen herum. Jo hörte ihr schrilles Lachen und sah, wie sie eine Zigarette hin- und hergehen ließen. Jo kannte die beiden gut. Zwei Mädchen aus dem Ort, die sich für diesen Abend in kurze Röckchen und extra schmale High Heels geworfen hatten. Diese beiden waren alt genug, um es besser zu wissen, aber jung genug, um sich in Schwierigkeiten zu bringen, und in solchen Schuhen konnte man schlecht davonlaufen, wenn es gefährlich wurde. Als Jos Streifenwagen im Schritttempo vorbeirollte, warfen die Mädchen ihr trotzige Blicke zu und staksten dann zurück ins Lokal.

			Ja, ich behalte euch im Auge. Irgendjemand muss es ja tun.

			Sie fuhr langsam an der Bootswerft vorbei und weiter zum Hafen, wo ein paar Hummerboote an der Kaimauer festgemacht hatten. Hier bahnte sich kein Ärger an – nur ein paar Touristen machten einen Abendspaziergang am Wasser, eingemummt in dicke Pullover. Es mochte die erste Woche des Sommers sein, aber der Wind vom Hafenbecken her war immer noch kühl, und das Meer selbst war so kalt, dass es das Herz eines Schwimmers stillstehen lassen konnte. Letzten Herbst hatten sie die Leiche eines Mannes aus der Bucht gezogen – ein Vierzigjähriger, der nur zwanzig oder dreißig Meter vom Ufer entfernt über Bord gefallen war. Er war ein recht guter Schwimmer gewesen, aber selbst für einen durchtrainierten jungen Mann konnte die eiskalte Bucht zur Todesfalle werden. Jo musterte die Spaziergänger am Hafen und hielt Ausschau nach Leuten mit unsicherem Gang, die vielleicht betrunken waren und im Rausch ins Hafenbecken stürzen könnten. Doch sie sah niemanden, der gerettet werden musste. Noch nicht.

			Sie setzte ihre Patrouille fort, fuhr durch den historischen Ortskern von Purity mit seinen gepflegten Häusern im viktorianischen, Cape- und Kolonialstil, und weiter am Futtermittelladen und der Tankstelle vorbei in Richtung Westen, weg von der Küste. Nach zwei Meilen erreichte sie den nächsten potenziellen Unruheherd ihrer Runde: den Maiden Pond, wo vor Kurzem in einige der Ferienhäuser eingebrochen worden war. Die gestohlenen Gegenstände waren nicht weiter bedeutend – eine Kamera, etwas Schmuck, ein paar Hundert Dollar in bar –, aber auch eine solche Kleinkriminalität bildete ein Ärgernis in einer Stadt, in der die meisten Menschen, darunter auch ihr Vater, ihre Haustür nie abschlossen. Seit dem Tod des alten Chiefs fungierte Jo als stellvertretende Polizeichefin – jedenfalls so lange, bis der Stadtrat beschloss, ihre Ernennung offiziell zu machen –, und so hatte sie das Gefühl, dass die Sicherheit der Gemeinde voll und ganz auf ihren Schultern lastete. Purity – das klang vielleicht nach einem Ort, wo man seine Kinder unbeaufsichtigt Rad fahren lassen konnte, wo man nachts bei offenem Fenster schlafen konnte, aber in Wahrheit war es nie die harmlose Idylle gewesen, an die manche Leute gerne glauben wollten. Und das galt im Grunde für jede Stadt. Als Polizistin hatte sie die hässlichen Dinge gesehen, die sich in manchen dieser pittoresken Häuser abspielten – und immer schon abgespielt hatten, auch wenn die Außenwelt blind dafür war.

			Jo schloss ihre Türen immer ab.

			Sie fuhr zur Bootsrampe am Maiden Pond hinunter und stellte den Motor ab. Dann saß sie eine Weile nur da und genoss die Stille, während ihr Blick über die Lichter entlang des Ufers wanderte. Die Einbrüche hatten sich am Westufer des Sees ereignet, wo die Ferienhäuser standen. Sie gehörten alle Auswärtigen, Leuten mit so dicken Bankkonten, dass sie sich einen Zweitwohnsitz leisten konnten, der acht Monate im Jahr leer stand. Am gegenüberliegenden Ufer, wo der See in schlammige, dicht mit Rohrkolben bewachsene Untiefen auslief, standen die weitaus bescheideneren Cottages der Einheimischen, von denen manche schon seit Generationen im Familienbesitz waren. Jo kannte eines dieser Häuschen sehr gut, denn dessen hintere Veranda war der Schauplatz ihres ersten Kusses gewesen. Sie und Robbie Gordon waren in jenem Jahr beide vierzehn geworden und feierten mit zwei Dutzend Klassenkameraden eine Mittsommerparty, alle zusammengepfercht in diesem engen, kleinen Haus. Irgendwie hatten sie und Robbie es geschafft, ein ungestörtes Eckchen im Schatten zu finden, wo ihre Lippen sich treffen konnten. Der Kuss war süß, aber nicht gerade berauschend, und er war ihr nur in Erinnerung geblieben, weil es ihr erster war. Sie hatten verlegen gelacht, und sie hatten gewusst, dass es ihr einziger Kuss bleiben würde, aber das war für sie beide in Ordnung. Sie wollten viel lieber einfach nur Freunde sein, und das waren sie die ganzen Jahre über auch geblieben.

			Robbie war inzwischen verheiratet und Elektriker – ein wohlhabender Mann, wie alle gefragten Handwerker. Wenn sie seinen Lieferwagen irgendwo in der Stadt sah, fragte sie sich, ob er sich noch an diesen Abend auf der hinteren Veranda erinnerte, mit dem See, der im Mondlicht glänzte, mit den Klängen der Musik und dem Lachen, das von der Party herüberwehte. Sie fragte sich, ob er manchmal darüber nachdachte, was aus ihnen hätte werden können, wenn sie beschlossen hätten, mehr als nur gute Freunde zu sein. Nicht dass sie die Entscheidungen bereute, die sie getroffen hatte, auch wenn sie dazu geführt hatten, dass sie jetzt allein in ihrem Streifenwagen saß. Auch wenn sie bedeuteten, dass heute Abend, wenn sie nach Hause kam, nur ihr Hund auf sie warten würde.

			Ein Scheinwerferpaar flackerte in ihrem Rückspiegel auf. Sie sah zu, wie der Wagen sich näherte, im Schritttempo, als ob der Fahrer einen Parkplatz suchte. Er blieb natürlich nicht stehen – sogar gesetzestreue Bürger wurden vom Anblick eines Polizeiautos abgeschreckt. Der Wagen wendete und fuhr die Shoreline Road wieder hinauf, wobei er sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Ein Mann am Steuer, eine Frau auf dem Beifahrersitz – vielleicht auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen zum Knutschen.

			Hier würden sie es jedenfalls nicht finden.

			Sie notierte sich das Kennzeichen und die Uhrzeit, denn man wusste nie, wann so ein Detail vielleicht bedeutsam werden könnte. Dann ließ sie den Motor an. Noch zwei Stunden bis zum Ende ihrer Schicht. Blieb noch genug Zeit, um ein weiteres Mal die bekannten Brennpunkte von Purity abzufahren, zurück zur Main Street und hinunter zur Bootsrampe, und zu schauen, ob sich irgendwo Ärger zusammenbraute. Im Moment jedoch war alles friedlich.

			Dann klingelte ihr Handy.
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			Ein vermisster Teenager.

			Jo hatte schon öfter solche Anrufe von verzweifelten Eltern bekommen, und fast immer waren der verlorene Sohn oder die verlorene Tochter spätestens nach ein oder zwei Tagen wieder aufgetaucht, nachdem sie sich im Haus eines Freundes verkrochen hatten, um zu schmollen oder ihren Rausch auszuschlafen. Oder sie kamen hungrig und von Mücken zerstochen aus dem Wald gewankt, nachdem sie unbedachterweise vom Wanderweg abgeschweift waren. Wenn es Jugendliche aus dem Ort waren, wusste Jo in der Regel über die Verhältnisse Bescheid – ob der Sprössling früher schon einmal Ärger gemacht hatte und wer seine Freunde waren –, sodass sie eine Vorstellung hatte, wo man am besten mit der Suche anfing und ob man sich tatsächlich ernsthaft Sorgen machen musste.

			Die Conovers jedoch waren Sommergäste. Jo wusste so gut wie nichts über sie.

			Ihren Namen kannte sie natürlich. Ihnen gehörte Moonview, eines der größten Sommerhäuser am Maiden Pond, und sie blieben stets weitgehend unter sich. Sie war erst ein einziges Mal zu einem Einsatz nach Moonview gerufen worden, aber das war schon einige Jahre her. George Conover hatte sich darüber beschwert, dass sein Kanu mutwillig beschädigt worden sei. Der Tag war kalt und regnerisch, und Jo erinnerte sich, wie sie bei den Conovers vor der Tür gestanden und damit gerechnet hatte, dass sie ins Haus gebeten würde. Die meisten Leute in Purity hätten sie eingeladen, ins Trockene zu kommen, und ihr eine Tasse Tee oder Kaffee und vielleicht sogar ein Stück Kuchen angeboten, aber nicht George Conover. Nein, er hatte lediglich seine Regenjacke angezogen und sie zum See hinuntergeführt, wo er auf das im Gras liegende Kanu gedeutet hatte.

			»Wie Sie sehen, hat jemand ein Loch hineingeschlagen.«

			»Können Sie sich vorstellen, wer das getan haben könnte, Sir?«, fragte Jo.

			»Oh, ich weiß ganz genau, wer es getan hat.« George blickte grimmig zu dem Cottage am anderen Seeufer hinüber. »Es ist immer der da drüben – Reuben Tarkin. Er macht so was seit Jahren. Lädt verfaulte Fische auf unserer Terrasse ab. Schikaniert die Nanny meines Enkels. Einmal hat er mit einem Stein ein Fenster eingeworfen. Und ein teures Panoramafenster noch dazu. Damals habe ich die Polizei eingeschaltet.«

			»Wann war der Vorfall mit dem Stein?«

			»Das ist Jahre her, vor Ihrer Zeit. Aber dieses Loch im Kanu, das hätte gefährlich werden können. Wenn mein Enkel es zu Wasser gelassen hätte, hätte weiß Gott was passieren können.«

			»Warum würde Mr. Tarkin Ihnen so etwas antun?«

			»Der Mann ist verrückt, verstehen Sie? Und ich nehme an, dass Sie wissen, was sein Vater getan hat. Ich spreche von den Leuten, die er auf der Main Street totgefahren hat.«

			»Das ist sehr lange her, Sir. Und das war sein Vater, nicht Reuben selbst.«

			»Aber es ist dieselbe Familie. Also nehmen Sie einfach die Anzeige zu Protokoll. Ich will, dass dieser Vorfall dokumentiert wird«, sagte er und marschierte zum Haus zurück. Er kam nicht auf die Idee, Jo hereinzubitten.

			Jetzt stand sie wieder vor der Tür der Conovers und fragte sich, welchen Empfang sie ihr diesmal bereiten würden. Sie rechnete nicht mit Kaffee und Kuchen, aber ein bisschen Respekt wäre schon wünschenswert. Eine Frau öffnete ihr. Sie war Mitte vierzig, schlank, in Bluejeans und Hemd, die Ärmel hastig bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Ein Blick in das angespannte Gesicht und die panikerfüllten Augen verriet Jo: Das ist die Mutter des vermissten Teenagers.

			»Ich bin Jo Thibodeau, Purity PD. Sind Sie Susan Conover?«

			»Kommen Sie rein. Bitte, kommen Sie rein!« Die Frau war ein solches Nervenbündel, dass sie regelrecht vibrierte, als sie Jo bedeutete, einzutreten. Noch ehe Jo die Schwelle überquert hatte, begann Susan auf sie einzureden, dass ihre Worte sich nur so überschlugen: »Meine Tochter Zoe ist fünfzehn Jahre alt, und sie hat so etwas noch nie gemacht. Niemals. Sie geht seit Stunden nicht an ihr Handy, sie antwortet auf keine meiner Textnachrichten. Ich weiß, dass etwas passiert sein muss. Ich kann es spüren, auch wenn der Rest der Familie …« Susan brach ab, als ob ihr plötzlich etwas die Kehle abgeschnürt hätte. Sie holte Luft, und die Ausatmung wurde zu einem Schluchzen. »Ich will nur wissen, wo sie ist.«

			Ein Mann erschien und legte einen Arm um Susans Taille. Dunkles Haar, Brille, besorgte Miene. »Willst du dich nicht setzen, Schatz? Wir sollten uns alle erst mal hinsetzen. Sie möchte bestimmt mit uns allen sprechen.«

			»Sind Sie Zoes Vater?«, fragte Jo.

			Er nickte. »Ethan Conover.« Er wies zum Wohnzimmer. »Bitte, kommen Sie rein.«

			Jo betrat das Wohnzimmer, wo bereits vier weitere Familienmitglieder Platz genommen hatten. Es kam nicht alle Tage vor, dass man die Polizei im Haus hatte, und alle beäugten Jo nervös. Nur der Junge sah sie gar nicht an – er hockte mit krummem Rücken zwischen einem gut aussehenden blonden Paar auf dem Sofa, und eine Haartolle fiel ihm in die Stirn, während er auf seinen Schoß starrte.

			»Diese Panik ist meiner Meinung nach verfrüht«, sagte die silberhaarige Frau, die in einem Sessel saß. Ihre majestätische Haltung und ihr herrischer Ton machten klar, dass sie die Patriarchin der Familie war. Sie sah Jo unverwandt an.

			»Würden Sie alle mir bitte Ihre Namen nennen?«, sagte Jo und zog ihr Notizbuch aus der Tasche.

			»Elizabeth Conover«, sagte die ältere Frau.

			Jo nickte. »Ich habe George Conover vor ein paar Jahren kennengelernt. Ihr Ehemann, nehme ich an? Er hatte wegen eines beschädigten Kanus angerufen.«

			»George ist im März verstorben. Wir sind zu seiner Trauerfeier nach Maine gekommen.«

			»Es tut mir leid, das zu hören.« Auch wenn der Mann ein arroganter alter Sack war. Jo begann in ihr Notizbuch zu schreiben. »Und die anderen?«

			»Colin Conover«, meldete sich der blonde Mann. »Ich bin Ethans Bruder. Ich muss meiner Mutter beipflichten – bis jetzt sehe ich noch keinen Grund zur Beunruhigung. Zoe hat sich mit einem Mädchen angefreundet, und sie sind zusammen losgezogen. Sie wissen doch, wie diese jungen Leute sind. Wahrscheinlich haben sie die Zeit vergessen.«

			Jo musterte ihn. Schicke Frisur, Kakihose von Brooks Brothers, glänzend polierte Halbschuhe. Alles an ihm schrie Jachtclub. Eine protzige Uhr funkelte an seinem Handgelenk. Jo kannte sich nicht gut genug mit Uhren aus, um die Marke identifizieren zu können, doch sie war sich ziemlich sicher, dass das Ding mehr gekostet hatte, als sie im Jahr verdiente. Er war genau der Typ Mann, der nicht zögern würde, einer Frau ins Wort zu fallen, auch wenn sie eine Polizeimarke trug.

			»Das ist Brooke, meine Frau. Und unser Sohn Kit.«

			Ein Mann wie Colin brauchte eine ebenso schicke Frau, und mit ihrem blauen Cashmere-Pullover und der gebügelten weißen Hose erfüllte sie offensichtlich die Kriterien. Doch der junge Mann, der zwischen ihnen hockte, in ausgebeulter Jeans und T-Shirt, schien nicht so recht ins Bild zu passen. Er hatte sich tief ins Sofa gedrückt, als ob er zwischen den Kissen verschwinden wollte.

			»Sie wohnen alle hier im Haus?«, fragte Jo.

			»Ja«, antwortete Colin.

			»Wer hat Zoe als Letzter gesehen?«

			Es war eine Weile still. Dann sagte Ethan leise: »Das dürfte ich gewesen sein.« Er stand hinter Susans Sessel und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt. »Es war gegen zehn oder halb elf. Sie kam rauf, um mir zu sagen, dass sie mit einem Mädchen nach Hause gehen wollte, das sie gerade kennengelernt hatte. Zoe ist das erste Mal mit uns am See, deshalb kennt sie hier keinen Menschen. Ich glaube, das andere Mädchen ist von hier, keine Touristin.«

			»Hat sie Ihnen den Namen des Mädchens gesagt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ich hätte danach fragen sollen, aber ich habe absolut kein Problem darin gesehen. Ich meine, es ging um ein anderes Mädchen, in Zoes Alter, und sie sind den ganzen Vormittag zusammen geschwommen. So machen es die Kinder hier am See. Sie lernen andere Kinder kennen und freunden sich mit ihnen an.«

			»Was hatte Ihre Tochter an, als Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«

			»Sie hatte sich umgezogen und trug ein Kleid. Etwas mit Rot und Rosa, glaube ich.« Er seufzte. »Es tut mir leid, ich habe nicht so darauf geachtet. Wenn ich doch nur …«

			»Es hat so kleine Puffärmel«, warf Susan ein, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe es ihr vor ein paar Jahren gekauft, und ich habe es schon so oft gewaschen, dass es inzwischen fast auseinanderfällt. Sie ist so gewachsen, es reicht ihr schon nicht mehr über die Knie, aber es ist ihr Lieblingskleid, und sie erlaubt mir nicht … sie erlaubt mir nicht …« Susans Stimme erstarb.

			Jo notierte die Beschreibung des Kleids in ihrem Buch. Details, an die ein Vater sich vielleicht nicht erinnerte, aber eine Mutter sehr wohl. Eine Mutter, die dieses Kleid schon zigmal gewaschen und zusammengefaltet hatte. Die bemerkt hatte, wie der Saum an den länger werdenden Beinen ihrer Tochter immer höher stieg. »Zoe hat das Haus also gegen zehn oder halb elf verlassen. Und dann?«

			Ethan atmete aus, und alle Luft schien aus ihm zu weichen. »Ich habe die Zeit vergessen«, gestand er leise. »Ich war beschäftigt, habe oben gesessen und gearbeitet …«

			»Sie waren den ganzen Tag hier?«

			»Nein, gegen Mittag bin ich in den Ort gefahren, um neues Papier zu kaufen, und ich habe im Marigold etwas gegessen. Aber gegen zwei war ich wieder hier.«

			»Und die anderen? Hat irgendjemand von Ihnen sie gesehen?«, fragte Jo die Familie. Die Antwort war allgemeines Kopfschütteln. Nur der Junge starrte weiter auf den Boden, als ob er Angst hätte, sie anzuschauen.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Jo den Jungen. »Sie heißen Kit, nicht wahr?«

			»Er war bei mir«, antwortete Brooke. »Nachdem Colin zu einer Wanderung aufgebrochen war, sind Kit und ich in den Ort gefahren. Wir sind gegen halb drei hierher zurückgekommen, weil ich bequemere Schuhe anziehen wollte, und dann sind wir wieder gegangen. Wir haben Zoe nicht gesehen.«

			»Okay.« Jo klappte ihr Notizbuch zu. »Dürfte ich einen Blick in Zoes Zimmer werfen?«

			»Warum?«, fragte Elizabeth.

			Die Frage ärgerte Jo. Als ob sie jeden ihrer Schritte rechtfertigen müsste. Als ob sie, eine einfache Kleinstadtpolizistin, diese Situation unmöglich zu Elizabeths Zufriedenheit regeln könnte.

			Susan stand auf. »Ich bringe Sie hin.«

			Die Frau wirkte so wacklig auf den Beinen, dass Jo sich fragte, ob sie es überhaupt die Treppe hinauf schaffen würde, doch Susan ging entschlossen voran und hielt sich am Geländer fest, als sie die Stufen zum Obergeschoss erklomm. Jo musste nur einen Blick in Zoes Zimmer werfen, um zu wissen, dass hier ein Teenager schlief. Ein Koffer lag offen auf dem Boden, aus dem Unterhosen und Socken und ein rosa T-Shirt in XXS quollen. Es roch nach Seife und Sonnenmilch, und auf der Kommode lag ein Stapel Jugendbücher. Eine Reihe von Fantasy-Romanen, nach den Covern zu urteilen, mit einer Art Meerjungfrau als Heldin, deren rote Haare unter Wasser wogten.

			»Hat Zoe ein Tagebuch?«, fragte Jo.

			»Nein. Ich meine, soweit ich weiß, nicht.« Susan hielt inne. »Gott, das hört sich an, als ob ich meine eigene Tochter nicht kenne. Aber ich kenne sie.«

			»Sie ist fünfzehn Jahre alt, Mrs. Conover«, sagte Jo sanft. »Mädchen in dem Alter … nun ja, die erzählen ihren Eltern nicht immer alles.«

			»Sie verstehen nicht – Zoe ist nicht so! Ich bin Schulkrankenschwester, also kenne ich Teenager. Ich weiß, wie man sich in ihnen täuschen kann. Ich weiß, in was für Schwierigkeiten sie geraten können. Meine Tochter ist nicht so. Sie hat noch nie Schwierigkeiten gemacht, sie hat mir nie irgendeinen Anlass zur Sorge gegeben. Sie ist kein kompliziertes Mädchen.« Susan wankte und ließ sich auf das Bett sinken. »Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert …«

			Wie oft hatte Jo diesen Satz schon gehört? Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist. Sie dachte an die qualvollen Besuche, die sie anderen Familien hatte abstatten müssen, und an die Nachrichten, die sie ihnen hatte überbringen müssen. Es tut mir leid, aber es hat einen Unfall gegeben. Es tut mir leid, aber wir haben Ihren Mann im Wald gefunden. Es tut mir leid, aber Ihr Sohn hat es nicht geschafft. Keine Familie war je darauf vorbereitet, dass eine uniformierte Polizistin mit einer schlechten Nachricht vor der Tür stand. Sie konnten und wollten nicht glauben, dass ihre Welt gerade zusammengebrochen war.

			Aber an diesem Punkt waren sie noch nicht. Es war gut möglich, dass Zoe gesund und munter war und sich lediglich benahm wie eine gedankenlose Jugendliche, die keine Ahnung hat, was ihre Mutter durchmacht. Sie könnte noch heute Abend wieder zur Tür hereinspazieren.

			»Hat Zoe ein Handy?«, fragte Jo.

			Susan nickte. »Ja, ein iPhone. Aber sie hat weder auf meine Anrufe noch auf meine Textnachrichten reagiert.«

			»Haben Sie versucht, sie mit der ›Wo-ist?‹-App zu lokalisieren?«

			»Ethan hat es versucht, aber da hieß es ›Kein Standort gefunden‹. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass es ausgeschaltet ist oder dass Zoe in einem Funkloch ist.«

			»Ich brauche ihre Telefonnummer und ihre Apple-ID. Das könnte uns helfen, das Handy zu orten.«

			»Natürlich.«

			»Und auch ihre Facebook-Seite. Und alle anderen Social-Media-Accounts, auf denen sie unterwegs ist.«

			»Sie hat mich ja nicht mal angerufen. Warum sollte sie da irgendetwas posten?«

			»Wir müssen überprüfen, ob sie vielleicht jemanden im Internet kennengelernt hat. Jemanden, der sie dazu überredet hat, gemeinsam davonzulaufen.«

			»Das ist unmöglich.« Susans Kinn schnellte hoch, und sie sah Jo in die Augen. Bis zu diesem Moment hatte die Angst die Frau klein und hilflos wirken lassen. Aber jetzt schien Susan aus irgendeiner verborgenen Quelle neue Kraft geschöpft zu haben, und sie setzte sich aufrechter hin. Unter glücklicheren Umständen hätte man sie als attraktive Frau bezeichnen können, auf eine natürliche, bodenständige New-England-Art, mit ihrem kräftigen Unterkiefer, den ungezupften Augenbrauen und der sommersprossigen Nase. Attraktiv, ja, aber keine Schönheit wie ihre Schwägerin dort unten. Und ganz bestimmt nicht an diesem Abend, wo ihre Gesichtszüge durch die Anspannung ganz verkniffen waren.

			»Meine Tochter würde niemals davonlaufen«, erklärte Susan kategorisch.

			Jo nickte und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Tochter. Was für ein Typ Mädchen ist sie? Wer sind ihre Freunde, was hat sie für Interessen?«

			Susan überlegte einen Moment, ehe sie antwortete. »Meine Zoe ist wunderschön. Sie ist nett und liebenswürdig.« Sie senkte den Kopf und flüsterte: »Sie ist perfekt.«

			So dachten viele Eltern über ihre Kinder. Sie sind perfekt. Sie machen nie etwas falsch. Jo war diejenige, die ihnen bisweilen die Augen für die Wahrheit öffnen musste: Ja, Ihr Johnny hat wirklich dieses Auto gestohlen. Ja, Ihr Billy hat wirklich diese Scheune in Brand gesteckt. Eltern waren so oft blind und konnten nicht erkennen, wer und was ihre Kinder wirklich waren. Sie fragte sich, ob Susan Conover zu diesen Eltern gehörte.

			»Hat sie einen Freund? Einen Jungen, der vielleicht …«

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Sie glauben mir nicht, oder?«

			»Mrs. Conover, wir können nicht immer wissen, was unsere Kinder so treiben.«

			»Sie verstehen das nicht.« Susan hob wieder den Kopf. »Zoe und ich sind die besten Freundinnen. Sie war erst acht Jahre alt, als ihr Vater an Krebs starb, und jahrelang waren wir zwei auf uns allein gestellt. Zoe und ich gegen die ganze Welt. Wir vertrauen einander. Ich vertraue ihr, weil ich meine Tochter kenne.«

			»Dann ist Ihr Mann Ethan also Zoes Stiefvater?«

			Susan nickte. »Wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, bei einer Signierstunde. Er ist Schriftsteller. Romanschriftsteller. Wir sind seit zwei Jahren verheiratet. Ethan hat Zoe letztes Jahr adoptiert.«

			Dann waren Susan und ihre Tochter also neu in der Familie Conover. Nachdem sie Elizabeths kühle Distanziertheit und Colin Conovers Arroganz erlebt hatte, beneidete Jo keine Frau, die in diesen Clan einheiratete.

			»Wissen Sie, ich kenne meine Tochter wirklich«, sagte Susan. »Ich weiß, dass sie keinen heimlichen Freund hat. Ich weiß, dass sie nicht davonlaufen würde, ohne mir etwas zu sagen, weil sie genau weiß, dass ich mir furchtbare Sorgen machen würde. Sie liebt die Schule und ihr Schwimmteam und Fantasy-Bücher. Sie liebt Tiere.« Susan schüttelte den Kopf. »Deswegen ist sie mit diesem Mädchen nach Hause gegangen. Nur wegen einer blöden Kuh.«

			Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Jo dieses letzte Detail registrierte. »Welche Kuh? Wovon reden Sie?«

			»Dieses Mädchen, das sie besuchen wollte, hat offenbar eine Kuh und ein paar Ziegen. Ethan sagte, dass Zoe deswegen mit ihr gehen wollte. Um die Tiere zu sehen.«

			»Haben Sie dieses Mädchen auch gesehen?«

			»Nur aus der Ferne.«

			»Wie sieht sie aus?«

			»Sie ist ungefähr so alt wie Zoe. Hellbraune Haare. Wie Zoe.«

			Und sie hat eine Kuh. Jo hatte plötzlich eine lebhafte Erinnerung an ein braunhaariges Mädchen, das über eine verschneite Wiese ging. Ein Mädchen mit einer Jersey-Kuh und acht Ziegen, die hinter ihr hertrotteten. Jo kannte die Farm, wo dieses Mädchen wohnte, denn sie war im vergangenen Winter ein paarmal dort gewesen, hatte im Haus des Mädchens gestanden, wo die Luft nach Holzrauch und verbranntem Kaffee roch. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als sie fragte: »Hieß das Mädchen vielleicht Callie Yount?«

			»Den Namen des Mädchens habe ich nicht …« Susan brach plötzlich ab. »Wissen Sie etwa, wer sie ist?«

			»Entschuldigen Sie mich.« Jo stand auf. »Ich muss telefonieren.«
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			Maggie

			Es war fast immer ein schlechtes Zeichen, wenn zu später Stunde die Alarmanlage losging.

			Maggie hatte so viele Jahre im permanenten Krisenmodus gelebt und gearbeitet, dass ihre Nerven unweigerlich auf die ersten Anzeichen von Ärger reagierten, und das Piepsen des Bewegungsmelders katapultierte sie augenblicklich vom Tiefschlaf in einen Zustand erhöhter Wachsamkeit. Mondlicht schimmerte durch die Vorhänge ihres Schlafzimmers. Die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte sieben Minuten nach Mitternacht. Der Alarm auf ihrem Handy piepste unentwegt, ausgelöst von jemandem – oder etwas –, der oder das auf ihr Grundstück eingedrungen war. Sie setzte sich auf, und ihr Puls raste bereits, als sie nach dem Handy griff, um das Video ihrer Überwachungskamera anzusehen.

			Jetzt läutete die Türglocke, der Klang hallte im ganzen Bauernhaus wider. Also doch kein Einbrecher, sondern jemand, der sich offen zu erkennen gab. Auf dem Display erkannte sie ihren Nachbarn Luther Yount, der vor ihrer Haustür stand, seine Haare ein wirrer weißer Kranz, seine Miene verzerrt vor Aufregung. Callie, war ihr erster Gedanke. Oh nein – seiner Enkelin ist etwas zugestoßen.

			Maggie hatte selbst keine Kinder, aber sie war so besorgt wie nur irgendeine Mutter, als sie aus dem Bett sprang. Sie nahm sich nicht die Zeit, einen Bademantel über ihren Pyjama anzuziehen, sondern schlüpfte nur in ihre Hausschuhe, lief nach unten und schaltete unterwegs die Lichter ein. Als sie die Diele erreichte, hämmerte Luther bereits an die Tür, und als Maggie sie aufriss, hatte er die Faust erhoben, um abermals dagegenzuschlagen. Er war ein Hüne von einem Mann mit einem zotteligen Bart, und wer ihn nicht kannte, wäre wohl vor seinem Anblick erschrocken, wie er da im Halbdunkel auf der Veranda stand.

			»Luther, was ist passiert?«, fragte sie. »Ist was mit Callie?«

			»Nein, nein, ihr geht’s gut. Entschuldige die späte Störung, aber ich musste warten, bis sie schläft. Ich will nicht, dass sie sich aufregt.«

			»Geht es dir denn gut?«

			»Mir fehlt nichts, aber …« Er seufzte. »Oh Mann, ich glaube, ich habe ein echtes Problem.«

			Mit Problemen konnte Maggie umgehen. Sie hatte ihr ganzes Arbeitsleben damit verbracht, auf Probleme zu reagieren. Erleichtert, dass Callie wohlauf war, trat sie zur Seite. »Komm rein. Ich zieh mich rasch an, und dann mach ich uns einen Kaffee.«

			Zehn Minuten später saß Luther an ihrem Küchentisch, und sie füllte zwei Becher mit extra starker kolumbianischer Röstung. Die Küche schien stets der sicherste Ort in jedem Haus zu sein, und Luther wirkte, als hätte er diese Sicherheit nötig. Er mochte zwar ein pensionierter MIT-Professor sein, aber im Moment sah er ganz wie ein Farmer aus, mit seiner üblichen ausgebeulten Jeans und dem zerschlissenen Flanellhemd. Wäre man ihm auf einer dunklen Straße in der Stadt begegnet, dann hätte man ihn wohl für einen Bettler gehalten, der ein paar Dollar und ein warmes Bett brauchte. Doch man hätte sich nur fünf Minuten mit dem Mann unterhalten müssen, um zu erkennen, dass Luther weder vom Pech verfolgt war noch Almosen nötig hatte. Er kleidete sich so, weil es ihm schlichtweg egal war, wie er aussah oder was Fremde von ihm dachten.

			Er rieb sich das Gesicht und stöhnte: »Was für ein verdammter Schlamassel.«

			Maggie stellte die Becher auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. »Schieß los.«

			»Es geht um ein Mädchen, das vermisst wird. Eine von den Sommergästen, die am Maiden Pond wohnen.«

			»Ja, ich habe davon gehört.«

			»Wie?«

			»Meine Freundin Ingrid Slocum hört den Polizeifunk ab, und sie hat mich und die anderen informiert.« Maggie musste nicht erklären, wer mit die anderen gemeint war, denn Luther hatte Maggies verschworenen kleinen Freundeskreis schon kennengelernt. Er wusste nicht genau, wie die Mitglieder des Martini-Clubs zu Freunden geworden waren, oder wo sie ihre ungewöhnlichen Fertigkeiten erworben hatten – Fertigkeiten, die im vergangenen Winter mit dazu beigetragen hatten, Luthers entführte Enkelin zu retten. Es gab so einiges, was Luther über Maggie und ihre »Rentnergang« nicht wusste, und er war klug genug, nicht zu viele Fragen zu stellen.

			»Das vermisste Mädchen heißt Zoe Conover«, sagte Luther. »Sie ist fünfzehn.« Seine Stimme bebte. »Nur ein Jahr älter als meine Callie …«

			»Ingrid sagte uns, das Mädchen sei zuletzt um die Mittagszeit gesehen worden.«

			Er nickte. »Da habe ich sie an der Bootsrampe abgesetzt.«

			Maggie sah ihn entgeistert an. Diese Information war neu für sie. »Wie kommt es, dass du sie abgesetzt hast?«

			»Callie und das Mädchen haben sich heute Morgen am Maiden Pond beim Schwimmen kennengelernt. Ich schätze, sie haben sich auf Anhieb gut verstanden, denn als ich Callie gegen zehn abgeholt habe, ist das andere Mädchen mitgekommen. Sie haben sich eine Weile auf der Farm herumgetrieben und mit den Tieren gespielt. Dann habe ich Zoe zum See zurückgefahren.«

			»Und was ist dann passiert?«

			»Das ist alles. Ich bin nach Augusta weitergefahren, um ein paar Dinge zu erledigen, und war gegen sieben wieder zu Hause. Callie und ich wollten gerade zu Bett gehen, da stand plötzlich Jo Thibodeau vor der Tür. Sie wollte wissen, ob Zoe bei uns wäre.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich sich die fettigen Strähnen aus dem Gesicht. »Oh, Maggie, ich hätte nicht tun sollen, was ich als Nächstes getan habe.«

			»Was hast du getan?«

			»Callie war ganz aufgeregt, weil ihre Freundin vermisst wurde, und ich – ich wollte nur helfen. Ich musste die ganze Zeit an letzten Februar denken, als Callie entführt wurde. Und dass ich alles getan hätte, um sie zu retten. Ich dachte, die Familie würde jede Hilfe brauchen, die sie bekommen könnte, also bin ich zu ihnen gefahren. Sie wohnen in diesem großen Cottage am Maiden Pond. ›Moonview‹, so nennen sie es. Ich dachte, ich sollte erklären, was genau passiert war und was ich getan hatte. Aber als ich dort ankam, war es ein einziges Desaster.« Er sah auf seine schmutzigen Fingernägel hinunter. »Ich hätte mich wohl vorher zurechtmachen sollen, ein frisches Hemd anziehen, aber ich habe nicht nachgedacht. Diese Familie, die haben mich nur angeschaut, und …« Er schüttelte den Kopf. »Was sie gesehen haben, hat ihnen offenbar gar nicht gefallen.«

			Kein Wunder. Auch mit neunundsechzig war Luther noch groß und kräftig genug, um die meisten Männer überwältigen zu können, geschweige denn ein halbwüchsiges Mädchen. Maggie konnte sich vorstellen, was die Besitzer von Moonview gedacht hatten, als sie diesen bärtigen Kerl mit seinen von der Farmarbeit verdreckten Klamotten erblickten. Ein Wilder. Und er hatte Zoe in seinem Pick-up.

			»Ich habe ihnen gesagt, dass ich das Mädchen an der Bootsrampe abgesetzt habe. Und weil ich sie dort zuletzt gesehen hatte, sagte ich, sie sollten als Erstes den See absuchen lassen. Das ist doch naheliegend, wenn ein Kind in der Nähe eines Gewässers verschwindet, nicht wahr? Aber sie wollten mich gar nicht ausreden lassen. Sie haben mich nur angestarrt, als ob ich irgendein Ungeheuer wäre. Dann ist Jo Thibodeau gekommen und hat gefragt, ob sie meinen Truck durchsuchen könne, und ich hab ihr die Schlüssel gegeben. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich bloß keinen Zwang antun, von mir aus könnte die Spurensicherung das Auto mit einem verdammten Mikroskop absuchen. Ich wollte ihnen demonstrieren, wie kooperativ ich bin, indem ich ihnen das Auto überlasse. Ihr Officer, Mike Batchelder, musste mich nach Hause fahren.«

			»Das war keine gute Idee, Luther. Die Familie des Mädchens aufzusuchen.«

			»Das weiß ich jetzt auch.«

			»Du solltest dich von ihnen fernhalten. Überlass das der Polizei. Gib ihnen keinen Grund zu der Annahme, dass du eine Bedrohung darstellst.«

			»Das glauben sie jetzt schon. Und Callie, die ist ganz fertig, weil ihre Freundin verschwunden ist. Wenn sie erfährt, dass die Polizei mich im Verdacht hat, etwas damit zu tun zu haben …«

			»Jo Thibodeau wird keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sie ist eine gute Polizistin, das weißt du.«

			»Ja, aber die Familie – die Conovers. Die haben mich auf dem Kieker. Wenn das Mädchen nicht gefunden wird, werden sie mir die Schuld geben.«

			»Wieso? Bloß weil du sie zum See zurückgebracht hast? Es sollte nicht lange dauern, nachzuweisen, dass du unschuldig bist. Die Polizei muss doch nur überprüfen, was du getan hast, nachdem du das Mädchen abgesetzt hattest, um dein Alibi zu bestätigen.«

			Luther starrte in seinen Kaffee, den er kaum angerührt hatte. In der Stille, die folgte, wirkte das Brummen des Kühlschranks unnatürlich laut. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs Maggies Beunruhigung.

			»Luther? Du hast doch ein Alibi, oder?«

			Er seufzte. »Nichts, was sich überprüfen ließe.«

			»Was ist passiert, nachdem du das Mädchen am See zurückgelassen hast? Du sagtest, du hättest noch etwas zu erledigen gehabt.«

			»Ja, in Augusta.«

			»Kann irgendjemand bestätigen, wo du in Augusta hingegangen bist?«

			»Nein.«

			»Was hast du dort gemacht?«

			Er starrte wieder in seine Tasse. »Ich, äh … Ich hab mir ein paar neue Traktoren angeschaut. Landwirtschaftliche Geräte.«

			»Hast du mit irgendwem geredet? Mit einem Verkäufer?«

			»Nein. Ich bin nur auf dem Gelände rumgelaufen und hab geschaut, was sie so anzubieten haben.«

			»Bist du danach noch irgendwo hingegangen?«

			»Das ist nicht so wichtig.«

			»Es ist wichtig. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Sag mir einfach, wo du hingegangen bist.«

			Endlich erwiderte er ihren Blick. »Im Moment, Maggie, bitte ich dich nur, mir zu vertrauen. Als ich dieses Mädchen an der Rampe zurückgelassen habe, war sie gesund und munter. Ich weiß nicht, was danach passiert ist. Ich weiß nur, dass ich sie nicht angerührt habe. Ich habe ihr kein Haar gekrümmt.« Er setzte sich aufrecht hin. »Und das ist bei Gott die reine Wahrheit.«
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			Wenn in einer kleinen Stadt ein Kind vermisst wird, verbreitet sich die Nachricht wie ein Lauffeuer. Eltern nehmen ihre Kinder ein bisschen fester in den Arm, und wie aus dem Nichts taucht ein Heer von Freiwilligen auf, die bei der Suche helfen. Zu viele Freiwillige, so schien es Maggie, als sie über die Menschenmenge blickte, die sich auf dem Parkplatz vor der Bootsrampe am Maiden Pond drängte. Die meisten dieser Leute waren Einheimische, die Zoe Conover noch nie gesehen hatten, und dennoch waren sie alle hier, über Nacht zusammengetrommelt, mithilfe eines der effektivsten Mobilisierungsinstrumente, die je erfunden wurden: der Facebook-Seite der Stadt. Maggie entdeckte einige bekannte Gesichter in der Menge: Hank von der Eisenwarenhandlung, Harold vom Postamt und Janine vom Marigold Café. Alles Amateure, die aber dennoch bereit waren zu helfen, weil ein vermisstes Kind für alle der schlimmste Albtraum war.

			»Na, das ist vielleicht ein Zirkus«, sagte Ingrid.

			Maggie und ihre vier Freunde standen am Rand des Parkplatzes und betrachteten das chaotische Gewusel. Wenigstens sie selbst waren für den heutigen Einsatz perfekt ausgestattet, mit Sonnenhüten und Wasserflaschen, Sonnencreme und Mückenspray. Sie hatten auch ihre eigenen Asservatenbeutel mitgebracht, für den Fall, dass sie etwas fanden, das die Sicherstellung lohnte. Wer sie so sah, hätte sie vermutlich für ein Grüppchen von Rentnern gehalten, die zu einer gemütlichen Wanderung aufbrechen wollten, aber diese fünf waren für eine professionelle Tatortarbeit gerüstet.

			Was man von den anderen Freiwilligen nicht behaupten konnte. Auch wenn sie es sicherlich nur gut meinten, konnte eine so undisziplinierte Menge leicht wertvolle Spuren vernichten, indem sie Schuhabdrücke zertrampelten, Abfall fallen ließen oder Beweisstücke entfernten. Und zudem bestand immer die Möglichkeit, dass sich in diese Gruppe jemand eingeschlichen hatte, der nicht gekommen war, um zu helfen, sondern um zu beobachten und zu lauschen, um die Aufmerksamkeit von der Wahrheit abzulenken. Maggie blickte in die Gesichter, von denen sie viele kannte, und sie fragte sich: Wie gut kenne ich jeden und jede von euch wirklich?

			»Da kommt Jo«, sagte Ben, als ein Streifenwagen auf den Parkplatz fuhr. »Vielleicht weiß sie, wie man einen Sack Flöhe hütet.«

			Jo Thibodeau stieg aus ihrem Wagen, die Miene entschlossen, das blonde Haar zum Pferdeschwanz gebunden, aus dem sich ein paar widerspenstige Strähnen gelöst hatten. Jo war keine große Frau, aber sie bewegte sich wie eine, mit dem festen Schritt einer Kämpferin. Sie steckte sich zwei Finger in den Mund, und ihr Pfiff war so durchdringend, dass alle sich zu ihr umdrehten.

			»He, Leute, ich find’s ja toll, dass ihr hier seid«, rief Jo. »Aber wenn ihr alle zusammen im Gebüsch rumstöbert, macht ihr mir die Arbeit nur schwerer.«

			»Man hat uns gesagt, dass wir uns um neun Uhr hier treffen sollten. Wir würden gebraucht, hieß es!«, rief ein Mann.

			»Wer hat euch das gesagt?«

			»Ich hab’s auf Facebook gelesen!«

			Selbst vom anderen Ende des Parkplatzes aus konnte Maggie Jos gequälten Gesichtsausdruck sehen.

			»Wir wollen doch nur helfen«, sagte Janine vom Marigold. »Wenn mein Kind vermisst würde, wär ich auch verdammt froh, wenn die ganze Stadt bei der Suche helfen würde!«

			Andere Stimmen fielen ein: »Ich auch!«

			»Und ich!«

			Jo hob die Hände und bat um Ruhe. »Meine Officers und ich haben dieses Gebiet schon abgesucht, das ganze Ufer entlang und rauf bis zur Hauptstraße.«

			»Was ist, wenn Sie etwas übersehen haben? Was kann es schaden, wenn wir noch mal nachschauen?«

			»Okay.« Jo seufzte. »Okay, wenn ihr unbedingt helfen wollt, dann teilt euch wenigstens in Teams auf. Und wenn ihr etwas findet, das euch wichtig erscheint, lasst uns entscheiden, was damit passiert …«

			»Höchste Zeit, dass wir loslegen, bevor diese Leute alles zertrampeln«, sagte Ingrid. »Wenn wir davon ausgehen, dass Luther die Wahrheit gesagt und er das Mädchen hier abgesetzt hat, dann müsste sie in diese Richtung gegangen sein, um nach Hause zu kommen.« Ingrid deutete zu der Straße, die dem Westufer des Sees folgte. »Da sollten wir folglich anfangen.«

			»›Wenn wir davon ausgehen, dass er die Wahrheit sagt‹?«, wiederholte Maggie.

			»Zweifel sind immer angebracht. Nullius in verba. ›Schwöre auf niemandes Wort.‹«

			»Also, ich glaube ihm.«

			»Weil er dein Nachbar ist?«

			»Weil er viel zu intelligent ist, um ein so stümperhaftes Verbrechen zu begehen.«

			»Gelegenheitstaten sind per definitionem nicht wohlüberlegt«, wandte Ingrid ein. »Denk doch mal drüber nach. Das Mädchen sitzt in seinem Pick-up. Sie sind ganz allein, keine Zeugen in der Nähe. Und er ist ein großer Mann, zweifellos stark genug, um …«

			»Ingrid, bitte«, fiel ihr Maggie ins Wort. »Es ist Luther Yount, von dem wir hier reden.«

			»Aber es ist etwas, das wir in Betracht ziehen müssen, oder? Dass wir uns verschätzt haben. Dass der Mann nicht der ist, für den wir ihn gehalten haben.«

			Das konnte Maggie schwerlich bestreiten. Sie alle hatten in ihrem Berufsleben gelernt, alles und jeden infrage zu stellen. Mehr als einmal in ihrem Leben war Maggie enttäuscht, ja schockiert worden von Menschen, die zu kennen sie geglaubt hatte.

			Als sie sich von der Bootsrampe abwandten und den Weg am Westufer entlang einschlugen, fragte sie sich, ob sie auch die Wahrheit über Luther nicht erkannt hatte. Ob ihre Freundschaft sie blind gemacht hatte für eine dunkle Seite, die er vor ihr verborgen hatte.

			Sie nahmen Suchformation ein und blieben alle fünf auf einer Höhe, während sie die ungeteerte Straße abschritten, Declan und Maggie auf der einen Seite, Ingrid und Lloyd auf der anderen und Ben in der Mitte. Brombeersträucher und hohes Gras überwucherten die Straßenränder, und sie kamen nur langsam voran, während sie auf der Suche nach Spuren im Unterholz stocherten. Der Tag war bereits warm, und mit ihren Bewegungen scheuchten sie Wolken von Stechmücken auf. Jeder, der ihnen begegnete, hätte sich über den seltsamen Anblick gewundert – fünf grauhaarige Wanderer mit Sonnenhüten und Stiefeln, die Schulter an Schulter mit beinahe militärischer Präzision vorrückten und sich hier und da bückten, um eine Zigarettenkippe oder irgendwelchen anderen Abfall aufzuheben. Dann und wann erhaschte Maggie einen Blick auf ein Cottage am Wasser am Ende einer Zufahrt, doch durch den Wall aus Nadelgehölzen konnte sie immer nur ein Stück eines Giebeldachs oder eines Anlegers erkennen. Dies war das begehrte Ufer des Maiden Pond, und die Cottages auf dieser Seite waren beeindruckend genug, um ebenso beeindruckende Preise zu erzielen, obwohl sie die meiste Zeit des Jahres leer standen.

			»Man sollte meinen, dass die Leute, die in dieser Straße wohnen, ordentlicher wären«, sagte Lloyd, nachdem er eine leere Bierflasche freigelegt hatte, die vom Unterwuchs bedeckt gewesen war. Er schob einen Zweig in die Öffnung der Flasche und hob sie hoch, um sie genauer zu inspizieren. »Heineken. Das Etikett sieht noch recht neu aus. Sie kann noch nicht sehr lange hier liegen.«

			Ingrid nahm eine Papiertüte aus ihrem Rucksack. »Das ist ein Beweismittel.«

			»Für Umweltverschmutzung?«, fragte Ben.

			»Es hat hier am See mehrere Einbrüche gegeben. Vielleicht hat der Dieb Durst bekommen.« Sie hielt die Tüte auf. »Rein damit. Mit etwas Glück sind ein paar schöne frische Fingerabdrücke drauf.«

			»Da ist die Einfahrt«, sagte Declan und deutete auf das Schild, das an einen Baumstamm genagelt war.

			Moonview

			Betreten strengstens verboten

			Eine Weile sannen sie über diesen abschreckenden Hinweis nach, während sie in einen Tunnel aus überhängenden Ästen blickten. Das Haus selbst war von hier aus nicht zu sehen, verdeckt von einem dichten Vorhang aus Büschen und Bäumen. Bis auf das Sirren der Moskitos, die ihre Gesichter umschwirrten, war es geradezu unheimlich still.

			»Wenn das Mädchen es bis hierher geschafft hat, müsste sie in diese Zufahrt eingebogen sein«, sagte Maggie.

			Lloyd wies auf das Schild. »Ob die das wirklich ernst meinen?«

			»Ach, Unsinn«, meinte Ingrid. »Wann hat ein ›Zutritt verboten‹-Schild je einen von uns aufgehalten? Gehen wir.«

			Sie verteilten sich wieder über die Breite des Wegs und versuchten, wie zuvor in Formation vorzurücken, doch der von beiden Seiten vordringende Wald zwang sie, sich durch Schösslinge und Brombeergestrüpp zu kämpfen, dessen Stacheln an Maggies Hosenbeinen zerrten. Als die Zufahrt sich schließlich weitete und das Haus sichtbar wurde, blieben sie alle stehen und bestaunten das Haus, das als »Moonview« bekannt war. Die Eigentümer mochten ihre Sommerhäuser Cottages nennen, doch dieses hier war ein stattliches Wohnhaus am Seeufer – ein Haus, wie man es in einer Tourismusbroschüre finden könnte, mit der Bildunterschrift Maine: Hier lässt es sich leben. Vom Haus erstreckte sich eine Rasenfläche hinunter zum See, wo ein kleiner privater Schwimmanleger auf dem Wasser dümpelte.

			Es war inzwischen richtig heiß geworden, die Mücken wurden zunehmend lästiger, und Maggie blickte sehnsuchtsvoll auf das Wasser, während sie sich vorstellte, wie herrlich es wäre, jetzt in den See zu springen. Sich einfach auf dem Rücken liegend treiben zu lassen und in den Himmel zu schauen. Obwohl ihre Farm nur eine Meile entfernt lag, war sie dieses Jahr noch nicht schwimmen gegangen, weil sie einfach zu viel Arbeit gehabt hatte. Der Sommer rauschte nur so an ihr vorbei, und bald schon würde ein Hauch von Winter in der Luft liegen. Dann würde sie bis zum nächsten Jahr warten müssen, bis sie eine Chance bekam, sich auf dem See treiben zu lassen. Wie viele Sommer bleiben mir noch?

			Plötzlich ging die Haustür auf, und ein Mann trat heraus. Er war Ende vierzig, mit weizenblondem Haar, bekleidet mit einer frisch gebügelten Kakihose und einem Oxfordhemd. »Was wünschen Sie?«, fragte er. Die Frage mochte höflich formuliert sein, doch sein Tonfall vermittelte eine ganz andere Botschaft: Was tun Sie auf unserem Grundstück?

			»Wir helfen bei der Suche nach Zoe Conover«, antwortete Ingrid.

			»Und Sie sind …?«

			»Besorgte Bürger.«

			»Sollten Sie sich nicht an der Bootsrampe treffen?«

			»Die Suchteams haben diesen Bereich bereits abgedeckt. Aber wenn Zoe bis hierhergekommen ist …«

			»Hören Sie«, unterbrach er sie. »Unsere ganze Familie ist seit dem Morgengrauen auf den Beinen und sucht nach ihr, und wir sind erschöpft. Wir brauchen keine Amateure, die in unserem Hof herumtrampeln. Meine Frau telefoniert gerade mit der Polizei, wenn Sie also bitte das Grundstück verlassen würden …«

			»Was zum Teufel geht hier vor, Colin?« Eine silberhaarige Frau erschien in der offenen Tür. Sie mochte die Älteste unter den Anwesenden sein, aber diese Frau hatte so gar nichts von einer gesetzten Seniorin. Ihr Haar war modisch kurz geschnitten, eine blaue Jeans schmiegte sich um ihre schlanke Taille, und sie beäugte die Eindringlinge mit einem Ausdruck stahlharter Autorität.

			»Ich kümmere mich schon darum, Mom. Ich habe diese Leute gerade zum Gehen aufgefordert.«

			»Aber wir sind hier, um zu helfen«, sagte Ingrid. »Sie können nie wissen, was ein frisches Augenpaar vielleicht entdecken könnte. Und wir haben durchaus Erfahrung mit so etwas.«

			»Nein, es reicht jetzt endgültig«, fuhr die Frau sie an. »Wir brauchen unsere Privatsphäre.«

			Maggie hörte das Knirschen von Reifen auf dem Weg, und als sie sich umdrehte, sah sie einen Streifenwagen des Purity PD vorfahren. Jo Thibodeau stieg aus und runzelte die Stirn, als sie die Gruppe erblickte. Sicherlich fragte sie sich, wie Maggie und ihre Freunde es wieder einmal geschafft hatten, sich in ihre Ermittlung einzumischen.

			»Diese Leute sind auf unser Grundstück eingedrungen«, sagte Colin.

			»Ja, das sehe ich«, sagte Jo.

			»Ich habe sie aufgefordert zu gehen. Aber sie weigern sich.«

			»Wir haben nur unsere Unterstützung angeboten«, erklärte Ingrid.

			»Ist es in dieser Stadt üblich, dass die Polizei Amateure rekrutiert?«, fragte die ältere Frau.

			»Mrs. Conover«, sagte Jo, deren Geduld sichtlich strapaziert war, »warum gehen Sie und Colin nicht wieder hinein? Ich rede mit den Leuten hier.«

			Jo wartete, bis die Frau und ihr Sohn im Haus verschwunden waren. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, wandte sie sich an Maggie. »Was tun Sie hier?«

			»Wir suchen nach Zoe Conover.«

			»Das ist mein Job, nicht Ihrer.«

			»Und wir sind hier, um zu helfen.«

			»Müssen Sie sich nicht um Ihre Farm kümmern?«

			»Doch, auch.«

			»Und Sie.« Jo sah Maggies Freunde an. »Haben Sie keine anderen Hobbys? Sie könnten es doch mal mit Golf probieren?«

			»Das wäre wohl kaum herausfordernd genug«, meinte Ingrid.

			»Ich weiß, dass Sie nur helfen wollen. Und ich weiß, dass das Rentnerdasein schon mal langweilig sein kann.«

			»Wir sind nicht deswegen hier«, sagte Maggie.

			»Warum sind Sie dann hier?«

			»Weil Luther Yount mich um Hilfe gebeten hat.«

			Jo stutzte. »Was genau hat Mr. Yount Ihnen erzählt?«

			»Dass Sie seinen Pick-up ins kriminaltechnische Labor abgeschleppt hätten. Dass er jetzt als tatverdächtig gilt. Wir wissen beide, dass er diesem Mädchen nichts angetan hat, Jo.«

			»Das wird die Ermittlung ergeben. Also, würden Sie jetzt bitte alle gehen und mich meinen Job machen lassen?«

			»Was Ihren Job betrifft – das hier könnte sich vielleicht als relevant erweisen«, sagte Ingrid und hielt Jo die Papiertüte mit dem Beweisstück hin.

			»Was ist das?«, fragte Jo.

			»Eine leere Bierflasche, die wir nahe der Einmündung in die Zufahrt gefunden haben. Heineken Classic. Sie scheint erst vor Kurzem weggeworfen worden zu sein, und Sie können wahrscheinlich brauchbare Fingerabdrücke und DNA davon abnehmen. Das würde ich jedenfalls versuchen.« Ingrid sah ihren Mann an. »Komm, Schatz, wir gehen. Offenbar werden wir des Tatorts verwiesen. Ich wüsste noch ein paar andere Ansätze, die wir verfolgen können.«

			Während ihre vier Freunde die Zufahrt wieder hinaufgingen, blieb Maggie zurück. Sie war Jo Thibodeau Anfang des Jahres zum ersten Mal begegnet, nachdem eine Leiche in Maggies Einfahrt abgelegt worden war, und bei der Arbeit an diesem Fall hatte Jo sich als hartnäckige Ermittlerin erwiesen. In Jo hatte Maggie eine jüngere Version ihrer selbst erblickt, mit der gleichen Entschlossenheit, dem gleichen Hang zur Sturheit. Konfrontiert mit Maggie und ihren vier Freunden, hatte Jo nur umso entschiedener auf ihrem Standpunkt beharrt. Vielleicht wäre ein ruhiges Gespräch unter vier Augen da zielführender.

			»Wir können wirklich helfen«, sagte Maggie. »Sie wissen, dass wir den einen oder anderen Trick auf Lager haben.«

			Jo schüttelte den Kopf. »Bei dieser Familie muss ich hundertprozentig korrekt vorgehen. Sie haben gehört, was Elizabeth Conover über die Zusammenarbeit mit Amateuren gesagt hat.«

			»Sie muss ja nicht wissen, dass wir involviert sind.«

			»Wenn sie dahinterkommt, wird die Hölle los sein.«

			»Wir können uns sehr gut unsichtbar machen.«

			»Bitte, Maggie, machen Sie meinen Job doch nicht noch komplizierter, als …« Jo brach ab, als ihr Handy klingelte, und zog es aus der Tasche. »Thibodeau«, meldete sie sich. Sekunden später hob sie ruckartig den Kopf. »Wo wurde er gefunden? Und er ist gerade erst abgegeben worden? Okay, schick mir das Foto. Ich zeig es der Familie.« Jo legte auf und schwenkte zum Haus herum. Was immer sie gerade erfahren hatte, war so dringend, dass sie Maggies Anwesenheit vorübergehend vergessen hatte. Jo richtete sich auf und atmete durch, ehe sie an die Tür klopfte.

			Diesmal öffnete eine jüngere Frau. Braune Haare, wirr und zerzaust, als ob sie seit Tagen nicht mehr geschlafen hätte. Die Erschöpfung hatte ihre Wangen einfallen und die Farbe aus ihrem Gesicht weichen lassen. Sie sah Jo mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung an. Die Mutter des Mädchens, dachte Maggie.

			»Susan«, sagte Jo leise. »Ich muss Ihnen etwas zeigen. Ein Foto.«

			»Oh Gott – haben Sie sie gef…«

			»Nein, wir haben Zoe nicht gefunden. Das hier wurde gestern Nachmittag an der Route One gefunden. Es lag am Straßenrand. Ein Autofahrer hat es heute Morgen beim Belfast Police Department abgegeben. Es ist ein Rucksack.«

			Maggie trat unauffällig näher, um mitzuhören. Nahe genug, um Susan Conovers Miene zu beobachten, als Jo das Foto auf ihrem Handy aufrief und es ihr zeigte. Susan schlug sich die Hand vor den Mund, aber es reichte nicht, um den schrillen Klagelaut zu dämpfen, der aus ihrer Kehle drang. Offenbar alarmiert von dem lauten Schluchzen, kam ein Mann aus dem Haus herbeigeeilt. Maggie nahm an, dass es sich um Susans Ehemann handelte, denn er legte sofort einen Arm um sie. Sie lehnte sich kraftlos an ihn, am ganzen Leib zitternd, das Gesicht an seine Schulter gepresst.

			»Ethan«, fragte Jo. »Ist das Zoes Rucksack?«

			Er warf einen Blick auf das Foto und nickte. »Wo war er?«

			»Ein Autofahrer hat ihn gestern Nachmittag an der Route One liegen sehen, ungefähr sechzehn Meilen südlich von hier. Er hielt an, um ihn aufzuheben. Er nahm an, dass der Rucksack von einem Fahrrad oder einem Motorrad gefallen war, und er ist erst heute Morgen dazu gekommen, ihn bei der Polizei abzugeben.« Jo hielt inne. »In dem Rucksack ist eine Brieftasche mit Zoes Schülerausweis und zweiundzwanzig Dollar in bar.«

			»Und ihr Handy? Was ist mit ihrem Handy?«

			»In dem Rucksack war kein Handy.«

			»Dann könnte sie es noch haben. Wenn Sie das Handy orten können …«

			»Wir wissen nicht, wo es ist«, sagte Jo. »Das Handy hat zuletzt gestern Mittag ein Signal an einen Mobilfunkmast gesendet.«

			»Wo war das?«

			»In der Gurney Road. Also muss es irgendwo hier in der Gegend gewesen sein.«

			Das Gespräch hatte noch andere Familienmitglieder herbeigelockt. Jetzt trat Elizabeth Conover aus dem Haus, gefolgt von ihrem Sohn Colin und einer blonden Frau.

			»Was ist mit diesem Mann, der behauptet, er hätte sie abgesetzt?«, fragte Colin. »Dieser Farmer mit dem Pick-up. Haben Sie ihn nach dem Handy gefragt?«

			»Mr. Yount hat sich bisher kooperativ gezeigt«, sagte Jo.

			»Was soll das denn heißen?«

			»Er hat freiwillig sein Fahrzeug abgegeben. Es wird zurzeit kriminaltechnisch untersucht.«

			»Aber was wissen Sie über ihn? Ist er vorbestraft? Hat er schon einmal so etwas …«

			»Ich kenne Mr. Yount«, unterbrach ihn Maggie. Alle drehten sich zu ihr um, als ob sie ihre Anwesenheit erst jetzt bemerkt hätten. »Ich kenne ihn sogar sehr gut. Ich habe keinen Zweifel, dass er die Wahrheit sagt.«

			»Wir wissen ja gar nicht, wer Sie sind«, sagte Colin. »Und wir sollen Ihnen einfach so glauben?«

			Die blonde Frau packte Colins Arm. »Lass gut sein.«

			»Es ist doch immer das Gleiche hier, nicht wahr? Diese Einheimischen, die schützen immer ihre eigenen Leute.«

			»Colin!«, rief seine Mutter streng. »Das bringt doch nichts. Bitte lasst uns alle reingehen. Wir müssen das unter uns besprechen.«

			Maggie wartete, bis die Familie sich ins Haus zurückgezogen hatte, dann wandte sie sich an Jo.

			»Sie sagten, das Handy hätte zuletzt gestern gegen Mittag ein Signal gesendet?«

			»Ja.«

			»Und seitdem nichts mehr?«

			»Nein. Es ist entweder ausgeschaltet oder beschädigt.«

			Maggies Blick schweifte zum Maiden Pond, dessen Oberfläche in der Mittagssonne schimmerte. Oder es ist unter Wasser, dachte sie. Wortlos begann sie den grasbewachsenen Hang hinunterzugehen, vorbei an zwei Kanus, die im Schatten einer Kiefer lagen, vorbei an drei weißen Gartenstühlen. Sie trat auf den Anleger von Moonview und blickte über den See hinaus zu den weitaus bescheideneren Cottages am anderen Ufer. Noch ein Monat, dann würden alle diese Häuser bewohnt sein, Menschen würden sich auf ihren Terrassen sonnen und im Wasser planschen. Aber es war noch früh in der Saison, und die meisten Häuser standen leer. Dort drüben war niemand gewesen, der hätte sehen können, wie das Mädchen aus Luthers Pick-up stieg. Keine Zeugen für das, was dann passiert war.

			Sie hörte die Planken knarren, als Jo zu ihr auf den Steg trat.

			»Dann war es also eine Entführung«, sagte Maggie.

			»Im Moment sieht es ganz danach aus«, erwiderte Jo. »Ich hatte geglaubt, sie hätte vielleicht über die Stränge geschlagen, wie es Teenager manchmal tun. Dass sie abgehauen ist und sich irgendwo bei Freunden versteckt. Oder dass es vielleicht ein Unfall war. Dass sie ins Wasser gesprungen und ertrunken ist, und wir nur darauf warten könnten, dass ihre Leiche auftaucht. Aber der Rucksack ändert natürlich alles.«

			»Sie sagten, er wurde an der Route One gefunden, an der Fahrbahn Richtung Süden?«

			»Ja. Wahrscheinlich aus dem Autofenster geworfen. Vom Täter, der seine Spuren verwischen wollte.«

			»Von dort könnte er sie nach Portland oder Boston gebracht haben. Oder noch weiter.«

			»Wo wir sie niemals finden werden.«

			»Luther hat das nicht getan, Jo.«

			»Ich weiß, dass Sie das glauben.«

			»Er hat eine Enkelin. Sie haben gesehen, wie sehr er an Callie hängt. Die Vorstellung, dass er einem Mädchen in Callies Alter etwas antun könnte …«

			»Ich weiß, es ist unwahrscheinlich«, sagte Jo, »aber ich muss ihn als verdächtig ansehen. Die Conovers tun das jedenfalls.«

			»Die Conovers kennen ihn nicht.«

			»Sie wissen, dass er das Mädchen in seinem Truck hatte. Sie wissen, dass er der Letzte ist, der sie lebend gesehen hat. Und, mein Gott, schauen Sie sich den Mann doch nur an! Er sieht aus wie ein haariger alter Bigfoot, der gerade aus dem Wald gekommen ist. Für Leute wie die passt er genau in ihr Bild eines Mörders.«

			»›Leute wie die‹? Wie meinen Sie das?«

			»Sie sehen doch selbst, dass sie Geld haben. Und uns halten sie wahrscheinlich alle für Dorftrottel, also werden sie jede Entscheidung, die ich treffe, anzweifeln.«

			Maggie blickte sich zu Moonview um und registrierte eine Bewegung an einem Fenster im Obergeschoss. Ein Gesicht starrte auf sie herab. Keines der Familienmitglieder, die sie zuvor gesehen hatte, sondern ein junger Mann mit zotteligem Haarschopf. »Wer ist der Junge dort?«, fragte sie.

			Jo drehte sich zum Haus um, und der Junge im Fenster duckte sich rasch weg. »Das ist der Enkel, Kit. Colins Sohn. Ein seltsamer Vogel.«

			»Soll heißen?«

			»Hat kaum ein Wort gesagt, als ich gestern Abend dort war. Als ob er stumm wäre oder so. Seine Mutter hat die ganze Zeit für ihn geredet.«

			»Vielleicht haben Sie ihm Angst gemacht.«

			Jo sah an sich herab. »Seit wann muss man vor mir Angst haben?«

			»Nicht vor Ihnen, aber vor Ihrer Uniform. Vielleicht hat er schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Würde sich vielleicht lohnen, dem nachzugehen, finden Sie nicht?« Maggie drehte sich wieder zum See um, wo der auffrischende Wind die Oberfläche kräuselte. »Halten Sie uns auf dem Laufenden, Jo.«

			»Haben Sie mir überhaupt zugehört? Ich will weder Sie noch Ihre Freunde bei dieser Ermittlung dabeihaben.«

			Maggie dachte an Luther, wie er verängstigt und geschockt an ihrem Küchentisch gesessen hatte. Luther, der immer für sie dagewesen war, stets bereit zu helfen, ob es darum ging, ihren Pick-up aus einer Schneeverwehung zu ziehen, oder zu ihrer Rettung zu eilen, als sie im vergangenen Winter der Kugel eines Mörders ausgewichen war. In den Jahren, seit sie Nachbarn waren, hatte Luther ein ums andere Mal seine Loyalität unter Beweis gestellt. Jetzt war sie an der Reihe.

			»Ich fürchte, wir sind bereits dabei«, sagte Maggie. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht.«

		

	
		
			10

			Jo

			Jo parkte in Luther Younts Einfahrt, stellte den Motor ab und blieb eine Weile sitzen, während sie überlegte, wie sie die Sache angehen sollte. Der Umgang mit schwierigen Jugendlichen war nicht gerade ihre Stärke. Sie hatte schon mit zu vielen eigensinnigen Teenagern zu tun gehabt, die sich von ihren unreifen Gehirnen, ihren Hormonschüben und der allgemeinen Dummheit der Jugend zu Leichtsinnstaten verleiten ließen. Allzu oft stießen ihre Mahnungen, sich zusammenzureißen, auf taube Ohren, mit den erwartbaren Konsequenzen: demolierte Autos, gebrochene Knochen, schockierte Eltern, die nicht glauben konnten, dass ihr Johnny so etwas tun würde. Jo selbst hatte nie so eine rebellische Phase durchgemacht, und sie hatte wenig Geduld mit Jugendlichen, die über die Stränge schlugen.

			Callie Yount gehörte nicht zu dieser Sorte. Das Mädchen wurde zu Hause unterrichtet, und den meisten Umgang hatte sie mit ihren vierbeinigen Freunden – bestimmt nicht die Art von schlechtem Einfluss, der ein Mädchen auf Abwege führen könnte. Es war Callies Arglosigkeit, die Jo jetzt vor ein Problem stellte. Wie behutsam musste sie bei der Befragung eines Mädchens vorgehen, dessen engster Verwandter – in der Tat ihr einziger lebender Verwandter – ein Verdächtiger in einem mutmaßlichen Entführungsfall war?

			Sie stieg aus dem Streifenwagen und nahm die typischen Bauernhofgerüche wahr: Mist und Heu, den Duft von sonnenwarmen Wiesen mit Klee und Wiesen-Lieschgras. Luthers Blockhaus, das er selbst gebaut hatte, war bescheiden, aber robust, entworfen mit dem Blick eines Ingenieurs, um schweren Schneefällen und Eisstürmen standzuhalten. Im vergangenen Winter war sie schon einmal in dem Haus gewesen und hatte es als staubig und mit Büchern vollgestopft in Erinnerung, mit Kräuterbündeln, die von der Decke hingen. Bei diesem Besuch hatte Luther ihr nicht gerade das Gefühl gegeben, willkommen zu sein, und sie bezweifelte, dass er ihr diesmal einen freundlicheren Empfang bereiten würde.

			Sie klopfte an die Tür, und gleich darauf erschien Luther, wie gewohnt mit finsterer Miene und ausgebeulter Latzhose. Er trat sogleich vor die Tür und zog sie hinter sich zu.

			»Guten Tag, Mr. Yount«, sagte Jo. »Ich bin gekommen, um …«

			»Sind Sie fertig mit meinem Truck? Kann ich ihn wiederhaben?«

			»Er ist noch in der Kriminaltechnik.«

			»Ich muss mich um meine Farm kümmern und brauche ihn. Wie lange wollen die ihn noch behalten?«

			»So lange wie nötig. Ich bin nicht wegen Ihres Trucks hier. Ich möchte mit Ihrer Enkelin sprechen.«

			Er blickte sich zu der geschlossenen Tür um, dann sah er Jo an und fragte leise: »Warum?«

			»Callie hat den Vormittag mit Zoe verbracht. Vielleicht hat sie etwas gesehen oder gehört, das uns weiterhelfen kann.«

			»Wenn Sie mit meiner Enkelin reden, muss noch jemand dabei sein. Nicht nur Sie.«

			»Natürlich. Das ist das übliche Verfahren, wenn wir Minderjährige befragen.«

			»Dann kann ich bleiben?«

			Nach einer Pause nickte Jo. »Sie können bleiben.«

			Er öffnete die Tür und bedeutete ihr einzutreten. »Sie macht gerade ihre Hausaufgaben.«

			An einem so herrlichen Nachmittag waren Hausaufgaben sicher das Letzte, wonach den meisten Teenagern der Sinn stand. Und ganz bestimmt nicht die furchtbar schwierig aussehenden Hausaufgaben, die Jo auf dem Küchentisch ausgebreitet liegen sah, an dem Callie saß. Ein Buch mit dem Titel Einführung in die Analysis war auf einer Seite mit lauter unverständlichen Symbolen aufgeschlagen. Wer ließ denn eine Vierzehnjährige an einem Sommertag so schwierige Matheaufgaben lösen?

			Ein Professor für Maschinenbau. Wer sonst?

			Callie sah Jo und legte sofort ihren Stift beiseite. »Haben Sie sie gefunden?«

			»Nein, noch nicht. Deswegen muss ich mit dir reden.« Jo zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch, dem Mädchen gegenüber. »Erzähl mir von deinem Vormittag mit Zoe, von Anfang bis Ende. Alles, was sie gesagt hat. Alles, woran du dich erinnerst.«

			»Maggie hat mich schon danach gefragt.«

			»Maggie? Wann war das?«

			»Vor Stunden«, sagte Luther. »Gleich nachdem sie vom Maiden Pond zurück war.«

			»Ich habe ihr alles gesagt, woran ich mich erinnere«, sagte Callie. »Sie und ihre Freunde werden Zoe bestimmt finden.«

			»Sie und ihre Freunde sind keine Polizisten.«

			Luther knurrte: »Ist vielleicht auch besser.«

			Jo hielt inne, um ihre Verärgerung herunterzuschlucken. Es gelang ihr, in höflichem Ton zu sagen: »Maggie Bird meint es gut, Mr. Yount. Aber sie ist nicht in diese Ermittlung involviert.«

			»Sie scheint Ihnen wieder mal einen Schritt voraus zu sein. Genau wie damals im Februar.«

			Das schmerzte, weil es die Wahrheit war. Es war nicht Jo gewesen, die Callie aus dem verlassenen Bauernhaus gerettet hatte, in dem sie gefangen gehalten wurde. Es war Maggie, die herbeigeeilt war und das Mädchen befreit hatte; Maggie, die sie ins Krankenhaus gebracht hatte.

			Jo atmete durch, um sich zu beruhigen. »Also schön, Callie. Wie wär’s, wenn du mir erzählst, was du Maggie erzählt hast?«

			»Sie könnten sie selber fragen.«

			Und sie würde es mich nie vergessen lassen.

			»Nein, ich möchte es von dir hören. Erzähl mir, wie du Zoe Conover kennengelernt hast.«

			Callie nickte. »Es war richtig heiß gestern. Ich war früh fertig mit den Tieren, also hab ich Grandpa gefragt, ob er mich am See absetzen kann. Da sind immer viele Jugendliche. Normalerweise fahre ich mit dem Rad hin, aber meine Kette ist kaputt, und Grandpa wollte sowieso zur Post. Da dachte ich mir, ich fahre einfach mit ihm.«

			»Du bist also am See angekommen, und dann …?«

			»Dann hab ich dieses Mädchen im See schwimmen sehen. Sie ist total lange untergetaucht, und ich hatte schon Angst, dass sie ertrunken wäre, also bin ich hingeschwommen, und in dem Moment ist sie aufgetaucht. Sie hat mir erzählt, dass sie übt, volle drei Minuten lang die Luft anzuhalten, und sie wollte wissen, ob ich das auch könnte. Wir haben dann einen Wettkampf gemacht, und sie hat mich jedes Mal geschlagen. Sie sagte, sie hätte schon die Rettungsschwimmer-Prüfung bestanden, aber man lässt sie nicht als Rettungsschwimmerin arbeiten, weil sie noch keine sechzehn ist. Sie will an den Olympischen Spielen teilnehmen, und deshalb muss sie jeden Tag trainieren.«

			Das ging Jo jetzt ein bisschen zu sehr ins Detail. »Erzähl mir, wie sie mit dir nach Hause gekommen ist. Wer hatte die Idee?«

			»Wir beide, glaub ich. Ich hab ihr erzählt, dass ich Ziegen und eine Kuh hab, und gefragt, ob sie sie gerne sehen würde, und sie meinte, sie würde ihren Dad fragen. Dann ist Grandpa von der Post zurückgekommen und hat uns nach Hause gefahren.«

			»Wie hat sie gestern gewirkt? Glücklich, unglücklich?«

			»Es ging ihr gut«, sagte Luther.

			»Callie?«, fragte Jo nach.

			»Es ging ihr gut«, wiederholte Callie mit denselben Worten. »Genau wie Grandpa sagt. Sie war nicht traurig oder ärgerlich. Sie hat nicht davon geredet, dass sie davonlaufen will. Sie hat nicht gesagt, dass etwas in ihrer Familie nicht stimmen würde. Sie mag ihren neuen Dad. Sie hat keinen Freund. Sie unterhält sich auch nicht im Internet mit jemandem, der mit ihr durchbrennen will. Sie hat nur vom Schwimmen geredet und dass sie Tauchen lernen will, und ob sie noch mal herkommen könnte, um zuzuschauen, wie ich die Ziegen melke.«

			Das mussten all die Fragen sein, die Maggie gestellt hatte, und hier waren die Antworten, in kompakter Form heruntergerattert. Jo kam sich überflüssig vor, als ob sie nur in Maggies Fußstapfen hinterherhechelte. Wie schaffte die Frau das nur immer?

			»Okay …« Jo seufzte. »Um wie viel Uhr hat Zoe die Farm verlassen?«

			»Es war gegen Mittag«, antwortete Luther. »Ich sagte ihr, ich würde nach Augusta fahren und könnte sie am See absetzen.«

			»Callie? Hast du das auch so in Erinnerung?«

			»Genau wie Grandpa gesagt hat.«

			Jo sah Luther an, dann das Mädchen. Ihre Versionen stimmten perfekt überein, vielleicht zu perfekt. Das war der Nachteil daran, dass Luther dabei sein durfte.

			»Und weil Maggie danach gefragt hat, wollen Sie das wahrscheinlich auch wissen«, sagte Callie. »Zoe hatte ihren Rucksack dabei, als sie aufbrach. Sie trug ein rot-rosa Kleid und Sandalen. Ich erinnere mich an die Sandalen, weil ich Angst hatte, dass Rosie ihr auf die Füße treten könnte, und das hätte richtig wehgetan.«

			»Rosie?«

			»Meine Kuh.« Callie seufzte genervt. »Sie sollten mit Maggie reden. Sie weiß das alles, und sie könnte Ihnen helfen.«

			»Das könnte sie sicher«, murmelte Jo.

			»Zoe gefällt es in Maine. Sie würde nicht davonlaufen.«

			»Was glaubst du denn, wo sie sein könnte, Callie?«

			Das Mädchen verharrte einen Moment schweigend, dann sah sie ihren Großvater an, als ob er die Antwort hätte. Luther schüttelte nur betrübt den Kopf.

			»Das ist etwas, worüber wir lieber nicht nachdenken wollen«, sagte Luther.

			Ich auch nicht, dachte Jo.

			Draußen blieb Jo neben ihrem Wagen stehen und blickte über die Wiese hinweg zur Blackberry Farm, doch sie konnte Maggies Pick-up nicht sehen. Was trieb diese Frau jetzt schon wieder? Überhaupt, was führten diese fünf im Schilde? Der Martini-Club. So nannten sie sich. Das klang so flapsig, so harmlos. Aber Jo kannte sie gut genug, um zu wissen, dass harmlos ein Wort war, das ganz und gar nicht zu ihnen passte. Das waren Leute, mit denen sie lieber nicht die Klingen kreuzen wollte, und sie konnte froh sein, dass sie alle auf derselben Seite arbeiteten.

			Bis jetzt.
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			Maggie

			James Bond mochte einen Aston Martin fahren, aber Declans fahrbarer Untersatz war ein Volvo. Und auch nicht das neueste Modell, sondern eine acht Jahre alte Limousine mit Benzinmotor, ein Klassiker, wie er ihn nannte – ein bisschen wie Declan selbst. Es war vielleicht kein Sportwagen, aber dafür solide und sicher – wiederum wie Declan selbst. Sein verstorbener Vater, der Diplomat, hatte ebenfalls Volvos bevorzugt, und Declan war ein Mann, der Traditionen pflegte; ein Mann, der ein Faible für mittelalterliche Kirchen und edle schottische Whiskys hatte. Das war der Grund, weshalb er jetzt in einem Kapitänshaus aus den 1820er-Jahren wohnte, das er selbst hergerichtet hatte, mit Witwenbalkon und original erhaltenem Gebälk. Declan mochte nun mal alles Alte.

			Wahrscheinlich verbringt er deshalb so viel Zeit mit mir, dachte Maggie.

			Sie fuhren zusammen auf der Route One Richtung Süden, in gemäßigtem Tempo, weil zu schnelles Fahren unweigerlich Aufmerksamkeit erregte. In dieser Hinsicht waren sie einander ähnlich: Ob es nun an ihrer Ausbildung lag oder in ihrem Wesen begründet war, sie vermieden es beide instinktiv, bemerkt zu werden. Jeder, der sie in diesem Moment sah, würde annehmen, dass sie bloß ein älteres Ehepaar waren, das die Küste entlangfuhr – vielleicht, um Leuchttürme zu besichtigen oder in einem Restaurant am Meer frittierte Muscheln zu essen. Manchmal kam es Maggie so vor, als ob sie wirklich ein altes Ehepaar wären, weil sie sich schon so lange kannten – seit sie gemeinsam die Ausbildung auf der »Farm« absolviert hatten. In ihrem Quartett war Declan stets der Stille gewesen, mit seinem Doktortitel in Geschichte und seinen charmanten altmodischen Umgangsformen. Er war auch der Attraktivste unter ihnen, mit pechschwarzem Haar und diesem besonderen Funkeln in den Augen. Die Jahre hatten seine Haare mit silbernen Strähnen durchsetzt und die Falten in seinem Gesicht vermehrt, aber das Alter hatte ihn nur zum Positiven verändert. Oder vielleicht hatte sie ihn erst jetzt, nachdem sie wieder vereint waren, so zu schätzen gelernt, wie sie es schon vor Jahrzehnten hätte tun sollen, bevor sie alle zu ihren Posten in verschiedenen Ecken der Welt aufgebrochen waren. Besser spät als nie.

			»Ich wünschte, wir hätten eine detailliertere Zeitschiene«, sagte er, als sie das Gemeindegebiet von Bucksport hinter sich ließen und der Route One weiter in Richtung Searsport folgten. »Wir wissen, dass der Rucksack am späten Nachmittag gefunden wurde, aber wie lange hat er schon dort gelegen? Wann wurde er an der Straße abgelegt?«

			An diesem Abschnitt des Highways galt ein Tempolimit von neunzig Stundenkilometern, aber natürlich hielt sich niemand daran, und selbst der sicherheitsbewusste Declan fuhr hier tollkühne hundert Sachen. Bei dieser Geschwindigkeit würden nur wenige Autofahrer einen weggeworfenen Rucksack am Straßenrand überhaupt bemerken, geschweige denn anhalten, um ihn aufzuheben. Jeder hatte es eilig, alle waren mit den Gedanken schon an ihrem Ziel und hielten den Blick stur geradeaus gerichtet.

			Maggie studierte die Karte, die Lloyd Slocum erstellt hatte. Mit gelbem Textmarker hatte er alle infrage kommenden Wege eingetragen, die von Purity in Richtung Süden führten. Als Analyst in Langley hatte Lloyd Jahre damit zugebracht, Satellitenaufnahmen zu studieren und jeden Feldweg, jeden Saumpfad zu identifizieren, den ein Feind benutzen könnte, und er hatte nichts von dieser geradezu zwanghaften Besessenheit im Umgang mit geografischen Details eingebüßt.

			»Wir nähern uns der Stelle«, sagte sie mit einem Blick auf ihr Handy. Jo Thibodeau hatte widerstrebend die ungefähren GPS-Koordinaten herausgerückt, und sie waren jetzt nur noch ein paar Hundert Meter von der Stelle entfernt, wo der Rucksack gefunden worden war. Es gab keine Orientierungspunkte, die ihnen hätten helfen können, den genauen Ort zu identifizieren, denn dieser Abschnitt des Highways war hauptsächlich von Wald und Unterholz gesäumt, nur ab und zu durchsetzt von leuchtend violetten Lupinen am Straßenrand. »Okay, lass uns hier anhalten.«

			Declan brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Sie stiegen aus und beobachteten eine Weile den Verkehr, der an ihnen vorbeirauschte. Es gab immer wieder Lücken zwischen den vorbeifahrenden Autos, lang genug, um es einem Fahrer zu ermöglichen, etwas aus dem Wagenfenster zu werfen, ohne gesehen zu werden.

			»Keine Überwachungskameras weit und breit«, stellte Declan fest, während er sich umsah.

			»Ich habe eine Kamera an diesem Restaurant entdeckt, an dem wir vor etwa vier Meilen vorbeigekommen sind. Laut Lloyds Karte gibt es auch eine Zubringerstraße, über die man hierhergelangen kann, ohne von dieser Kamera erfasst zu werden.«

			»Luther wird auf diesen Aufnahmen zu sehen sein. Er muss auf dem Weg nach Augusta hier vorbeigekommen sein.« Declan schüttelte den Kopf. »Diese Kamera wird ihm also nicht gerade helfen, Mags.«

			Nein, sie würde ihm eher schaden. Der Letzte, der Zoe lebend gesehen hatte, wäre auch auf einem Überwachungsvideo zu sehen, wie er auf die Stelle zufuhr, an der ihr Rucksack gefunden wurde.

			Sie ging am Straßenrand entlang und ließ den Blick suchend über das Gebüsch und den Asphalt schweifen. Die Polizei hatte die Umgebung bereits durchkämmt, weshalb Maggie nicht damit rechnete, etwas Bedeutsames zu finden, aber es war dennoch nötig, dass sie sich diesen Ort anschauten, und sei es nur, um ihn aus der Perspektive des Entführers zu sehen. Falls es sich wirklich um eine Entführung handelte und nicht um die Eskapade eines rebellischen Teenagers. Sie hatten diese Möglichkeit noch nicht ganz ausgeschlossen, und Ingrid durchforstete in diesem Moment Zoes Postings in den sozialen Medien auf der Suche nach Hinweisen, dass das Mädchen Probleme mit ihrer Familie haben könnte. Maggie dachte an ihre eigenen Teenagerjahre, mit einem alkoholkranken Vater, der kaum in der Lage gewesen war, einen Job zu behalten oder die Rechnungen zu bezahlen. Sie erinnerte sich daran, wie oft sie davon geträumt hatte, abzuhauen. Einfach in einen Bus zu steigen und sitzen zu bleiben, bis er nicht mehr weiterfuhr. Alaska, dachte sie, das Land der Grizzlys und der Freiheit. War es das, was Zoe getan hatte? Saß sie in diesem Moment in einem Bus und sah zu, wie die Meilen vorüberflogen, im Hochgefühl ihrer gelungenen Flucht?

			Während Declan Fotos von der Umgebung machte und jeden Winkel dieses absolut gewöhnlichen Straßenabschnitts für ihre Freunde festhielt, grübelte Maggie immer noch über Zoes Gemütsverfassung nach. Fünfzehn war ein schwieriges Alter für ein Mädchen. Sie hatte einen neuen Stiefvater, einen, der seine eigene Verwandtschaft mitbrachte, die Zoe wahrscheinlich noch nicht sehr gut kannte. Und da wohnten sie nun alle unter einem Dach, sieben Menschen, darunter eine strenge, herrische Großmutter. Oh ja, Maggie konnte sich vorstellen, dass ein Mädchen den Wunsch hatte, diesem Haus und dieser Situation zu entkommen.

			Aber warum sollte sie ihren Rucksack wegwerfen? Um ihre Eltern zu verwirren und es wie eine Entführung aussehen zu lassen? Nein, das würde keinen Sinn ergeben, nicht aus der Sicht einer Fünfzehnjährigen. Maggie hatte zu viele Jahre im Spionagegeschäft verbracht, und sie war es gewohnt, eine Welt voller Spiegel zu sehen, in der nichts so war, wie es schien. Aber hier ging es um einen Teenager, und Maggie konstruierte zweifellos Komplikationen, die gar nicht existierten.

			Die einfachste Antwort war, dass das Mädchen entführt worden war. Ihr Kidnapper war anschließend auf dieser Straße nach Süden gefahren und hatte den Rucksack hier weggeworfen. Aber ihm musste doch klar sein, dass der Rucksack höchstwahrscheinlich gefunden und die Polizei ihn auf seine Fingerabdrücke untersuchen würde. Dass er, indem er ihn wegwarf, Spuren hinterließ. Es ergab keinen Sinn.

			Das alles ergibt keinen Sinn.

			Declan war fertig mit Fotografieren, und er sah Maggie an. »Ich hoffe, dass Ingrid mehr Glück hat. Wir sollten zu dem Restaurant zurückfahren und fragen, ob sie uns die Überwachungsvideos anschauen lassen.«

			Maggie nickte. »Und dann müssen wir mit Jo reden.«

			Sie hatten ihren Freunden nicht gesagt, dass sie auf dem Weg zum Polizeirevier waren, doch als Declan und Maggie auf den Parkplatz der Stadtverwaltung von Purity fuhren, sahen sie den weißen SUV der Slocums, blitzsauber poliert wie immer, ein paar Plätze weiter stehen. Ob es damit zu tun hatte, dass Ingrid ständig den Polizeifunk abhörte, oder ob sie eine Art zweites Gesicht für Krisen hatte – jedenfalls schien sie allen anderen immer einen Schritt voraus zu sein.

			Als sie hineingingen, sahen sie Ingrid an Jos Schreibtisch stehen, wo sie die bedauernswerte Polizistin in eines ihrer legendären Kreuzverhöre nahm, während Lloyd sich aus der Kaffeekanne des Reviers bediente. Er zwinkerte Maggie zu und nickte, so locker und entspannt, als ob er in seiner eigenen Küche stünde. Die Slocums hatten in dieser Hinsicht keine Hemmungen.

			»Ich habe Ihnen weiter nichts zu sagen«, beharrte Jo. »Außer dass Zoe Conover nach wie vor vermisst wird, dass die State Police sich in die Suche eingeschaltet hat und dass es bisher noch keine Sichtungen oder Hinweise aus der Bevölkerung gibt.« Jo erblickte Maggie und Declan und seufzte. »Was soll das? Wollen Sie mir jetzt alle auf einmal auf die Pelle rücken?«

			»Ein unkoordinierter Überfall«, sagte Maggie.

			»Und was wollen Sie wissen?«

			»Der Rucksack des Mädchens – können wir ihn untersuchen?«

			»Nein.«

			»Wir möchten nur den Inhalt sehen.«

			»Ich kann Ihnen den Rucksack nicht zeigen, weil er im Labor ist.«

			»Was ist mit ihrem Handy?«, fragte Lloyd, während er Zucker in seinen Kaffee rührte. »Ist das inzwischen aufgetaucht?«

			»Nein.«

			»Haben Sie eine Funkzellenabfrage gemacht?«

			»Ja, aber wir haben noch keine Verbindungsdaten vom Provider.«

			»Und Fog?«, fragte Ingrid. »Ist das Handy da schon aufgetaucht?«

			»Woher wissen Sie von Fog?«

			»Kennt das nicht jeder?«

			»Nein, Mrs. Slocum. Fog kennt nicht jeder.«

			Aber Ingrid war nicht »jeder«. Natürlich wusste sie von dem Tracking-Tool, das die Strafverfolgungsbehörden benutzten, um Standortdaten von Mobilfunk-Apps zu sammeln. Wenn Zoe ihr Handy benutzt hätte, um auf irgendeine von Hunderten Apps zuzugreifen, wäre ihr Standort auf Fog angezeigt worden.

			»Das Handy des Mädchens war also die ganze Zeit nicht aktiv?«, fragte Maggie.

			»Nein«, antwortete Jo. »Es ist entweder ausgeschaltet, oder es wurde zerstört. Und weiter sind wir noch nicht.«

			»Also, in den sozialen Medien war sie auch nicht aktiv«, sagte Ingrid. »Keine neuen Posts von ihr in den letzten sechsunddreißig Stunden.«

			Jo sah sie stirnrunzelnd an. »Sie sind ihre Accounts durchgegangen?«

			Lloyd klopfte seiner Frau auf die Schulter. »Sie langweilt sich schnell. Das gibt ihr eine Beschäftigung.«

			»Ich muss sagen, das Mädchen macht mir einen absolut bodenständigen Eindruck«, gab Ingrid zu. »Ich habe keine finsteren Geheimnisse zutage fördern können. Es dreht sich alles um die Schule und ihr Schwimmteam und Fantasy-Romane über Meerjungfrauen. Nicht der Typ Mädchen, von dem man annehmen würde, dass sie in Schwierigkeiten gerät.«

			Jo nickte. »Das hat ihre Mutter auch gesagt.«

			»Ich habe mir auch den Stiefvater des Mädchens angeschaut, Ethan Conover.«

			»Wieso?«

			»Ein neuer Stiefvater erscheint auf der Bildfläche, und die fünfzehnjährige Stieftochter läuft plötzlich von zu Hause weg? Das gibt einem doch zu denken. Aber der Mann ist offenbar blitzsauber – auf dem Papier jedenfalls. Fünfundvierzig, keine Vorstrafen, nicht mal ein unbezahltes Strafmandat. Er ist Schriftsteller und Dozent für Kreatives Schreiben am Boston College.«

			»Hat irgendjemand seine Bücher gelesen?«, fragte Declan.

			Allgemeines Kopfschütteln.

			»Er hat bisher nur einen Roman veröffentlicht«, ergänzte Ingrid, »und der ist vor fünf Jahren erschienen. Die Frau in Grün, ein Krimi.«

			»Oh, vielleicht sollten wir den für unser nächstes Buchclub-Treffen wählen, findet ihr nicht?«, schlug Lloyd vor. »Vielleicht könnten wir die Farbe Grün als Thema für unser Essen nehmen. Ich wollte mich immer schon mal an einem Saag Paneer versuchen.«

			Jo seufzte genervt. »Leute, das hier ist aber keines von euren Buchclub-Treffen, okay? Wenn ihr jetzt bitte alle verschwinden würdet …«

			»Vielleicht wollen Sie vorher noch in Ihre E-Mails schauen«, sagte Maggie. »Wir haben Ihnen eine Videodatei geschickt.«

			»Was für eine Videodatei?«

			»Von der Überwachungskamera des Bluefin-Restaurants. Das ist vier Meilen nördlich von der Stelle, wo der Rucksack gefunden wurde, und die Kamera erfasst einen Teil des Verkehrs auf der Route One. Das könnte Ihnen vielleicht nützlich sein.«

			»Ich werde es zu den tausend anderen Dingen tun, die ich mir noch ansehen muss.« Jo blickte auf, als einer ihrer Officers zur Tür hereinkam. »Mike, würdest du diese Herrschaften bitte hinausbegleiten?«

			Mike ging zwei Schritte auf sie zu und erstarrte, als alle Besucher sich gleichzeitig zu ihm umdrehten. Er mochte bewaffnet sein und eine Dienstmarke tragen, aber auf eine Konfrontation mit gleich vier renitenten Senioren war er offensichtlich nicht vorbereitet.

			»Danke, wir finden schon selbst raus«, sagte Ingrid lächelnd. »Aber wir kommen wieder.«
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			Susan

			Sie konnte sie unten reden hören, ihre Stimmen ernst und gedämpft, um sie nicht zu stören. Auf der Kommode stand das Tablett, das Elizabeth vor Stunden heraufgebracht hatte. Das Essen, ein Hähnchensandwich und eine Schüssel Tomatensuppe, war immer noch unberührt. Sie hätte es nicht heruntergebracht, schon gar nicht die Suppe, so leuchtend rot – wie Blut. Sie hörte jemanden unten an die Tür klopfen, und dann gesellte sich eine neue Stimme zu den anderen. Arthur Fox. Oh Gott, noch mehr Menschen im Haus. Sie wusste, dass sie ihr alle nur beistehen wollten, dass sie nur ihren Schmerz zu lindern versuchten, aber ihre Bemühungen irritierten sie nur. Ihre verstohlenen mitleidigen Blicke. Die wiederholten Versuche, sie zum Essen zu nötigen, ihr eine Tasse Tee nach der anderen aufzudrängen. Sie wollte keinen Tee, sie wollte ihre Tochter. Sie wollte Zoes Haare riechen, ihr Lachen hören, wollte ihre seidenweiche Wange an ihrer eigenen spüren.

			»Furchtbare Geschichte«, hörte sie Arthur unten sagen, ehe er die Stimme wieder zu einem Murmeln senkte. Arthur hatte das Kommando übernommen, als ob ihm die Führungsrolle selbstverständlich zustünde. Er hatte Freunde angerufen, die bei der Maine State Police arbeiteten, und sie gefragt, ob diese Jo Thibodeau der Aufgabe gewachsen sei. Er hatte sich nach der Möglichkeit erkundigt, Spürhunde hinzuzuziehen. Hunde, die darauf abgerichtet waren, Lebende zu finden, nicht etwa Tote, so hatte er ihr versichert, dabei wusste sie, dass Hunde für beide Zwecke eingesetzt wurden. Niemand hatte Leichenspürhunde erwähnt, nicht Susan gegenüber. Das würden sie nicht wagen.

			Sie dachte an ihren ersten Abend hier in Moonview – wie Zoe aus der Dusche gekommen war, ihre Haut gerötet und süß duftend, und sich zu Susan ins Bett gelegt hatte, zum Gute-Nacht-Kuscheln, wie sie es früher gemacht hatten, als Zoe acht Jahre alt war und bei ihnen beiden der Schmerz über Matthews Tod noch ganz frisch war. Dieser erste Tag hier, mit der Conover-Verwandtschaft und den Nachbarn, war einfach zu viel gewesen, und sowohl Susan als auch Zoe hatten sich nur noch nach dem stillen Trost einer vertrauten Umarmung gesehnt. Als sie jetzt auf dem Bett saß und die Arme um sich schlang, konnte sie Zoes Körper immer noch spüren.

			Du musst am Leben sein. Ich würde es spüren, wenn es anders wäre. Oder nicht?

			Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte auf und sah Brooke in der offenen Tür stehen. »Susan? Darf ich reinkommen?«

			Susan nickte und setzte sich aufrechter hin.

			»Ich wollte dir den Entwurf für das Plakat zeigen und dich fragen, ob du damit einverstanden bist, bevor wir es drucken lassen. Ethan findet, dass es gut aussieht, aber ich dachte, du solltest auch einen Blick darauf werfen.« Brooke hielt ihr ein Blatt Papier hin.

			Zoes lächelndes Gesicht blickte ihr von dem Plakat entgegen.

			VERMISST

			Zoe Hellman Conover, 15 Jahre, 
braunes Haar, braune Augen, 
1,60 Meter groß, 48 Kilo schwer

			zuletzt gesehen am 21. Juni in Purity, Maine

			»Eine Belohnung«, sagte Susan. »Es sollte eine Belohnung geben.«

			»Das meint Kit auch, aber Elizabeth sagt, dass jeder anständige Mensch sich melden würde, ob mit Belohnung oder ohne. Und Colin sagt, wir müssten uns dann überlegen, wie hoch die Belohnung sein soll, und das würde den Druck und alles nur verzögern.«

			Typisch für Colin, den Geldmenschen, dass er nur an Kosten und logistische Probleme dachte. Ihr Schwager war ganz vom Leistungsdenken geprägt.

			»Wir haben gedacht, dass wir fürs Erste fünfzig Stück drucken lassen sollten«, fuhr Brooke fort. »Morgen wollen wir ausschwärmen und sie im ganzen Ort aushängen.«

			»Und auch die Küste rauf und runter?«

			»Natürlich.« Brooke seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als nur Plakate aufzuhängen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es mir gehen würde, wenn Kit vermisst würde. Wie ich das überhaupt aushalten sollte.« Sie setzte sich zu Susan aufs Bett. »Mein Gott, das kommt einem jetzt alles so sinnlos vor. Diese blöde Zeremonie.«

			»Was meinst du?«

			»Den Trauergottesdienst für George. Er ist immer noch für Donnerstag geplant, als ob das jetzt noch wichtig wäre. Aber es haben so viele Leute gesagt, dass sie kommen wollen, und Elizabeth meint, dass es für eine Absage zu spät sei.«

			Susan hatte den Trauergottesdienst für ihren Schwiegervater völlig vergessen. Deswegen waren sie ja alle nach Maine gekommen – um George Conovers letzten Wunsch zu erfüllen und seine Asche hier zu verstreuen. Ohne George wären sie jetzt alle zu Hause in Boston und in Sicherheit. Es ist seine Schuld, dass das passiert ist, dachte sie, auch wenn sie wusste, dass es unvernünftig war, einem Toten Vorwürfe zu machen.

			»Du musst nicht zu der Trauerfeier gehen«, sagte Brooke. »Wir würden es verstehen, wenn du lieber hierbleiben möchtest.«

			»Ich kann gar nicht hingehen. Ich muss hier sein, falls die Polizei …«

			»Natürlich. Möchtest du, dass ich auch hierbleibe?«

			»Das ist nicht nötig.«

			»Es würde mir aber nichts ausmachen, ehrlich. Ich bin sowieso nicht so scharf darauf. Ich meine, ich habe George wirklich gemocht. Er war immer nett zu mir, aber er hat es einem nicht leicht gemacht, an ihn heranzukommen. Zwanzig Jahre gehöre ich jetzt zu dieser Familie, und ich werde immer noch nicht recht schlau aus ihnen.« Sie drückte mitfühlend Susans Hand. »Ich finde es so schade, dass wir noch keine Gelegenheit hatten, mehr Zeit miteinander zu verbringen – du und Ethan in Boston und ich mit meiner Familie in Manhattan. Ich hatte gehofft, dass diese zwei Wochen uns die Gelegenheit geben würden. Und Colin hat sich wirklich darauf gefreut, Zeit mit Ethan zu verbringen. Aber jetzt …« Brooke seufzte.

			»Colin hat sich darauf gefreut?«

			»Natürlich. Er bekommt Ethan ja kaum je zu Gesicht. Und die zwei haben so viele glückliche Stunden zusammen hier am See verbracht.«

			Da hatte Ethan die Sommer ihrer Kindheit aber ganz anders geschildert. Wie unterschiedlich die Erinnerung an die Vergangenheit doch sein konnte. Konnte Colin wirklich so blind für die ganzen Schikanen sein, mit denen er seinen jüngeren Bruder gequält hatte? Andererseits musste Susan zugeben, dass sie selbst auch ihre blinden Flecken hatte. Als sie Brooke das erste Mal begegnet war, mit ihren Designerkleidern und ihrer Adresse in der Upper West Side, hatte sie eine Frau gesehen, die alles hatte. Jetzt erst bemerkte sie die Risse in dieser makellosen Fassade: der abweisende und arrogante Ehemann; der krankhaft schüchterne Sohn. Niemand hatte ein perfektes Leben, und Brooke, so unnahbar sie sich anfangs gegeben hatte, war ehrlich bemüht, ihr eine Freundin zu sein.

			»Danke«, sagte Susan. »Für die Plakate. Und für alles.«

			»Das mach ich doch gerne.« Brooke stand auf. »Ich gehe jetzt den Kopierladen anrufen. Gleich morgen früh fangen wir an, die Plakate aufzuhängen.«

			Sie hörte Brooke die Treppe hinuntergehen, hörte Arthurs polternde Stimme, die alle übertönte – irgendetwas über die State Police. Sie konnte sich nicht auf Dauer in diesem Schlafzimmer verkriechen, aber im Moment waren einfach zu viele Menschen im Haus, und sie hätte ihre Gegenwart jetzt nicht ertragen – die Art, wie sie sie anschauten, ihr mitleidiges Gemurmel, so aufrichtig es auch gemeint sein mochte. Sie konnte nicht einmal die Nähe ihres eigenen Mannes ertragen. So sehr Ethan sich auch um Zoe sorgen mochte, er war doch erst seit zwei Jahren ihr Stiefvater. Er konnte unmöglich ermessen, welche Qualen Susan gerade durchlitt.

			Sie stand vom Bett auf und öffnete die Tür, worauf die Stimmen von unten besser zu verstehen waren. Colin fragte, ob er Pizza zum Abendessen mitbringen sollte. Elizabeth stimmte zu, da heute Abend niemand die Energie zum Kochen habe. Für sie alle ging das Leben weiter. Susans Tochter wurde vermisst, und diese Leute redeten über das Abendessen. Sie verließ ihr Schlafzimmer, trat in Zoes Zimmer und machte die Tür hinter sich zu, um ihre Stimmen und die banalen Gespräche nicht mehr mit anhören zu müssen.

			Sie ließ sich aufs Bett sinken und atmete tief durch. Atmete dieselbe Luft ein, die Zoe geatmet hatte. Neben ihr auf dem Bett stand ein Wäschekorb mit frisch gewaschenen Handtüchern und Kleidern, der am Morgen noch nicht dagewesen war. Brooke musste sie aus dem Trockner genommen und heraufgebracht haben. Obenauf lag Zoes T-Shirt, das sie auf der Fahrt nach Maine getragen hatte. Sie nahm es aus dem Korb und drückte es sich ans Gesicht, doch es roch nur nach Waschmittel, nicht nach ihrer Tochter. Nur ein anonymes Baumwollteil, ohne eine Spur von Zoes Duft. Als sie es in den Korb zurücklegte, fiel ihr Blick auf ein Stück roten Stoff, das unter dem Berg Wäsche hervorschaute. Ein Rotton, der ihr erschreckend bekannt vorkam. Sie griff hinein und zog ein rot-rosa Kleid mit Puffärmeln heraus, hauchdünn und fast durchsichtig vom vielen Waschen. Sie starrte es an und erinnerte sich an Ethans Antwort, als Jo Thibodeau ihn gefragt hatte, was Zoe anhatte, als er sie zuletzt gesehen hatte.

			Ein Kleid. Etwas mit Rot und Rosa, glaube ich.

			Da stimmte doch etwas nicht. Wenn Zoe dieses Kleid getragen hatte, als sie entführt wurde, wieso lag es dann hier im Wäschekorb, frisch gewaschen? Sie dachte an den Nachmittag zurück, als sie mit Hannah aus Bar Harbor zurückgekommen war, und sie erinnerte sich, dass der Trockner gelaufen war, als sie das Haus betreten hatte – ein Detail, das plötzlich relevant zu sein schien. Wenn Zoe dieses Kleid ausgezogen und in die Schmutzwäsche getan hatte, was hatte sie dann anschließend angezogen? Was hatte sie getragen, als sie verschwunden war?

			Sie sprang auf, lief zu Zoes offenem Koffer und begann Kleidungsstücke herauszuziehen – Unterhosen und BHs, T-Shirts, Shorts und Jeans. Zoes Schwimmanzug war nicht im Koffer. Sie dachte an das letzte Mal, als sie ihn an Zoe gesehen hatte – als sie mit diesem Mädchen von der Farm geschwommen war. Sie hatten im Wasser geplanscht und gelacht. Und was dann? Zoe hätte ihren Badeanzug sicher zum Trocknen aufgehängt.

			Susan lief ins Bad, sah auf der Duschstange nach, auf den Handtuchhaltern. Der Badeanzug war nicht da.

			Sie rannte die Treppe hinunter, ignorierte die besorgten Blicke von Elizabeth und Arthur und lief gleich weiter in den Hauswirtschaftsraum. In der Waschmaschine lagen feuchte Handtücher und zwei von Kits schmutzigen T-Shirts, aber Zoes lila Schwimmanzug sah sie nicht. Sie erinnerte sich an den Tag, als sie ihn gekauft hatten, erinnerte sich daran, dass Zoe auf einem chlorresistenten Speedo-Modell bestanden hatte, weil sie so viele Stunden täglich im Pool trainierte. Und ihre Taucherbrille – wo war Zoes Taucherbrille?

			»Susan?«, sagte Ethan, der mit gerunzelter Stirn in der Tür stand.

			Sie sank mit dem Rücken gegen den Trockner. Nein, das war nicht möglich. Ihre Tochter war doch so eine gute Schwimmerin. Sie konnte zweieinhalb Minuten lang die Luft anhalten, konnte tiefer tauchen als alle ihre Klassenkameraden. Sie war eine richtige Meerjungfrau. Wie konnte sie …

			»Was ist los?«, fragte Ethan.

			»Der See.« Susan hielt sich die Hand vor den Mund, doch der Schluchzer brach sich dennoch Bahn. »Sie müssen den See absuchen.«
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			Jo

			»Ich habe überall danach gesucht«, sagte Susan. Sie stand in einer Ecke von Zoes Schlafzimmer, die Arme um sich geschlungen, und obwohl ihr Mann Ethan an ihrer Seite war und ihr beistand, schien sie in ihrem eigenen Kokon aus Schmerz gefangen, wo keine tröstende Berührung sie erreichen konnte. »In allen Bädern, im Hauswirtschaftsraum, auf der Terrasse. Er ist weg. Ihr Badeanzug ist weg.«

			Jo konnte die Spuren von Susans hektischer Suche sehen. Der leere Koffer lag offen am Boden, die Reißverschlüsse sämtlicher Fächer geöffnet, und Zoes Sachen waren auf dem Bett und auf dem Boden verstreut. Susan hatte jeden Quadratzentimeter dieses Zimmers so gründlich abgesucht, wie es ein Spezialistenteam des FBI nicht besser hätte machen können, und Jo hegte keinen Zweifel, dass der Badeanzug des Mädchens sich nicht in diesem Haus befand.

			»Gehen wir nach unten, Schatz«, sagte Ethan. »Lassen wir Chief Thibodeau das Zimmer durchsuchen. Brooke hat eine Kanne Tee gemacht.«

			»Ich will keinen Tee.«

			»Hier oben sind wir doch nur im Weg.«

			Susan wand sich von ihm los. »Das ergibt doch keinen Sinn! Sie hat die Rettungsschwimmerprüfung bestanden. Sie kann schwimmen.«

			»Wie wär’s, wenn wir alle nach unten gingen?«, schlug Jo vor. »Wir müssen reden.«

			Der Rest der Familie war im Wohnzimmer versammelt, nebst den zwei Nachbarn, Arthur Fox und Hannah Greene. Es war inzwischen kurz vor achtzehn Uhr, und obwohl diese jüngste Entwicklung ihr Abendessen unterbrochen hatte, hatte es sie offensichtlich nicht daran gehindert, sich an der Bar zu bedienen. Sowohl Arthur und Hannah als auch Colin hatten Drinks in der Hand. Bis auf das Klirren der Eiswürfel in Colins Glas war es still im Raum, als Jo mit Susan und Ethan die Treppe herunterkam.

			»Könnte ihr Badeanzug nicht einfach vom Steg heruntergeweht worden sein?«, fragte Brooke. »Vielleicht hat sie ihn dort zum Trocknen liegen lassen.«

			»Ihre Taucherbrille ist auch weg«, erklärte Ethan. »Die wäre nicht heruntergeweht worden.«

			Es entstand eine Pause, während sie alle über dieses Detail nachdachten. Und den naheliegenden Schluss daraus zogen.

			Jo wandte sich an Ethan. »Sie sagten, als Sie Zoe das letzte Mal gesehen haben, hätte sie dieses rot-rosa Kleid getragen. Und doch ist das Kleid hier im Haus.«

			»Ich habe eine Ladung Wäsche gewaschen, als wir nach Hause kamen«, sagte Brooke. »Das Kleid muss schon in der Maschine gewesen sein, als ich unsere Sachen hineingetan habe.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie die Maschine eingeschaltet?«

			»Das war gegen halb drei, als ich mit Kit zurückgekommen bin, um andere Schuhe anzuziehen.«

			»Luther Yount sagte, er habe Zoe kurz vor zwölf Uhr mittags an der Bootsrampe abgesetzt«, sagte Jo. »Danach muss sie also nach Hause gegangen sein, um sich umzuziehen. War irgendjemand um die Mittagszeit hier?« Sie blickte in die Runde und sah alle den Kopf schütteln.

			»Um zwölf haben Elizabeth und ich uns mit dem Pfarrer getroffen«, sagte Arthur.

			»Ich war wandern«, sagte Colin.

			Jo sah Ethan an. »Und Sie sagten, Sie seien in den Ort gefahren, um Papier zu kaufen?«

			Ethan schaute unglücklich drein, als er antwortete: »Ich wünschte, ich wäre hier gewesen. Irgendjemand hätte hier sein sollen.«

			»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«, fragte Elizabeth. »Wer zu Hause war und wer nicht?«

			Nein, dachte Jo. Es spielte wirklich keine Rolle, denn die Abfolge der Ereignisse schien jetzt klar zu sein. Zoe Conover war zu Fuß von der Bootsrampe nach Hause gegangen. Dort hatte sie ihr Kleid ausgezogen und es in die Waschmaschine gesteckt. Dann hatte sie ihren Badeanzug angezogen …

			Und war schwimmen gegangen.

			Durch das Fenster sah Jo das Licht der Nachmittagssonne auf dem See glitzern. Sie stellte sich vor, wie Zoes Körper unter dieser spiegelglatten Oberfläche dahintrieb, wie die ersten Anzeichen der Verwesung sich zeigten, wie die Haut runzlig wurde, ihre Augen den Verwüstungen durch hungrige Fische und Amphibien ausgesetzt waren. Wenn die Leiche nicht geborgen wurde, würden in den Tagen und Wochen darauf Bakterien ihre Organe zersetzen und sich vermehren, bis die Gedärme von Gasen aufgetrieben waren. Diese Gase würden ihren Körper an die Oberfläche steigen lassen wie einen makabren Ballon aus verwesendem Fleisch, der auf dem stillen Wasser trieb.

			»Aber wie kann es sein, dass sie ertrunken ist?«, fragte Kit.

			Jo wandte sich dem Jungen zu. Er schien vor ihrem Blick zurückzuschrecken wie ein nachtaktives Tier, das plötzlich von einem hellen Licht angestrahlt wird.

			»Ich meine, sie ist doch eine gute Schwimmerin, oder nicht?« Er sah Susan an. »Du hast gesagt, sie wäre im Schwimmteam. Und dass sie schon Preise gewonnen hätte.«

			»Auch gute Schwimmer können Probleme bekommen«, sagte Jo.

			»Aber was ist mit ihrem Rucksack?«, warf Brooke ein. »Der wurde Meilen von hier entfernt gefunden. Wie passt das zusammen?«

			Darauf wusste Jo keine Antwort. Brooke hatte recht: Es passte nicht zusammen. Sie spürte, wie die kritischen Blicke der ganzen Familie auf ihr ruhten. Spürte ihre Zweifel an der Kleinstadtpolizistin, die mit diesem Fall offensichtlich überfordert war.

			»Und was ist mit ihrem Handy?«, fragte Arthur. »Sie wird es doch sicher nicht ins Wasser mitgenommen haben. Also, wo ist es?«

			»Arthur hat vollkommen recht«, sagte Elizabeth. »Es gibt zu viele unbeantwortete Fragen. Wir sollten uns nicht in Mutmaßungen ergehen.« Sie sah Susan an. »Findest du nicht?«

			»Ich weiß nicht.« Susan ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich weiß gar nichts mehr.«

			»Entschuldigen Sie mich, ich muss telefonieren«, sagte Jo. Sie stand auf und trat hinaus auf die hintere Terrasse. Sie wollte nicht, dass die Familie mithörte, also ging sie weiter über den Rasen bis hinunter zum Seeufer. Der Nachmittag war windstill, und der See sah aus wie flüssige Seide, sein goldener Glanz von keiner noch so kleinen Welle getrübt. Zoe Conover mochte eine Spitzenschwimmerin gewesen sein, aber auch gute Schwimmer können ertrinken. Sie könnte infolge einer Herzrhythmusstörung das Bewusstsein verloren oder einen Krampf in den Beinen bekommen haben. Jo dachte an den vierzehnjährigen Jungen, dessen Leiche sie letzten Sommer aus dem Pitcher Pond gezogen hatten – ein Junge, von dem alle sagten, er habe schwimmen können. Weil es sich um ein Binnengewässer handelte, war das Tauchteam des Maine Warden Service zur Bergung des Jungen gerufen worden. Sie erinnerte sich, wie behutsam der Taucher den Leichensack aus dem Boot gehoben hatte, nachdem sie ihn ans Ufer gebracht hatten. Jo mochte sich nicht vorstellen, wie sie Zoe Conovers Leiche aus dem Wasser zogen, aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie in diesem Moment dort unter der seidig glänzenden Oberfläche lag. Keine Entführung, kein Mord, sondern ein tragischer Unfall. Es war Zeit, den Warden Service einzuschalten.

			Sie holte ihr Handy hervor und rief ihren Bruder Finn an.
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			Maggie

			Von ihrem Aussichtspunkt auf einer Anhöhe oberhalb des Maiden Pond beobachteten Maggie und ihre Freunde, wie das Tauchboot des Maine Warden Service auf dem Wasser hin und her fuhr. Sie hatten einen Imbiss mitgebracht, um sich während ihrer Observierungsaktion bei Kräften zu halten: einen türkischen Meze-Teller, Gurkensandwiches und nach Kräutern duftende Thai-Frühlingsröllchen. Ein ziemlich bunt zusammengewürfeltes Menü, aber so war es nun mal, wenn jeder etwas mitbringen durfte.

			Lloyd war für die Getränke verantwortlich, und er hatte sich nicht lumpen lassen: zwei Flaschen Rosé, perfekt temperiert in einer Kühlbox voll Eis – das ideale Getränk für einen heißen Sommertag. »Wenn es schon eine Observation sein muss, dann sollte man das Beste draus machen«, meinte er, während er den Wein in Plastikbecher goss. Zwar hatte Lloyd selbst nie an Observierungen teilgenommen, doch er hatte genug Geschichten von seinen Freunden gehört, um zu wissen, dass solche Einsätze an der Front nichts für ihn gewesen wären. »Und es ist so ein schöner Tag dafür«, fügte er hinzu, als er Maggie ihren Becher reichte.

			»Ich hatte schon wesentlich unangenehmere Einsätze«, sagte sie, während sie ihr Fernglas weglegte und einen Schluck Rosé nahm. Er war vielleicht nicht die beste Wahl in dieser Situation, da ihre Gefährten in der Hitze schon ein bisschen lethargisch wirkten. Ben hatte sich ausgestreckt wie eine Eidechse auf einem Felsen und den Tropenhut übers Gesicht gezogen. Declan machte Kniebeugen, um seine steifen Gelenke zu lockern. Im Moment war Ingrid die Einzige, die das Geschehen dort unten aufmerksam beobachtete, ihr Fernglas auf das Boot des Warden Service gerichtet.

			»Tut sich irgendwas da unten?«, fragte Lloyd.

			»Sie fahren nur das Suchraster ab«, antwortete sie. »Sieht nicht so aus, als ob das Sonar schon etwas erfasst hätte.«

			»Oh, schaut mal«, rief Declan und zeigte auf einen Baum. »Da ist ein Helmspecht.«

			Sofort schwenkte Ingrid ihr Fernglas zu dem prächtigen Vogel herum, der auf den Stamm einer abgestorbenen Eiche einhackte. Auch Lloyd hob sein Fernglas, und sogar Ben erwachte aus seiner hitzebedingten Benommenheit und schielte zu dem Vogel hinauf. Wie kam es nur, dass sie alle im Alter plötzlich die Vogelbeobachtung als Hobby entdeckten und in teure optische Geräte zu investieren begannen? In ihrem früheren Leben hatten sie ihre Aufmerksamkeit auf gefährliche Exemplare ihrer eigenen Art gerichtet; jetzt interessierten sie sich mehr für gefiederte Spezies, die sie mit derselben leidenschaftlichen Konzentration beobachteten – nur dass sie dabei deutlich mehr Spaß hatten.

			»Oh, und da kommt der Partner!«, sagte Lloyd.

			Jetzt hatten sie alle ihre Ferngläser auf den zweiten Specht gerichtet, der herbeigeflogen kam, auf seinen leuchtend roten Kopf, der sich vor dem Baumstamm abzeichnete. Ihre Observierungsmission war von einem Vogelpaar gekapert worden.

			Genug jetzt. Es wird Zeit, dass wir zur Tagesordnung zurückkehren, dachte Maggie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den See. Wäre es August gewesen, dann hätte man Kajaks und Schwimmer und das eine oder andere Motorboot auf dem Wasser gesehen, aber heute war das einzige Boot weit und breit das vom Maine Warden Service, das ein Side-Scan-Sonargerät wie ein Schleppnetz hinter sich herzog. Die Ranger hatten ihre systematische Suche vor einer Stunde begonnen, ausgehend von der Bootsrampe am windabgewandten Ende des Sees, wohin ein im Wasser schwimmendes Objekt am ehesten treiben würde. Seitdem hatte sich das Boot langsam gegen den Wind vorgearbeitet und im Zickzack den Seegrund nach Unregelmäßigkeiten abgesucht. Es war das erste Mal, dass Maggie einen solchen Einsatz miterlebte, und sie hatte schon das Interesse verloren. Es gab nichts weiter zu sehen als dieses Vierundzwanzig-Fuß-Tauchboot, das auf dem See hin und her tuckerte. Nur gut, dass sie einen Imbiss mitgebracht hatten – so würden sie wenigstens keinen Hunger leiden, wenn es länger dauerte. Was zu befürchten war.

			Auch für die Schaulustigen unten am See hatte die Suche offenbar ihren Reiz verloren. Heute Morgen, als das Tauchboot zu Wasser gelassen wurde, hatten sie sich auf beiden Seiten des Sees am Ufer gedrängt in der Hoffnung, dass etwas Aufregendes passieren würde. Für Purity war die Aktion wie eine dieser True Crime-Serien, die sie aus dem Fernsehen kannten, nur dass sich das Ganze vor ihrer eigenen Haustür abspielte. Aber das wahre Leben war nicht wie das Fernsehen, und solche Suchaktionen endeten nicht mit einem abrupten Umschnitt auf eine Leiche. Es war mühsame Arbeit, und die meisten Zuschauer hatten sich wieder zu ihren Autos verkrümelt. Susan und Ethan Conover jedoch harrten immer noch aus. Durch ihr Fernglas konnte Maggie die beiden sehen, wie sie Arm in Arm am Ufer standen, den Blick gebannt auf das Tauchboot gerichtet. Von den anderen Conovers war weit und breit nichts zu sehen.

			Der Motor schaltete plötzlich mit lautem Röhren in den Rückwärtsgang, dann erstarb das Geräusch.

			Maggie schwenkte ihr Fernglas blitzschnell über das Wasser und stellte es auf das Tauchboot scharf, das zwanzig oder dreißig Meter vom Ufer entfernt zum Stehen gekommen war, direkt gegenüber von Moonview.

			»Sie werfen den Anker«, sagte Ben.

			Jetzt hatten sie alle ihre Ferngläser auf den See gerichtet – die Helmspechte waren vergessen. An Bord des Boots machten die Ranger sich an ihren Geräten zu schaffen. Nachdem das Motorgeräusch verstummt war, waren die einzigen Geräusche das Zwitschern der Vögel und das Hämmern der Spechte an der Eiche. Ein Schweißtropfen rann an Maggies Rücken hinunter, aber sie spürte die Hitze nicht mehr, so wenig wie die einlullende Wirkung des Weins. Sie war jetzt hellwach und beobachtete aufmerksam das Geschehen unten auf dem Boot.

			Zwei der Ranger legten jetzt ihre Tauchausrüstungen an.

			Sie hatten etwas gefunden.
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			Susan

			Oh Gott, nein. Oh Gott, nein.

			Susan spürte den Boden unter sich schwanken, sie griff nach Ethans Hand, um sich an ihm festzuhalten. Hinter sich hörte sie Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie Jo Thibodeau auf sie und Ethan zukommen, das Funkgerät in der Hand, die Miene ernst. Jo näherte sich behutsam, wie um sie nicht zu erschrecken.

			»Es ist vielleicht gar nichts«, sagte sie.

			»Warum tauchen sie dann?«, fragte Ethan. »Was haben sie gefunden?«

			»Da ist eine Unebenheit auf dem Grund des Sees. Sie wollen sich das nur genauer ansehen. Warum gehen Sie beide nicht ins Haus? Das hier könnte noch eine Weile dauern. Ich denke, drinnen hätten Sie es bequemer.«

			»Nein«, sagte Susan.

			»Bitte, Mrs. Conover.«

			»Nein!« Das Wort kam so schrill heraus, dass Susan ihre eigene Stimme fast nicht erkannte. Was sie am meisten erschreckte, war Jo Thibodeaus geradezu unheimlich ruhiger Tonfall. Als ob sie bereits wüsste, was die Bootsbesatzung gefunden hatte. Als ob sie Susan auf das Schlimmste vorbereiten wollte.

			Susan blickte auf den See, wo gerade der zweite Taucher ins Wasser gesprungen war. »Was soll das bedeuten, eine ›Unebenheit‹? Was haben sie gesehen?«

			»Gehen Sie ins Haus. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie informiere, sobald ich mehr weiß.«

			Wie konnte die Frau so ruhig klingen, so gefasst? Die schiere Gewöhnlichkeit dieses Tages versetzte Susan in Wut. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten in den Bäumen, während ihre eigene Welt gerade dabei war, in die Brüche zu gehen.

			»Susan«, sagte Ethan leise, »lass uns reingehen.« Er nahm ihren Arm. »Bitte.«

			Sie ließ sich von ihm den Hang hinaufführen, die Terrassenstufen hinauf und zurück ins Haus. Der Rest der Familie war im Esszimmer versammelt, wo der Tisch mit einem Mittagsimbiss gedeckt war: Aufschnitt, Obstsalat und Kartoffelchips, die Kit geräuschvoll kauend in sich hineinstopfte. Wie konnten sie da sitzen und schlemmen, während draußen auf dem Wasser …

			Elizabeth sah Ethans Gesicht und fragte gleich: »Was ist passiert? Haben sie etwas gefunden?«

			»Wir sind nicht sicher«, sagte Ethan. »Die Taucher sind gerade abgestiegen.«

			»Oh nein.« Elizabeth stand auf und trat ans Wohnzimmerfenster.

			»Die Polizei will, dass wir im Haus bleiben«, sagte Ethan.

			»Warum?«

			»Damit wir ihnen nicht im Weg sind, nehme ich an.«

			»Wir sind keine Gefangenen«, sagte Colin. Er stand auf und trat zu Elizabeth ans Fenster. Dann schloss sich der Rest der Familie an, und alle blickten auf den See hinaus, wo das vor Anker liegende Tauchboot sanft auf dem Wasser dümpelte.

			»Es ist vielleicht nichts weiter«, meinte Brooke.

			Ethan nickte. »Das hat die Polizistin auch gesagt. Eine ›Unebenheit‹ am Grund des Sees. Das könnte ein Ast sein oder ein Felsbrocken. Wir sollten uns alle wieder hinsetzen.«

			Aber niemand rührte sich von der Stelle. Sie blieben am Fenster stehen und starrten aufs Wasser hinaus. Jo Thibodeau hatte Susan erklärt, dass der See an der tiefsten Stelle nur dreizehn Meer tief war, aber das reichte aus, um einen Menschen zu verschlingen, und wer konnte sagen, wie viele Tragödien sich noch unter dieser stillen Oberfläche verbargen? Sie sah sich selbst am Grund dieses Sees liegen, sah das Sonnenlicht, das durch das Wasser über ihr drang. Sie dachte an Schwimmer, die durch die Fluten glitten, ohne zu ahnen, was unter ihnen lag. Kraftlos sank sie ans Fenster, die Hand an die Scheibe gedrückt, und sie fragte sich, wie lange sie das noch aushalten könnte, ohne zu schreien.

			»Die Taucher kommen wieder hoch«, sagte Colin.

			Zwei Köpfe waren soeben aus dem Wasser aufgetaucht. Einer der Taucher reichte dem Steuermann an Bord des Boots eine Leine herauf, der sie sogleich Hand über Hand einzuholen begann. Und dann tauchte etwas aus dem Wasser auf, etwas leuchtend Gelbes, in der Form …

			… eines Leichensacks.

			Nein, dachte Susan. Nein, nein, nein.

			Sie stürzte aus dem Haus. Hörte Ethan ihren Namen rufen, hörte die Fliegengittertür zuknallen und Schritte die Terrassenstufen hinunterpoltern. Sie hatte gerade das Ufer erreicht, da kam Jo Thibodeau wie aus dem Nichts auf sie zugestürzt und packte ihren Arm.

			»Mrs. Conover! Susan!«

			»Ist sie es? Ist es mein Kind?«

			Die zwei Taucher waren wieder an Bord geklettert. Der Motor sprang an, und das Boot steuerte auf die Rampe zu.

			»Bringen Sie Ihre Frau ins Haus zurück«, wies Jo Ethan an.

			Ethan nahm Susans Arm. »Komm jetzt, Schatz.«

			Doch Susan riss sich los und rannte die Zufahrt hinauf zur Straße. Durch die Bäume konnte sie das Brummen des Motors hören, dessen Geräusche vom Wasser reflektiert und den Hang hinaufgetragen wurden. Sie lieferte sich einen Wettlauf mit dem Boot, wollte unbedingt vor ihm die Rampe erreichen. Weiter und weiter rannte sie die Straße entlang, die Zoe am Tag ihres Verschwindens gegangen war – die Straße, die ihre Tochter hätte nach Hause bringen sollen.

			Der Bootsmotor wurde gedrosselt.

			Susan lief um die letzte Kurve auf die Rampe zu und erreichte den Parkplatz im selben Moment, als das Tauchboot am Ufer anlegte. Die zwei Taucher sprangen heraus und platschten ins knietiefe Wasser. Sie blickten überrascht auf, als Susan auf sie zurannte.

			»Ist sie es? Sagen Sie es mir!«, schrie Susan.

			»Ma’am«, sagte der eine, »Sie müssen zurückbleiben …«

			Sie stürmte an ihm vorbei und watete durch das Wasser zum Boot, ergriff die Tauchleiter und zog sich hoch an Bord.

			»He!«, rief der Steuermann. »Sie dürfen nicht an Bord kommen!«

			Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Nicht von Jo Thibodeau, die ihr vom Parkplatz aus zurief, nicht von dem Ranger, der sich ihr in den Weg zu stellen versuchte. Mein Kind. Mein Kind ist da drin.

			Sie fiel neben dem gelben Leichensack auf die Knie. Wasser sickerte noch immer durch die Maschen, und darunter hatten sich braune Lachen gebildet. Mit zitternden Händen zog sie am Reißverschluss und schlug den Sack auf. Starrte entsetzt auf das, was darin lag.

			»Finn, schaff sie runter vom Boot!«, schrie Jo.

			Hände zerrten an Susans Schultern, aber noch während sie weggeschleift wurde, blieb ihr Blick am Inhalt des Leichensacks haften. An dem menschlichen Schädel, dessen leere Augenhöhlen sie anstarrten.

			Knochen. Es waren nur Knochen darin.

			Es war nicht ihre Tochter.
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			Jo

			»Es wird nicht leichter mit der Zeit«, sagte ihr jüngerer Bruder Finn. »Eine Leiche bergen zu müssen, meine ich.«

			Sie waren mit Jos Wagen auf dem Weg zum Rechtsmedizinischen Institut in Augusta, mit Jo am Steuer. Seit der Maine Warden Service Finn nach Aroostook County im Norden versetzt hatte, konnten sie nicht mehr so viel Zeit miteinander verbringen wie früher, als sie öfter ihre Zelte irgendwo im Wald aufgeschlagen hatten oder mit ihren Hunden zu Bergwanderungen aufgebrochen waren. Finn war immer ihr bester Freund gewesen, und es war ja auch wirklich unmöglich, Finn nicht zu mögen. Er war eine größere, schlankere Version ihres Vaters Owen, mit dem gleichen albernen Lachen und dem gleichen wiegenden Gang. Aber im Gegensatz zu Owen hatte Finn geradezu panische Angst vor Unterhaltungen mit Frauen seines Alters, was vielleicht eine Erklärung dafür bot, dass er immer noch Junggeselle war.

			Mit seiner Schwester jedoch konnte er wie ein Wasserfall reden.

			»Wenigstens war diese Bergung ein Kinderspiel«, sagte er. »Nicht so wie die im Februar. Ich hasse es, unter dem Eis tauchen zu müssen. Und dieser See war voller Tannine, total trüb.«

			»Das war der Junge mit dem Schneemobil, oder?«

			»Genau. Die gefühlte Temperatur war so was wie zehn Grad minus – ein verdammt harter Tag, um ins Wasser zu gehen. Und seine Eltern haben die ganze Zeit dort am Ufer gestanden und zugeschaut. Sie müssen gewusst haben, dass ihr Junge schon tot war, aber sie haben einfach nicht aufgegeben. Haben immer noch gehofft, dass sie sich irren. Und als ich ihn in dem Sack hochgeholt habe – du meine Güte, die Schreie. Wie wilde Tiere. Das ist was, woran ich mich nie gewöhnen werde, Jo. Mit den Leichen komm ich klar, auch wenn sie schon übel zugerichtet sind. Aber mit den Eltern umgehen, das ist so gar nicht mein Ding.«

			»Ja, das ist bestimmt das Schwerste.«

			»Deswegen war ich auch froh, dass es nicht die Leiche von dem Mädchen war, die wir hochgeholt haben, schon weil die Mutter die ganze Zeit dabei war. Die ist ja so schon fast durchgedreht.«

			Allerdings, dachte Jo. Susan Conover hatte sich von nichts und niemandem aufhalten lassen, als sie in das Tauchboot geklettert war und den Leichensack aufgerissen hatte. Aber welche Mutter wäre nicht halb wahnsinnig, wenn sie von ihrem Kind ferngehalten wurde?

			»Was denkst du denn, wo dieses vermisste Mädchen ist?«, fragte Finn.

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Wenigstens wissen wir, dass sie nicht in diesem See ist. Es ist ein schön übersichtlicher Kiesboden, leicht abzusuchen. Wir haben mit dem Side-Scan keine weiteren Unregelmäßigkeiten entdeckt.«

			»Dafür habt ihr mir ein zusätzliches Rätsel aufgehalst.« Jo seufzte. »Vielen Dank auch.«

			»Na ja, der See heißt schließlich ›Maiden Pond‹. Wir wissen, dass mindestens ein Mädchen darin ertrunken ist.«

			»Das ist hundert Jahre her. Und sie liegt auf dem Mountain View Cemetery begraben.«

			»Und wem gehören dann diese Knochen?« Er sah sie an. »Hast du irgendeine Idee?«

			»Wer immer es ist, er – oder sie – liegt schon sehr lange da unten.«

			»Was meinst du, wie lange?«

			»Monate? Jahre?« Jo bog in die Zufahrt zur Rechtsmedizin ein und fuhr auf einen Stellplatz. »Hoffen wir, dass wir hier ein paar Antworten bekommen.«

			»Ach, sieh an, die Thibodeaus!«, rief Dr. Wass und begrüßte Jo und Finn mit einem Lächeln, als sie den Sektionssaal betraten. Jo war dem Leiter der Rechtsmedizin vor Jahren zum ersten Mal begegnet, als sie im Rahmen ihrer Ausbildung an der Polizeischule von Maine das erste Mal an einer Obduktion teilgenommen hatte. Bis zu jenem Tag hatte sie noch nie einen Toten aus der Nähe gesehen und schon gar nicht in einen hineingeschaut. Mit den anderen Kursteilnehmern hatte sie am Sektionstisch gestanden und zugesehen, wie Dr. Wass den ersten Schnitt führte. Das war der schlimmste Teil gewesen – zu sehen, wie die Klinge die Haut aufschlitzte, gefolgt von dem scheußlichen Geräusch, wenn die Rippen brachen. Aber nachdem die Brusthöhle geöffnet war und die Organe freilagen, hatte das, was sie sah, große Ähnlichkeit mit den Innereien der Hirsche, die sie und Finn früher gejagt und gleich vor Ort ausgeweidet hatten. Im Inneren unterscheiden wir Menschen uns kaum von anderen Tieren, hatte sie gedacht, und das hatte es ihr erleichtert, den Rest der Obduktion mitanzusehen. Doch im Angesicht des ersten Schnitts zuckte sie immer noch zusammen, weil die Haut, die da aufgeschnitten wurde, unverkennbar menschlich war, kaum zu unterscheiden von ihrer eigenen.

			Sie war daher froh, dass bei dem heutigen Termin keine Skalpelle zum Einsatz kommen würden, denn es gab keine Haut zu durchschneiden. Stattdessen lagen nur Knochen auf dem Tisch, angeordnet entsprechend ihrer ungefähren anatomischen Lage. Über diese Knochen beugte sich Dr. Julie Volberding, die forensische Anthropologin des Staates Maine, deren Vorlesungen an der Polizeischule über Verwesung vor allem wegen ihrer ekelerregenden Diashow berüchtigt waren. Für eine Frau, die ihre Arbeitstage mit dem Auskochen menschlicher Knochen und dem Absammeln von Maden von verwesendem Fleisch verbrachte, wirkte Dr. Volberding stets erstaunlich gelassen, wie eine weißhaarige Großmutter, die munter in ihrer Küche herumwerkelt.

			»Julie, Sie erinnern sich doch an Jo Thibodeau und ihren Bruder Finn?«, fragte Wass. »Jo ist jetzt stellvertretende Polizeichefin in Purity. Und Finn arbeitet beim Warden Service. Er hat die Gebeine geborgen.«

			»Schwester und Bruder? So bleibt alles in der Familie, wie?«, meinte Volberding.

			»Ich fand Ihre Vorlesungen an der Polizeischule immer spannend«, sagte Jo.

			»Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel davon hängen geblieben ist.« Volberding deutete mit einem Nicken auf die Knochen auf dem Tisch. »Hinterher gibt es ein Quiz.«

			»Wir sollten auf Detective Alfond warten«, sagte Wass. »Er müsste jeden Moment hier sein.«

			Bei der Erwähnung von Alfonds Namen zuckte Jo zusammen. Da es sich bei diesem Fall um ein mögliches Tötungsdelikt handelte, wurde er routinemäßig einem Detective der State Police übertragen – aber warum musste es ausgerechnet Alfond sein? Sie war schon einmal mit ihm aneinandergeraten, damals im Februar, als die Leiche einer Frau in Maggie Birds Einfahrt gefunden wurde. Obwohl es in Jos Stadt passiert war, in ihrem Zuständigkeitsbereich, hatte Alfond sie praktisch von den Ermittlungen ausgeschlossen.

			Eine ungute Vorahnung beschlich sie, als die Tür des Sektionssaals aufging und Robert Alfond eintrat. Er sah sie nur an, und sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er von der unverhofften Neuauflage ihrer Zusammenarbeit genauso wenig begeistert war wie sie.

			»Sie erinnern sich doch an Jo Thibodeau, nicht wahr?«, fragte Wass.

			Alfond nickte widerwillig. »Natürlich.«

			»Und das ist ihr Bruder Finn.«

			Alfond lachte. »Wusste gar nicht, dass heute Familientag bei der Polizei ist.«

			»Ich arbeite beim Maine Warden Service, Sir«, sagte Finn und trat einen Schritt auf seine Schwester zu, um mit ihr eine geschlossene Front zu bilden. Die Thibodeaus hielten immer zusammen. »Ich bin der Taucher, der die Gebeine geborgen hat.«

			»Kommen wir zur Sache, ja?«, sagte Volberding. Sie sah Finn an. »Erzählen Sie uns von der Bergung. Beschreiben Sie den Fundort.«

			»Maiden Pond«, antwortete Finn. »Der See hat eine maximale Tiefe von rund dreizehn Metern, aber diese Knochen lagen in einer Tiefe von sechseinhalb Metern, ungefähr fünfzehn Meter vom Westufer entfernt. Wir hatten das Suchraster etwa zwei Stunden lang abgefahren, als wir die Unregelmäßigkeit auf dem Side-Scan-Sonar entdeckten. Der Grund dort ist eine Mischung aus Kies und Sediment. Die Wasserklarheit war ausreichend. Die Strömung war mäßig, und der Wind kam an diesem Tag aus Süden.«

			»Und das hier war ein Zufallsfund? Man hat mir gesagt, Sie hätten eigentlich nach einem vermissten Mädchen gesucht?«

			Jo nickte. »Eine Fünfzehnjährige, die seit Montag vermisst wird. Sie wohnt mit ihrer Familie in ihrem Sommerhaus am Maiden Pond.«

			»Nun, das hier sind ganz sicher nicht ihre Knochen«, sagte Volberding. »Die haben schon eine ganze Weile im Wasser gelegen.«

			»Wie lange?«, fragte Alfond.

			»Ich kann Ihnen keine einfache Antwort geben.« Mit behandschuhten Händen hob Volberding den Schädel auf. »In Süßwasser kann eine Leiche im Sommer innerhalb eines Monats skelettiert werden.«

			»Der Tod könnte also erst vor einem Monat eingetreten sein?«

			»Nicht so schnell – ich fange ja gerade erst an. Wie Sie sehen, sind diese Knochen völlig frei von Adipocire, dem sogenannten Leichenwachs, das bei der Zersetzung des Fettgewebes entsteht. Bei Wasserleichen kann die Adipocire jahrelang an einem Körper verbleiben. Ihr Fehlen deutet auf eine weit längere Liegezeit im Wasser hin. Außerdem liegt eine vollständige Exartikulation der Gelenke vor, und es fehlen einige Handwurzelknochen. Das bedeutet, dass wir es mit einer Liegezeit von mehreren Monaten, höchstwahrscheinlich aber Jahren zu tun haben.« Volberding sah Finn an. »Sind Sie sicher, dass Sie alles geborgen haben?«

			»Ja, Ma’am. Und wir haben auch etwas von den Steinen und Ablagerungen um die Knochen herum eingesammelt, weil ich dachte, dass sie relevant sein könnten. Sie waren in dem Beutel dort.« Er zeigte auf einen gelben Plastikbehälter, der auf dem Stahltablett lag.

			»Gut gemacht, denn diese Ablagerungen sind tatsächlich relevant. Nur schade, dass nichts dabei war, was uns helfen würde, sie zu identifizieren.«

			»Sie?«, fragte Jo.

			»Genau.« Volberding deutete auf das Becken. »Erinnern Sie sich an meine Vorlesung auf der Polizeischule über die Merkmale des Skeletts, an denen man das Geschlecht einer Person feststellen kann? Sehen Sie sich die Form dieses Schambogens an, den Beckeneingang. Und beachten Sie die Konturen des Beckenkamms. Es handelt sich hier eindeutig um eine Frau. Und wenn wir die Länge des Oberschenkelknochens als Maßstab nehmen …« Sie zog ein Maßband aus der Tasche und hielt es an den Knochen. »… würde ich sagen, dass sie zwischen eins sechzig und eins fünfundsechzig groß war. Was zu der Annahme passt, dass das Opfer weiblich ist.«

			»Eine erwachsene Frau?«, fragte Jo. »Oder war sie noch nicht ausgewachsen?«

			»Sie hat alle vier Weisheitszähne, also war sie mindestens achtzehn Jahre alt. Und die Epiphysenfugen sind geschlossen.«

			»Die was?«, fragte Finn.

			»Die Epiphysen sind die Knorpelschichten am Ende der langen Knochen«, erklärte Wass. »Wenn das Skelettwachstum abgeschlossen ist, verknöchern sie.«

			»Was uns wiederum verrät, dass sie erwachsen war«, sagte Volberding. Sie hob einen der Wirbelknochen auf. »Es gibt keine Wucherungen an den Wirbelkörpern und keine osteoporotischen Veränderungen, also war sie noch nicht besonders alt.« Sie griff nach dem Schädel und drehte ihn mit der Unterseite nach oben. »Und die Knochennaht an der Schädelbasis ist nicht vollständig verwachsen.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Finn.

			»Der Schädel eines Neugeborenen muss noch leicht verformbar sein, damit er durch den Geburtskanal gelangen kann. Das Cranium besteht aus einzelnen Knochenplatten, die anfangs nur lose miteinander verbunden sind. Im Lauf der Jahre beginnen die Nähte zwischen diesen Platten zu verschmelzen, und das macht den Schädel des erwachsenen Menschen starr. Eine der letzten Nähte, die sich schließen, verläuft hier an der Schädelbasis.« Sie hielt ihnen den Schädel hin, um die Stelle zu zeigen. »Sehen Sie, dass diese Naht nicht vollständig mit Knochen gefüllt ist?«

			»Das heißt, sie war wie alt?«, fragte Jo.

			»Nicht älter als Mitte dreißig.« Behutsam legte Dr. Volberding den Schädel auf den Sektionstisch zurück.

			Eine junge Frau. Vielleicht in meinem Alter, dachte Jo, als sie den Schädel betrachtete. Jahrelang hatte diese Frau am Grund des Maiden Pond gelegen, während die Jahreszeiten wechselten. Das Wasser über ihr war gefroren, getaut und wieder gefroren, hatte Haut und Fleisch nach und nach abgelöst, bis nur noch das übrig blieb, was jetzt auf diesem Tisch lag.

			»Haben Sie irgendwelche offenen Vermisstenfälle?«, fragte Alfond Jo.

			Jo schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts finden können. Ich bin in Purity aufgewachsen, und ich kann mich nicht erinnern, je von irgendwelchen vermissten Frauen gehört zu haben.«

			Alfond wandte sich an Dr. Volberding. »Es würde helfen, wenn Sie den Zeitraum eingrenzen könnten. Wie lange ist es her? Jahrzehnte? Ein Jahrhundert?«

			»Ich wünschte, ich könnte es eingrenzen, aber diese Überreste sind vollständig skelettiert.«

			»Was ist mit Kleidung?« Alfond sah Finn an. »Haben Sie da unten irgendwelche Fragmente gesehen?«

			»Es tut mir leid, Sir«, antwortete Finn. »Wie ich schon sagte, ich habe alles eingesammelt, von dem ich glaubte, es könnte relevant sein.«

			»Ja, klar. Steine.«

			Jo sah, wie ihr Bruder bei Alfonds abschätziger Bemerkung errötete, und sofort meldete sich ihr Beschützerinstinkt. Finn war derjenige, der sich einen Sauerstoffbehälter umgeschnallt hatte und ins Wasser gesprungen war. Er war derjenige, der sich die Mühe gemacht hatte, diese Steine einzusammeln und an die Oberfläche zu bringen. »Vielleicht möchten Sie ja einen Taucheranzug anlegen und selbst im See nachschauen, Detective?«, sagte sie zu Alfond. »Der Warden Service wird Ihnen bestimmt gerne die genauen Koordinaten geben.«

			»Die Kleidung dürfte nach so langer Zeit verrottet sein«, schaltete sich Volberding ein. »Vor allem, wenn sie Baumwolle oder Viskose getragen hat. Es gibt eine Studie der Cornell University, wonach Baumwolltextilien in Süßwasser binnen eines Jahres vollständig biologisch abgebaut werden. Sie hat mindestens so lange im Wasser gelegen, und dann muss man auch noch die Auswirkungen von Tierfraß berücksichtigen. Es ist nicht überraschend, dass von der Kleidung nichts mehr übrig ist.«

			»Dann haben Sie also keine Ahnung, wie lange sie schon da unten lag?«, sagte Alfond scharf.

			»Oh, ich bin noch nicht fertig. Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, Detective, aber üben Sie sich doch bitte in Geduld.«

			Dr. Volberding nahm den Unterkiefer in die Hand, der sich durch die Kräfte der Verwesung vom Schädel gelöst hatte. »Hier finden wir einige Antworten. Sie hat ein sehr gutes Gebiss, lediglich eine Amalgamfüllung im dritten Backenzahn rechts.«

			»Sie hat eine Füllung?«, fragte Jo verwundert.

			»Ja, aber Amalgamfüllungen gibt es schon sehr lange. Die ersten Zahnfüllungen aus Amalgam wurden schon im sechzehnten Jahrhundert gemacht. Aber im Lauf der letzten hundert Jahre hat sich die Zusammensetzung des Amalgams verändert. Anhand der verwendeten Metalle können wir das Jahrzehnt bestimmen, in dem die Füllung angefertigt wurde.«

			»Jetzt sind wir also schon bei Jahrzehnten angelangt«, höhnte Alfond. »Immerhin besser als Jahrhunderte.«

			Volberding beäugte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg. »Wenn Sie Wichtigeres zu erledigen haben, Detective, kann ich Ihnen gerne den abschließenden Bericht schicken.«

			»Rund um diesen See stehen Ferienhäuser«, sagte Finn. »Eine Wasserleiche wird nach wenigen Tagen von Gasen aufgebläht und steigt an die Oberfläche. Es ist seltsam, dass niemand eine Leiche auf dem Wasser hat treiben sehen.«

			»Vielleicht ist es außerhalb der Saison passiert, aber zu einer Zeit, als es keine geschlossene Eisdecke gab«, mutmaßte Dr. Wass. »Im Vorfrühling oder im Spätherbst dürften die meisten dieser Häuser leer gestanden haben.«

			»Aber Finn spricht da einen wichtigen Punkt an«, sagte Volberding. »Wenn sie im Sommer gestorben ist, wäre ihre Leiche auf jeden Fall an die Oberfläche getrieben. Es sei denn, irgendetwas hätte sie unten gehalten. Und das bringt uns zu der Frage, wie sie gestorben ist.« Sie drehte den Schädel auf die Seite. »Ich hätte es zuerst fast übersehen, aber wenn Sie genau hinschauen, werden Sie eine Knochenfissur im linken Schläfenbein erkennen. Die war wahrscheinlich nicht die Todesursache, aber der Schlag dürfte sie betäubt haben.«

			»Vielleicht ist sie an Bord eines Boots gestürzt, hat sich den Kopf angeschlagen und ist über Bord gegangen«, sagte Jo. »Ein Unfall.«

			»Das erklärt allerdings nicht das hier.« Volberding ging zum Spülbecken und kam mit einer Metallschale für Proben zurück. »Als unser famoser Taucher hier die Steine und Sedimente um die Knochen herum aufgelesen hat, hat er auch das hier mitgenommen.« Sie hielt ein Stück grünes Nylonseil hoch. »Ich glaube, dass das benutzt wurde, um etwas an der Leiche festzubinden. Einen Sack voll Steine vielleicht, um zu verhindern, dass sie auftaucht.«

			»Ich habe da unten aber keinen Sack gesehen«, sagte Finn.

			»Wenn er aus Baumwolle war, dürfte er sich aufgelöst haben, genau wie ihre Kleidung. Ein Nylonseil wie das hier wird zwar mit der Zeit spröde und verfärbt sich, aber es überdauert Jahrzehnte.«

			»Weiter können Sie es nicht eingrenzen?«, fragte Alfond ungeduldig.

			»An diesem Punkt ist gute Polizeiarbeit gefragt. Es scheint sich hier um ein Tötungsdelikt zu handeln, also sind Sie jetzt am Zug, Detective. Ich habe Ihnen genug Informationen als Ausgangspunkt für Ihre Suche geliefert. Weiblich, zwischen achtzehn und fünfunddreißig Jahre alt. Eins sechzig bis eins fünfundsechzig groß. Sehr gutes Gebiss, mit einer Amalgamfüllung im dritten Backenzahn unten rechts. Und inzwischen …« Sie sah Jo an. »Das hier ist in Ihrer Heimatstadt passiert, Chief Thibodeau. Wenn in Purity jemand verschwunden ist und nie gefunden wurde, müsste der Bericht noch irgendwo in Ihren Akten sein. Finden Sie uns einen Namen.«
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			Susan

			»Bist du sicher, dass ich nicht hier bei dir bleiben soll?«, fragte Ethan. Er stand in der offenen Tür, halb im Schlafzimmer und halb draußen, und konnte sich nicht entscheiden, ob er zu Hause bei seiner Frau bleiben oder sich dem Rest seiner Familie anschließen sollte. Die anderen warteten alle unten, ausgerüstet für den Tag mit Hüten und Wasserflaschen, mit Sonnencreme und einem Klappstuhl – für den Fall, dass Elizabeth während der Zeremonie müde wurde. Und sie hatten natürlich die Urne mit Georges Asche dabei. Er war der Grund, weshalb sie alle nach Maine gekommen waren, der Grund, weshalb sie sich an diesem verfluchten Ort versammelt hatten. Heute würden Georges Verwandte und Freunde auf den Cameron Mountain fahren, um Abschied zu nehmen und seine Asche zu verstreuen, auf dass die sterblichen Überreste von George Conover die Erde anreichern und neues Leben in einem Grashalm oder einer Löwenzahnblüte finden mochten. In seinem Testament hatte George jedes Detail dieser Zeremonie festgelegt, von den Liedern, die gesungen werden sollten, bis hin zu den Gedichten, die vorgetragen würden, und jetzt stand die Familie bereit, um seinen letzten Wunsch zu erfüllen.

			Einen Wunsch, der Susan inzwischen völlig egal war. Sie blieb auf dem Bett sitzen, die Hände im Schoß verschränkt, und wünschte nur, Ethan würde endlich gehen. Sie sollten alle einfach gehen und sie mit ihrem Kummer allein lassen.

			»Ich muss nicht mitgehen«, sagte Ethan. »Ich bleibe hier bei dir.«

			»Natürlich musst du mitgehen. Dein Vater wollte, dass du dabei bist.«

			»Aber ich will dich nicht allein lassen.«

			»Ethan!«, rief Colin von unten. »Kommst du?«

			Ethan warf einen Blick über die Schulter und sah dann Susan an. »Es täte dir vielleicht gut, eine Weile vor die Tür zu kommen. Es ist ja nur für ein paar Stunden.«

			»Was ist, wenn die Polizei mich zu erreichen versucht?«

			»Die werden sicher anrufen.«

			»Und wenn es auf dem Berg keinen Handyempfang gibt? Was ist, wenn Zoe nach Hause kommt und niemand hier ist? Es muss jemand hier sein.«

			»Du hast recht.« Er seufzte. »Ich sollte bei dir bleiben.«

			»Nein, das möchte ich nicht. Geh, Ethan. Dafür seid ihr doch alle hergekommen. Es ist das, was dein Vater gewollt hat. Mach dir keine Gedanken um mich. Ich muss einfach nur allein sein.«

			»Ethan?« Diesmal war es seine Mutter, die von unten heraufrief.

			»Geh«, sagte Susan und scheuchte ihren Mann aus dem Schlafzimmer.

			Sie war erleichtert, als er sich endlich umdrehte und die Treppe hinunterging. Sie hörte die Autotüren zuschlagen, dann das Knirschen von Reifen auf dem Kies, als die Familie davonfuhr. Erst jetzt erlaubte sie es sich, tief durchzuatmen. Zu viele Stunden hatte sie es ertragen müssen, mit den Conovers in diesem Haus eingeschlossen zu sein, gezwungen, ihre Mitleidsbekundungen über sich ergehen lassen, ihre nutzlosen Ratschläge, ihre unsicheren Blicke. Ja, sie meinten es sicher gut, aber diese ganze erzwungene Nähe raubte ihr die Luft zum Atmen.

			Wieder sah sie auf ihr Handy. Es war praktisch mit ihrer Hand verwachsen, eine schwache Rettungsleine, die sie mit ihrer Tochter verband, doch sie sah keine neuen Textnachrichten, keine neuen Voicemails. Sie wusste, dass es sinnlos war, und dennoch rief sie ein weiteres Mal Zoes Handy an, nur um die immer gleiche Ansage zu hören. Wie viele Nachrichten hatte sie schon hinterlassen? Die Mailbox musste inzwischen voll sein. Hörte Zoe sie überhaupt ab? Konnte sie sie abhören?

			Plötzlich brauchte sie ganz dringend frische Luft. Sie lief die Treppe hinunter, verließ das Haus und ging den grasbewachsenen Hang hinunter zum Anleger. Es war wieder ein herzzerreißend schöner Tag – die Sonne schien, das Wasser war glatt wie verspiegeltes Glas. Wo bist du, Schatz? Nicht in diesem See, das wussten sie jetzt. Nein, Zoe die Meerjungfrau würde niemals in einem so stillen, harmlosen Gewässer ertrinken – sie könnte mühelos die zehnfache Länge des Maiden Pond schwimmen. Stattdessen waren die Gebeine irgendeiner anderen armen Seele hochgeholt worden, von jemandem, der sehr lange im Wasser gelegen hatte, lange genug, um vergessen zu werden. Hierher kommen Menschen, um zu verschwinden.

			Während sie so über das von der Sonne vergoldete Wasser blickte, bemerkte sie mit einem Mal den Mann, der ihr am anderen Ufer gegenüberstand. An dem Abend, als Zoe verschwunden war, hatte Susan die Silhouette dieses Mannes vor einem Fenster am anderen Seeufer gesehen. Und gestern, als die Taucher des Warden Service das Wasser abgesucht hatten, war er wieder dagewesen und hatte alle beobachtet. Während sie einander anstarrten, blieb sie wie angewurzelt stehen, unfähig, den Blick von ihm zu wenden. Dann flog ein Eistaucher auf und flatterte zwischen ihnen über das Wasser, und der Bann war gebrochen. Sie wich vom Wasser zurück, von dem starren Blick des Mannes.

			Sie lief den Hang hinauf und zurück ins Haus. Die Tür schlug hinter ihr zu, und die Zugluft wehte einen Stoß Papiere vom Couchtisch. Es war Ethans handgeschriebenes Manuskript, dessen Seiten jetzt verstreut am Boden lagen. Sein verdammter Roman. Wenn er nicht so aufs Schreiben konzentriert gewesen wäre, wenn er nicht das Haus verlassen hätte, um mehr Papier zu kaufen, dann wäre er zu Hause gewesen, als Zoe zurückkam. Er hätte besser auf sie geachtet. Hätte darauf geachtet, wer bei ihr war, wohin sie gegangen war. Oh, wie es sie in den Fingern juckte, diese Papiere aufzusammeln und alles zu verbrennen. Sie holte tief Luft und schluckte ihre Wut herunter. Bückte sich, um die Blätter aufzuheben, und legte sie ohne Rücksicht auf die richtige Reihenfolge zusammen. Als sie das letzte heruntergewehte Blatt auflas und es auf den Stapel legen wollte, fiel ihr Blick auf den ersten Satz.

			Hier hatte es begonnen. Und hier würde alles sein blutiges und unvermeidliches Ende finden, in diesem vergifteten Haus am Maiden Pond.

			Er hatte ihr nie gesagt, dass sein Roman von Moonview handelte.

			Sie schob die Seiten wieder in der richtigen Reihenfolge zusammen. Gott sei Dank hatte er sie nummeriert, sonst hätte sie das Manuskript nie mehr wiederherstellen können. Ein weiterer Satz sprang ihr ins Auge. Sie las die Namen Corcoran und Connor und Nathan. Die Ähnlichkeit der Figurennamen mit Conover und Colin und Ethan ließ keinen Zweifel daran, dass er über seine eigene Familie schrieb, und auch über die Nachbarn. Die Groens von nebenan waren offensichtlich die Greenes, mit einer Tochter, die Helen und nicht Hannah hieß. Hier aber glitt die realistische Darstellung ins Fantastische ab, wenn die schwarzhaarige Schönheit Helen als gefährliche Verlockung geschildert wurde – der Funke, der den kommenden Feuersturm entfachen würde.

			Hannah als Verführerin. Dieser Teil war jedenfalls eindeutig fiktiv. Aber der Maiden Pond als Schauplatz, die zwei zerstrittenen Brüder und die Mutter mit dem eisernen Willen, das alles kam der Wirklichkeit unangenehm nahe – allerdings war es eine weitaus dunklere, unheimlichere Wirklichkeit.

			Sie blätterte zurück zur ersten Seite von Ethans Manuskript, wo die Ankunft der fiktiven Familie Corcoran in Moonview beschrieben wurde.

			Hier hatte es begonnen. Und hier würde alles sein blutiges und unvermeidliches Ende finden, in diesem vergifteten Haus am Maiden Pond.

			Es klopfte an der Tür. Erschrocken fuhr sie auf ihrem Stuhl hoch. Zoe, dachte sie. Jemand ist wegen Zoe hier.

			Sie sprang auf und rannte zur Tür, in der Erwartung, Jo Thibodeau draußen stehen zu sehen. Doch stattdessen war es ein Mann, der auf sie herabschaute, ein Mann mit düsterem Blick und einem Gesicht, das von einem Leben voller harter Winter gezeichnet war. Das ist er, dachte sie. Der Mann von der anderen Seeseite. Der Mann, der unser Haus beobachtet hat.

			»Sie sind Ethans Frau«, sagte er.

			Sie schluckte, spähte an ihm vorbei zum See. Fragte sich, ob irgendjemand sie hören würde, wenn sie um Hilfe schrie. »Wenn Sie zu den Conovers wollten, werde ich ihnen ausrichten, dass Sie da waren.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch er hob die Hand, um sie daran zu hindern.

			»Sie haben mich gar nicht nach meinem Namen gefragt«, sagte er.

			Sie atmete durch und richtete sich auf. »Welchen Namen darf ich ihnen melden?«

			»Tarkin. Reuben Tarkin. Das ist meine Hütte dort drüben.« Er wies über den See auf seine Bruchbude. »Mein Vater hat früher für die Conovers gearbeitet.«

			»Ich sage Elizabeth Bescheid …«

			»Ich habe die Familie jeden Sommer hier gesehen, habe die Jungs aufwachsen sehen. Aber Sie habe ich noch nie gesehen.« Sein Blick war so unverwandt, dass es sie nervös machte. Als ob seine blauen Augen Laserstrahlen wären, die sich direkt in ihren Schädel bohrten. »Hat man Ihre Tochter gefunden?«

			Sie war so verblüfft über seine Frage, dass sie ihn einen Moment lang nur anstarrte. »Nein«, flüsterte sie schließlich.

			»Aber sie haben jemanden im See gefunden. Ich habe gesehen, wie sie den Sack hochgeholt haben.«

			»Das war nicht Zoe. Es war nicht meine Tochter.« Sie atmete zitternd aus. »Ich sage der Familie, dass Sie hier waren.« Wieder wollte sie die Tür schließen.

			»Sagen Sie ihnen, dass ich es nicht vergessen habe. Sagen Sie das auch Arthur Fox.«

			»Dass Sie was nicht vergessen haben?«

			»Sagen Sie ihnen nur, dass ich nicht vergessen habe, was sie getan haben«, sagte er. Dann tippte er sich an die Schläfe und fügte leise hinzu: »Ich hoffe, dass Ihre Tochter wieder auftaucht, Ma’am.«

			Sie sah ihm hinterher, als er davonging, den Hang hinunter zum Anleger von Moonview, wo er sein blaues Kajak festgemacht hatte. Verwirrt schloss sie die Tür und verriegelte sie. Die Begegnung hatte sie so aufgewühlt, dass sie einen Moment lang wie gelähmt dastand, während seine Worte in ihrem Kopf widerhallten.

			Sagen Sie ihnen, dass ich nicht vergessen habe, was sie getan haben.

			Sie sah zum Couchtisch, zu Ethans handgeschriebenen Seiten, die jetzt eine neue Bedeutung bekamen. Was sie getan haben. Sie stellte sich vor, wie die Familie in diesem Moment auf dem Cameron Mountain stand und Loblieder auf George sang. Ein Trauergottesdienst war nicht der Ort, um über die Makel oder Missetaten eines Menschen zu sprechen. Nein, sie würden seine Asche mit Worten des Lobs verstreuen. Ein feiner Mann, ein großzügiger Mann. Ein guter Ehemann, Vater und Großvater. Ob Wahrheit oder Fiktion, die Lobreden würden gesprochen werden, und dann würden sie alle wieder vom Berg herunterkommen. Auftrag ausgeführt. Georges letzte Wünsche erfüllt.

			Sie ging zum Fenster und blickte übers Wasser zum gegenüberliegenden Ufer, wo Reuben Tarkin bereits sein Kajak an Land zog.

			Was hat er nicht vergessen?, fragte sie sich. Was haben die Conovers ihm angetan?
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			Sie hatte gehofft, das Thema von Tarkins Besuch ansprechen zu können, sobald sie unter sich waren, aber Elizabeth hatte Arthur und Hannah ins Haus eingeladen, und sie fielen alle auf einmal ein, mit sonnengeröteter Haut, schwitzend und nach Insektenspray riechend. George Conovers Asche war zwischen den Felsen und Wildblumen auf dem Cameron Mountain verstreut worden, und jetzt war es Zeit fürs Mittagessen. Also wurde ein Büfett mit Aufschnitt, französischen Käsesorten und Kartoffelsalat aufgefahren, das Brooke im Deli in der Stadt gekauft hatte. Arthur Fox öffnete ein paar Flaschen Chardonnay, und sogar der sonst so zurückhaltende Kit packte mit an und brachte Teller, Besteck und Weingläser. Auch wenn sie gerade Abschied von George genommen hatten, ging das Leben doch weiter, und warum sollte man da nicht ein anständiges Mittagessen genießen? Susan sah zu, wie sie sich Essen auf ihre Teller luden, und die Normalität der ganzen Szene erschien ihr geradezu obszön.

			Beim Gedanken an kaltes Fleisch wurde ihr übel, also nahm sie sich nur ein paar Karotten- und Selleriesticks, damit Ethan sehen sollte, dass sie etwas aß. Sie hatte nichts zur Unterhaltung beizutragen, und so saß sie nur da und hörte zu, als sie davon redeten, wie sehr George den Blick von diesem Berg geliebt hatte, und wir sehr es ihn freuen würde, dass sie alle dort gewesen waren, um ihn zu ehren. Susan schielte immer wieder nach der Uhr und fragte sich, wann die Nachbarn endlich gehen würden, damit sie nach Reuben Tarkin und seiner rätselhaften Bemerkung fragen konnte, doch Arthur und Hannah schienen sich für den Nachmittag bei Familie Conover häuslich eingerichtet zu haben. Dann fragte Brooke, ob jemand Kaffee wolle, und als Hannah »Ja, bitte« sagte, konnte Susan nicht länger an sich halten.

			»Wer ist Reuben Tarkin?«, fragte sie.

			Sie hätte ebenso gut eine Bombe ins Zimmer werfen können. Arthur verstummte mitten im Satz, genau wie die anderen, und alle Blicke richteten sich auf Susan.

			Es war Kit, der den Bann brach. »Ist das der alte Typ von der anderen Seeseite?«, fragte er, doch niemand schien ihn zu hören, alle waren nur auf Susan konzentriert.

			»Wieso fragst du nach diesem Mann?«, wollte Elizabeth wissen.

			»Er stand heute Morgen plötzlich hier vor der Tür. Während ihr alle unterwegs wart.«

			»Moment mal. Er war hier?« Colin knallte sein Glas auf den Tisch. »Was erlaubt sich dieses Arschloch?«

			Brooke legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Colin.«

			»Wie oft haben wir ihm schon gesagt, dass er uns gefälligst in Ruhe lassen soll? Nach all dem Ärger, den er uns gemacht hat!«

			»Was hat er denn getan?«, fragte Susan.

			»Der Mann ist einfach ein Unruhestifter«, sagte Ethan. »Er schikaniert unsere Familie schon seit Jahren.« Er sah Colin an. »Erinnerst du dich an den Sommer, als er einen Sack mit verfaulten Fischen auf unserer Terrasse abgeladen hat?«

			»Und ob ich mich daran erinnere«, sagte Colin. »Und Dad hat ihm das alles durchgehen lassen.« Er stand auf, trat ans Fenster und starrte grimmig über den See.

			»Und er hat Anna nachgestellt«, sagte Elizabeth. »Hat ihr solche Angst eingejagt, dass sie fristlos gekündigt hat. Sie hat einfach ihre Sachen gepackt und ist über Nacht abgereist.«

			»Wer ist Anna?«, fragte Susan.

			»Kits Nanny. Ein liebes junges Mädchen aus Mexiko. Reuben war von ihr besessen. Er ist ihr in die Stadt gefolgt, er hat sie an unserem Anleger bedrängt und ihr sogar Blumen gebracht. Er war alt genug, um ihr Vater zu sein, aber er hatte sich irgendwie eingebildet, dass sie etwas von ihm wollte.«

			»Von Reuben?« Hannah lachte. »Der Mann leidet wirklich unter Wahnvorstellungen!«

			»Eines Abends stand er plötzlich mit einem Baseballschläger vor der Tür«, sagte Elizabeth. »Colin und ich waren verreist, aber George hat uns erzählt, er hätte Anna so erschreckt, dass sie auf der Stelle gekündigt hat. Brooke hat ihr beim Packen geholfen, und George hat sie zum Flughafen gebracht. Er rief sie eine Woche später an und versuchte, sie zur Rückkehr zu bewegen, aber sie weigerte sich.«

			»Tja, das ist unser Irrer vom anderen Seeufer«, sagte Colin. »Ich weiß nicht, warum Dad an dem Abend nicht die Polizei gerufen hat. Wenn ich hier gewesen wäre …«

			»Hättest du alles nur noch schlimmer gemacht«, fiel ihm Elizabeth ins Wort.

			Susan blickte sich am Tisch um. »Und deswegen ist der Mann wütend auf euch?«

			»Oh, er ist nicht nur wütend wegen Anna«, antwortete Colin. »Es ist das alte Lied – die Habenichtse gegen die Begüterten. Sieh dir doch nur die Bruchbude an, in der er haust, und dann uns hier in Moonview. Es ist der schiere Neid.«

			»Aber er hat angedeutet, dass ihr ihm etwas angetan hättet.«

			»Wir ihm?«

			»Er sagte: ›Sagen Sie ihnen, dass ich nicht vergessen habe, was sie getan haben.‹ Was soll das heißen?«

			»Wir haben ihm nie etwas angetan. Er ist bloß ein verrückter alter Mann.«

			»Er war schon immer so«, ergänzte Hannah. »Meine Eltern hat er auch belästigt. Und, Arthur, hat er dir nicht einmal einen toten Waschbären vor die Haustür gelegt?«

			»Daran erinnerst du dich?«

			»Ich war damals acht, und es hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Und da war ja noch die furchtbare Geschichte mit seinem Vater.«

			Susan sah Hannah fragend an. »Was ist das für eine Geschichte?«

			»Es ist vor langer Zeit passiert, da waren Colin und Ethan noch gar nicht auf der Welt. Reubens Vater ist eines Tages durchgedreht und hat mehrere Menschen auf der Main Street totgefahren. Ich weiß noch, wie die anderen Kinder darüber geredet haben.« Hannah sah Arthur an. »Wie viele Menschen sind damals gestorben?«

			»Das ist lange her«, wehrte Arthur ab. »Lassen wir doch dieses Thema, okay?«

			»Bitte, können wir jetzt alle aufhören, über Reuben Tarkin zu reden?«, sagte Elizabeth. »Ich will diesen Namen nicht mehr hören.«

			»Geht mir genauso«, pflichtete Arthur ihr bei. »Es erinnert einen nur an die bedauerliche Tatsache, dass die Einheimischen uns immer als Außenseiter betrachten, ganz gleich, wie viele Sommer wir hier verbringen. Wir müssen aber notgedrungen mit ihnen auskommen, weil wir sie brauchen, um unsere Häuser zu reparieren und die Straßen in Schuss zu halten.«

			»Und sie brauchen unser Geld«, bemerkte Colin.

			Susans Handy klingelte, und das Gespräch verstummte augenblicklich. Sie las den Namen auf dem Display und merkte, wie ihr der Atem stockte.

			Es war Jo Thibodeau. Zoe. Es gibt Neuigkeiten über Zoe.

			Ihre Hand zitterte, als sie den Anruf annahm. »Hallo?«

			»Sind Sie gerade zu Hause, Susan?«, fragte Jo.

			»Ja. Wieso? Was ist passiert?«

			»Ich muss kurz vorbeikommen, um einen Abstrich von Ihrem Mund zu nehmen. Das geht ganz schnell.«

			»Moment mal, einen Abstrich? Für eine DNA-Probe, meinen Sie?«

			»Ja.«

			Sie spürte, wie Ethan ihren Arm fasste, wie alle am Tisch sie beobachteten. »Warum?« Ihre Stimme wurde lauter, schrill vor Angst. »Haben Sie sie gefunden?«

			»Nein. Aber wir haben etwas anderes gefunden.«
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			Maggie

			»Glaubst du, dass sie noch lebt?«, fragte Callie.

			Maggie ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort, während sie Körner in den Futterspender füllte und einen Eimer Wasser in die Kuppel der Edelstahl-Geflügeltränke leerte. Sie fragte sich, ob sie ganz ehrlich mit Callie sein und ihr sagen sollte, was sie wirklich dachte: dass Zoe Conover höchstwahrscheinlich tot war. Dass sie entführt, brutal missbraucht und ermordet worden war. Dass die Welt für Mädchen wie Callie und Zoe kein sicherer Ort war und dass sie stets auf das leiseste Alarmzeichen in ihrem Kopf achten mussten. Es war eine Lektion, die Callie bereits gelernt hatte – erst vor ein paar Monaten hatte sie die Schrecken einer Entführung am eigenen Leib erlebt. Niemand musste sie davon überzeugen, dass die Welt ein gefährlicher Ort war.

			Maggie entschied, dass eine unverbindliche Antwort das Beste wäre. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.

			»Aber was denkst du, Maggie?«, hakte Callie nach.

			»Spielt es eine Rolle, was ich denke?«

			»Du kennst dich doch aus mit so was.«

			»Die Polizei kennt sich da viel besser aus als ich.«

			»Da sagt Grandpa aber was anderes.«

			Was zum Teufel sagt Luther über mich?, fragte sie sich. Wahrscheinlich Dinge, die er besser nicht sagen sollte. Zwar wusste Luther nichts Genaues über Maggies frühere Tätigkeit, doch nach den blutigen Ereignissen des vergangenen Winters – dem Scharfschützen im Wald, Callies Entführung –, musste ihm klar sein, dass Maggie eine brisante Vergangenheit hatte. Eine Vergangenheit, die sie gerne hinter sich gelassen hätte.

			Sie öffnete die Tür des Hühnerstalls, und heraus kamen ihre Damen. Gackernd und mit ruckenden Kopfbewegungen spazierten sie die Rampe herunter und scharten sich um die Futterbehälter. »Guten Morgen, Ladys. Und Gentleman«, fügte sie hinzu, als der Hahn auftauchte und zwischen seinem Harem umherstolzierte. Er war ein gutmütiger Bursche, der Maggie noch nie irgendwelche Schwierigkeiten gemacht hatte, anders als sein Vorgänger, der ihr einmal einen messerscharfen Sporn in den Fuß gerammt hatte.

			Und dafür im Kochtopf gelandet war.

			Sie zählte die Schar rasch durch und stellte zufrieden fest, dass sie über Nacht kein Huhn verloren hatte. Zu Beginn des Jahres waren über ein Dutzend ihrer Vögel von Waschbären und Rotluchsen erbeutet worden – und von einem ganz besonders schlauen Fuchs, der den Hühnerstall als seinen privaten Selbstbedienungsladen betrachtet hatte. Sie blickte zum Himmel auf und sah keinen Adler dort oben kreisen. Auch aus der Luft drohte stets Gefahr durch hungrige Beutegreifer. Das war der Nachteil, wenn man Hühner hielt: Man musste sich daran gewöhnen, sie zu verlieren.

			Sie klappte die Seitenwand des Hühnerstalls auf und legte die oberste Reihe Nistboxen frei. Das war immer der beste Teil ihres Arbeitstags: die Geschenke einzusammeln, die ihre Mädchen ihr hinterlassen hatten. Es war wie eine Schatzsuche, die braunen, weißen und türkisfarbenen Eier herauszunehmen – manche so frisch, dass sie noch warm waren. Die langen Sommertage hatten die Produktivität der Hennen gesteigert, und heute war die Ausbeute besonders groß. Sie würde die Eier säubern und in Kartons sortieren, um sie dann auf dem Wochenmarkt zu verkaufen, wo sie und Callie sich einen Stand teilten. Das war der Teil des Farmerdaseins, den sie liebte – die Belohnung dafür, dass sie jeden Morgen in aller Frühe aufstehen musste, um Wasser und Futter in den Stall zu schleppen. Dass sie Woche für Woche den mobilen Hühnerstall auf eine neue Weidefläche bringen und den Elektrozaun versetzen musste. Von der Hühnerzucht würde sie nie reich werden, aber das Sorgen für die Tiere, die sie füttern und pflegen und vor Räubern schützen musste, war eine willkommene Ablenkung von Gedanken an vermisste Mädchen, namenlose Skelette und ihre eigene Vergangenheit, die sie nach wie vor nicht losließ.

			»Grandpa sagt, du bist schlauer als die Polizei«, sagte Callie. Sie hatte eine der Araucana-Hennen hochgenommen und wiegte sie in den Armen, sodass die Federbüschel am Kopf des Vogels leicht über ihre Wange strichen. Das Huhn schien zu wissen, dass es in guten Händen war, denn es schmiegte sich an Callie und gluckste dabei leise vor sich hin.

			»Dein Großvater redet viel, wenn der Tag lang ist.«

			»Die Polizei hat mich damals nicht finden können, aber du schon.«

			Maggie stellte den Korb mit den Eiern ab und wandte sich zu Callie um. »Schätzchen, ich wünschte, ich könnte der Polizei helfen, aber ich weiß auch nicht mehr als sie. Ich fürchte, wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten. Wenn Zoe nicht weggelaufen ist, dann ist die Wahrscheinlichkeit …«

			»Sie ist nicht weggelaufen. Sie hatte vor, noch mal zu uns auf den Hof zu kommen. Sie wollte versuchen, die Ziegen zu melken.«

			Noch ein Grund, das Schlimmste zu befürchten. Noch ein Grund zu der Annahme, dass das Mädchen entführt worden war.

			»Sie könnte noch am Leben sein, nicht wahr?«, sagte Callie.

			»Ja, natürlich.« Aber wahrscheinlich ist das nicht.

			»Dann solltest du ihnen sagen, wo sie suchen sollen. Du könntest …« Callie brach ab, als ihre Aufmerksamkeit von irgendetwas abgelenkt wurde.

			Maggie folgte dem Blick des Mädchens und sah das flackernde Blaulicht eines Polizeifahrzeugs. Es parkte vor Callies Haus.

			»Grandpa. Es ist ihm was passiert!«, rief Callie. Sie ließ das Huhn fallen und rannte los.

			»Callie? Callie, warte!«

			Doch das Mädchen lief bereits mit wehenden Haaren über die Wiese.

			Maggie sprang in ihr RTV-Quad und fuhr Callie hinterher, rumpelte über Löcher von Waldmurmeltieren und Grashügel. Ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht – das war kein Höflichkeitsbesuch. Das ist nicht gut. Sie bog in die Einfahrt ein, als Jo Thibodeau gerade Luther, dessen Hände in Handschellen steckten, auf den Rücksitz ihres Streifenwagens bugsierte.

			»Was zum Teufel geht hier vor, Jo?«, fragte Maggie empört.

			»Ich mache nur meinen Job.« Jo schlug die Autotür zu. »Und ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Kann das Mädchen bei Ihnen wohnen?«

			Maggie sah Callie an, die das Gesicht an die Scheibe des Streifenwagens gedrückt hatte und weinend zu ihrem Großvater hineinspähte. »Wie lange wollen Sie ihn festhalten?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Das gefällt mir aber gar nicht.«

			»Kümmern Sie sich einfach nur um das Mädchen, okay?«

			Als Jo mit Luther davonfuhr, nahm Maggie Callie in die Arme. Sie spürte den Herzschlag des Mädchens, schnell wie der eines Vogels, ihr ganzer Körper wie elektrisiert vor Panik.

			»Warum haben sie ihn mitgenommen? Was hat er getan?«, fragte Callie schluchzend.

			»Ich weiß es nicht, Schätzchen.« So gerne Maggie das Mädchen noch länger getröstet hätte, sie musste dringend telefonieren, brauchte Antworten auf ihre Fragen. Sie trat einen Schritt zurück, fasste Callie an den Schultern und sah ihr in die Augen. »Ich möchte, dass du etwas für mich machst, okay?«

			Callie wischte sich die Tränen ab und nickte.

			»Ich möchte, dass du zu meinem Hühnerstall zurückgehst und dich heute um meine Hühner kümmerst.«

			»Aber was ist mit Grandpa?«

			»Gib ihnen noch mehr Wasser und schalte den Elektrozaun ein. Sammle die restlichen Eier ein und leg sie in Kartons.«

			»Und was willst du machen?«

			Maggie atmete durch und richtete sich auf. »Ich helfe deinem Grandpa.«
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			Jo

			Wenn irgendjemand so aussah, wie man sich einen gefährlichen Mann vorstellt, dann war es Luther Yount. Als sie ihn verhafteten, hatte er gerade frische Streu in seinem Stall ausgelegt, und jetzt hingen verirrte Strohhalme und die eine oder andere Hühnerfeder in seinem Bart und den stets ungekämmten Haaren. Er roch auch nach Stall – seine ausgebeulten Klamotten verströmten einen intensiven Geruch nach Kühen und Mist und frischem Heu. Es war gar kein so furchtbar unangenehmer Geruch, aber er füllte den kleinen Vernehmungsraum ganz aus, in dem sie und Detective Robert Alfond von der State Police Yount am Tisch gegenübersaßen. An Alfonds angewidertem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass er in Bezug auf Stallgerüche nicht ganz so tolerant war wie sie selbst. Jo hatte Yount zuletzt im Februar befragt, als sie Informationen über seine Nachbarin Maggie Bird gebraucht hatte. Damals hatte er sich trotzig gezeigt, er hatte Maggie vehement in Schutz genommen und keine Angst gehabt, sich mit der Polizei anzulegen.

			Heute wirkte er längst nicht so rebellisch. Der Mann, der ihr jetzt gegenübersaß, war sichtlich erschüttert. Mit fest verschränkten Händen saß er da, den Blick starr auf den Tisch gerichtet, wo eine einsame weiße Hühnerfeder im Luftstrom der Klimaanlage zitterte. Jo hatte nicht geglaubt, dass dieser Mann zu einer Gewalttat fähig wäre, doch der gestrige Bericht der Kriminaltechnik und Luthers offensichtliche Niedergeschlagenheit zwangen sie dazu, ihre Meinung über ihn zu revidieren.

			»Sagen Sie uns, wie das Blut in Ihren Truck gelangt ist«, forderte Alfond ihn auf.

			»Davon weiß ich nichts.«

			»Das sagen Sie immer wieder.«

			»Weil es wahr ist. Ich weiß es wirklich nicht. Das muss ein Irrtum sein.«

			»Das Labor ist da anderer Meinung.«

			»Ist das einer von Ihren Psychotricks? Wollen Sie mich dazu bringen, etwas zu gestehen, das ich nicht getan habe?« Luther funkelte Alfond an. »Das sind doch so eure Techniken, nicht wahr?«

			»Wie kommen Sie darauf? Hatten Sie früher schon mal Ärger mit der Polizei?«

			»Ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, wie so was läuft.«

			Alfond lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Luther mit zynischem Blick. »Nein, Sie sind ganz gewiss nicht dumm. Im Gegenteil, Sie sind anscheinend hochintelligent. Ehemaliger Lehrstuhlinhaber am MIT. Maschinenbau, ist das richtig?«

			Luthers Antwort war ein finsterer Blick.

			»Sie hatten eine Festanstellung. Alle sieben Jahre ein Sabbatjahr. Ein schönes Büro in der Universität. Ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendjemand so einen Job aufgeben würde. Ich jedenfalls würde nie auf die Idee kommen.«

			»Sie sind nicht ich.«

			»Dann erklären Sie mir doch mal, Mr. Yount – oder sollte ich Professor Yount sagen? –, warum Sie jetzt in Maine leben und Kuhmist schaufeln?«

			»Kühe sind sympathische Tiere.«

			»Im Gegensatz zu Menschen?«

			»Sie sagen es.«

			»Was ist in Boston schiefgelaufen? Offensichtlich ist ja irgendwas schiefgelaufen. Haben Sie sich Ärger eingehandelt? Sind Sie vielleicht den Mädels an der Uni ein bisschen zu sehr auf die Pelle gerückt?«

			»Sie meinen wohl Studentinnen. ›Mädels‹ ist sexistisch.«

			»Oh, ich bitte um Entschuldigung. Dann formuliere ich es anders: Sind Sie vielleicht im Clinch mit einer sexy Studentin erwischt worden?«

			»Nein, hören Sie doch auf mit dem Unsinn. Sie haben mich von meinem Grundstück weggezerrt, vor den Augen meiner Enkelin, und ich wüsste gerne, warum.«

			»Das haben wir Ihnen doch gesagt«, erwiderte Alfond. »Die Spurensicherung hat Blut auf dem Beifahrersitz Ihres Trucks gefunden.«

			»Das ist nicht weiter verwunderlich. Ich habe eine Farm. Manchmal verkaufen wir Lamm- oder Ziegenfleisch, und ich hole es mit dem Truck vom Schlachthof ab. Daher kommt wahrscheinlich das Blut auf dem Sitz.«

			»Aber hier handelt es sich um menschliches Blut. Und es ist zufällig dieselbe Blutgruppe wie die von Zoe Conover.«

			Luther erstarrte. Er sah Jo an. »Das ist doch gelogen, nicht wahr?«

			»Leider nein«, antwortete Jo. »Die Blutgruppen stimmen überein.«

			»Nein.« Luther stieß sich vom Tisch ab. »Das kann nicht stimmen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sie an der Bootsrampe abgesetzt habe!«

			»Gegen zwölf Uhr mittags, laut Ihrer Aussage«, sagte Alfond.

			»Ja.«

			»Und was ist dann passiert?«

			»Sie ist losmarschiert. Und es hat ihr absolut nichts gefehlt.«

			»Ich rede von Ihnen, Mr. Yount. Was haben Sie als Nächstes getan?«

			Luther senkte den Blick auf seine Hände, die er auf dem Tisch noch enger ineinander verschränkt hatte. Diese paar Sekunden des Zögerns ließen Jo aufmerken, und sie beugte sich vor. Allein die Tatsache, dass er nachdenken musste, ehe er antwortete, war ein Warnsignal.

			»Ich hatte noch Besorgungen zu machen«, sagte er. »Das habe ich alles schon Chief Thibodeau erzählt.«

			»Und wo haben Sie diese Besorgungen gemacht?«, fragte Alfond.

			»In Augusta.«

			»Und was genau haben Sie in Augusta gemacht?«

			»Ich habe mir einige Traktorteile angeschaut. Und etwas frisches Stroh mitgenommen, als Streu für die Tiere.«

			»Dafür fahren Sie extra nach Augusta? Das ist eine Fahrt von anderthalb Stunden.«

			»Ich kenne das Geschäft.«

			»Und danach?«

			»Ich war gegen sieben oder halb acht zu Hause. Meine Enkelin kann Ihnen die genaue Zeit sagen. Wir haben Schweinekoteletts zum Abendessen gemacht. Kartoffelpüree, Apfelmus …«

			»Es interessiert mich nicht, was Sie zum Abendessen hatten. Ich will wissen, was Sie mit Zoe Conover gemacht haben.«

			»Wie schon gesagt: Ich habe sie an der Bootsrampe abgesetzt.«

			»Oder sind Sie mit ihr noch woandershin gefahren? Haben Sie sie vielleicht zu einer kleinen Spritztour eingeladen?«

			»Ich bin nach Augusta gefahren.«

			»Und sich dann einen abgelegenen Ort im Wald gesucht, abseits der Hauptstraße, wo niemand Sie sehen oder hören würde? Solche Stellen gibt es in dieser Gegend reichlich. Jede Menge stille Ecken, wo man sich an einem Mädchen vergreifen kann. Sie wiegt gerade mal achtundvierzig Kilo. Wäre ein Leichtes für einen Kerl wie Sie, ihr Ihren Willen aufzuzwingen.«

			»Herrgott noch mal, ich habe eine Enkelin! Glauben Sie wirklich, ich würde einem Mädchen etwas antun – irgendeinem Mädchen?«

			»Vielleicht sollten wir mal überprüfen, wie es um das Wohl Ihrer Enkelin bestellt ist. Callie, so heißt sie doch, oder? Vierzehn Jahre alt?«

			Zu Jos Entsetzen stürzte sich Luther plötzlich über den Tisch auf Alfond. »Sie lassen verdammt noch mal die Finger von meiner …«

			»Luther!«, rief Jo.

			Die beiden Männer funkelten einander an, dann sank Luther auf seinen Stuhl zurück, das Gesicht gerötet, die Hände zitternd. Er hatte schon zu Beginn der Vernehmung nicht sehr vertrauenerweckend ausgesehen, aber jetzt wirkte er regelrecht gestört. Sie hielt Luther immer noch nicht für fähig, einem Mädchen etwas anzutun, aber Alfond hatte gerade Luthers heftige Reaktion auf seine gezielte Provokation erlebt. Andererseits war es Alfonds Spezialität, solche Reaktionen zu provozieren. Allein im selben Raum zu sein wie dieser Mann, machte Jo schon ganz kribbelig.

			»Noch einmal«, sagte Alfond. »Wohin haben Sie Zoe gebracht?«

			»Zum See. Ich habe sie am Maiden Pond abgesetzt und dann bin ich nach Augusta gefahren.«

			»Ah ja, um sich diese Traktorteile anzuschauen. Haben Sie irgendwelche Kaufbelege?«

			»Ich habe nichts gekauft.«

			»Was ist mit dem Stroh, das Sie dort gekauft haben wollen?«

			»Habe ich bar bezahlt. Keine Quittung.«

			»Würde sich irgendjemand an Sie erinnern?«

			Kurzes Zögern. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Einen hünenhaften Mann wie Sie vergisst man nicht so schnell, Mr. Yount. Es kann doch sicher irgendjemand bestätigen, dass Sie in Augusta waren.«

			Luther ließ den Kopf sinken und fixierte den Tisch. Es sah nicht gut aus. Der Mann, den Jo für so harmlos gehalten hatte, der in Purity nie auch nur den geringsten Ärger gemacht hatte, wirkte nun zunehmend suspekt. Er hatte keine Erklärung für Zoes Blut in seinem Truck. Und er hatte auch kein Alibi für die Zeit, nachdem er sie angeblich am See abgesetzt hatte.

			»Wie es aussieht, werden Sie eine Weile hierbleiben müssen, Mr. Yount«, sagte Alfond. »Vielleicht auch viel länger als nur eine Weile.«

			»Meine Enkelin ist allein zu Hause. Ich muss mich um sie kümmern.«

			»Es hat allmählich den Anschein, dass sie ohne Sie sicherer wäre.«

			»Ich muss mit ihr reden. Ihr alles erklären.«

			»Der Einzige, mit dem Sie wirklich reden müssen, ist Ihr Anwalt.«

			»Ich habe keinen.«

			»Dann wird es wohl Zeit, dass Sie sich einen besorgen. Und denken Sie mal darüber nach, wie viel leichter Sie es sich selbst und der Familie Conover machen würden, wenn Sie einfach mit der Wahrheit herausrücken würden.«

			Es klopfte an der Tür. Mike Batchelder, Jos Officer, steckte den Kopf herein. »Jo? Maggie Bird ist hier. Sie besteht darauf, mit dir zu reden.«

			»Wir sind noch nicht fertig mit der Vernehmung von Mr. Yount«, sagte Jo.

			»Doch, wir sind fertig«, sagte Alfond und stand auf. Er nickte Jo zufrieden zu. »Wir müssen nur warten, bis Mr. Yount bereit ist, uns die Wahrheit zu sagen.«
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			Maggie

			Maggie war State Police Detective Robert Alfond erstmals begegnet, nachdem vor ihrer Haustür eine junge Frau ermordet aufgefunden worden war. Sie hatte sich damals nicht für ihn erwärmen können, und als sie jetzt sah, wie herablassend er Jo Thibodeau behandelte, war er ihr noch unsympathischer. Er saß an Jos Schreibtisch, in Jos Revier, und dennoch erwartete er, dass sie ihm Kaffee brachte und Dokumente ausdruckte, als ob sie seine Sekretärin wäre und nicht die stellvertretende Polizeichefin der Stadt. Bei ihrer früheren Tätigkeit hatte Maggie es öfter mit Männern wie ihm zu tun gehabt, und auch wenn die arrogante Art solcher Typen ein ständiges Ärgernis war, konnte sie sich bisweilen als nützlich erweisen, denn wer nicht ernst genommen wurde, wurde auch leicht übersehen. Und wer unter dem Radar blieb, konnte umso mehr erreichen.

			Im Moment jedoch sah Jo einfach nur stinkwütend aus. Sie kam mit dem Zucker und der Sahne, die Alfond verlangt hatte, zu ihrem Schreibtisch zurück, dann setzte sie sich auf den Stuhl gegenüber von ihm, die Lippen zusammengepresst, wie um die undiplomatischen Bemerkungen zu unterdrücken, die ihr auf der Zunge lagen. Sie wartete ab, während er Sahne und Zucker in seinen Kaffee rührte, einen kleinen Schluck nahm und angewidert das Gesicht verzog. Ja, der Kaffee war vielleicht ein bisschen bitter, nachdem er stundenlang auf der Warmhalteplatte gestanden hatte, aber wehe, er verlangte von ihr, eine Kanne frischen zu kochen – dann würde es wirklich Ärger geben.

			Er stellte seine Tasse geräuschvoll ab und ließ sich endlich dazu herab, Maggie anzuschauen. »Also, dann erzählen Sie uns doch mal, wieso Sie glauben, dass Ihr Nachbar unschuldig ist.«

			»Ich kenne ihn nun schon einige Jahre«, antwortete Maggie. »Er ist ein guter Mann, ein zuverlässiger Mann. Einer, auf den man immer zählen kann, wenn man Hilfe braucht.«

			»Hilfe wobei?«

			»Wir sind beide Farmer, und so läuft das unter Farmern. Wir helfen einander, entlaufenes Vieh einzufangen und Zäune zu reparieren, wir legen unsere Eier zum Verkaufen zusammen. Ich habe nie erlebt, dass er gewalttätig geworden wäre, weder gegen Menschen noch gegen Tiere. Er vergöttert seine Enkelin, und sie vergöttert ihn.«

			»Und deswegen halten Sie ihn für unschuldig.«

			»Ja, das tue ich.« Maggie sah Jo herausfordernd an, die steif auf ihrem Stuhl saß. »Sie kennen Luther auch, Jo. Glauben Sie wirklich, dass er diesem Mädchen etwas antun würde?«

			»Es spielt keine Rolle, was sie glaubt«, kam Alfond Jos Antwort zuvor. »Zoes Blut wurde auf dem Beifahrersitz seines Trucks gefunden.«

			»Wie viel Blut?«

			»Genug, um sichtbar zu werden, als sie den Sitz mit Luminol besprühten.«

			»Also nur eine geringe Menge.«

			»Weil er wahrscheinlich versucht hat, es abzuwaschen. Und wir haben auch ein Überwachungsvideo vom Bluefin Restaurant. Darauf ist zu sehen, wie sein Truck auf demselben Streckenabschnitt der Route One fährt, an dem der Rucksack des Mädchens gefunden wurde.«

			Er redete von den Aufnahmen, die Declan und Maggie Jo zur Verfügung gestellt hatten. Und jetzt verwendeten sie sie gegen Luther.

			»Dieses Video beweist gar nichts«, wandte Maggie ein. »Hunderte anderer Fahrzeuge fahren Tag für Tag an dieser Stelle vorbei. Und Luther hat gesagt, dass er nach Augusta gefahren ist. Das ist nun mal die Straße, die dorthin führt.«

			»Dann ist da die Frage, wohin er tatsächlich unterwegs war. Aus seinen Mobilfunkdaten geht hervor, dass er durch Augusta nur durchgefahren ist. Er hat dann seine Fahrt fortgesetzt – bis nach Lewiston.«

			Das hatte Maggie nicht gewusst. Sie sah Jo an, die nur resigniert nickte.

			»Sie werden also verstehen, dass ich nicht geneigt bin, mich auf Ihre Einschätzung von Mr. Younts Charakter zu verlassen«, sagte Alfond. »Wir wissen, dass er gelogen hat, als er sagte, er sei nach Augusta gefahren. Was für Lügen hat er uns sonst noch aufgetischt?« Alfond sah auf seine Uhr und stand auf. »Rufen Sie mich an, wenn er beschließt, zu reden«, sagte er zu Jo.

			Maggie schwieg, bis Alfond das Gebäude verlassen hatte. Sein fast voller Kaffeebecher stand noch auf Jos Schreibtisch und wartete darauf, dass jemand ihn abräumte. Schön, wenn man sich immer darauf verlassen konnte, dass andere den Dreck beseitigten, den man hinterließ.

			»Es sieht nicht gut aus«, gab Jo zu.

			»Lassen Sie mich mit Luther reden.«

			»Das geht nicht, Maggie, und das wissen Sie ganz genau.«

			»Alfond muss es gar nicht erfahren. Geben Sie mir nur ein paar Minuten allein mit ihm. Er vertraut mir. Vielleicht kann ich die Wahrheit aus ihm herausbekommen.«

			Jo trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während sie über Maggies Bitte nachdachte. Zwar kannte sie nicht alle Details von Maggies früherer Tätigkeit, doch sie wusste, dass Human Intelligence zu ihren Aufgaben gehört hatte, also die Aufklärung mittels menschlicher Quellen, und sie wusste, dass Maggie über bestimmte Fertigkeiten verfügte, die sich in dieser Situation als nützlich erweisen könnten. Sie wusste auch, dass Diskretion ein Teil von Maggies DNA war, und dass dieser kleine Verstoß gegen das Protokoll Alfond niemals zu Ohren kommen würde.

			»Leeren Sie Ihre Taschen aus«, sagte Jo. »Ihr Handy bleibt hier bei mir. Ihre Uhr auch.«

			»Im Ernst?«

			»Wollen Sie mit ihm reden oder nicht?«

			Seufzend nahm Maggie ihre Uhr ab und legte sie zusammen mit ihrem Handy auf den Schreibtisch. Dann stülpte sie ihre Hosentaschen nach außen und förderte zwei Vierteldollarmünzen und ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch zutage. Sie stand sogar auf und ließ sich von Jo abtasten. Wenn Jo schon gegen die Vorschriften verstieß, machte sie es wenigstens streng nach Vorschrift. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass Maggie keine gefährlichen Waffen bei sich trug, nichts, was man zu einem Ausbruchsversuch verwenden könnte, ging Jo zu der Tür, die zum Gewahrsamstrakt führte, und schloss sie auf.

			Maggie hatte diesen Teil des Polizeireviers von Purity noch nie betreten, und ihr erster Gedanke war: Hier müsste mal wieder gestrichen werden. Aber das war nicht weiter verwunderlich, denn wenn es um die Zuteilung von Mitteln aus dem Budget der Stadt ging, stand die Verschönerung des Gefängnisses bei niemandem ganz oben auf der Prioritätenliste, zumal wenn dieses Gefängnis nur aus zwei Zellen bestand. Die Wände waren in einem scheußlichen Anstaltsgrün gestrichen, und die Farbe war im Lauf von schätzungsweise einem halben Jahrhundert an etlichen Stellen abgeplatzt und mit Schrammen verunziert worden. In einem so ruhigen Ort wie Purity mit so wenig Schwerkriminalität standen diese Zellen wahrscheinlich die meiste Zeit des Jahres leer, nur dann und wann belegt mit einem randalierenden Touristen oder einem Alkoholsünder. So etwas Exotisches wie einen Verdächtigen in einem Entführungsfall bekamen sie wohl nur selten zu sehen.

			Luthers Pech war, dass er genauso aussah, wie man sich so einen Verdächtigen vorstellte – ungepflegt wie immer, mit wirren, ungekämmten Haaren und Dreck unter den Fingernägeln. Sie hatten ihm keine Zeit gelassen, sich umzuziehen, als sie ihn verhafteten, und er trug noch immer seine Arbeitsstiefel und die ausgebeulte Jeans. Als Jo die Zelle aufschloss, blickte er nicht einmal auf, sondern blieb zusammengesunken auf der Pritsche sitzen, mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern. Sobald Maggie die Zelle betreten hatte, schlug Jo die Tür zu und schloss sie ab.

			»Sie haben zehn Minuten«, sagte Jo.

			»Das reicht nicht.«

			»Ich tue Ihnen sowieso schon einen Gefallen, Maggie. Ich komme wieder, wenn Ihre Zeit um ist.«

			Jo verließ den Gewahrsamstrakt, und Maggie hörte die Tür ins Schloss fallen. Mit zwei verriegelten Türen zwischen sich und der Außenwelt würden sie und Luther so schnell nicht ausbrechen. Sie sah sich nach einem Stuhl um, konnte keinen entdecken und setzte sich schließlich zu Luther auf die Pritsche.

			»Callie geht es gut«, sagte Maggie. »Ich werde ein Auge auf sie haben.«

			Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Danke.«

			»Du musst einen Anwalt anrufen. Ingrid und Lloyd kennen einen guten in Portland.«

			»Aber ich habe doch nichts getan.«

			»Sie haben in deinem Truck Blut gefunden. Auf dem Beifahrersitz. Und es passt zur Blutgruppe von dem Mädchen, von Zoe Conover.«

			»Ich weiß nicht, wie es da hingekommen ist.«

			»Dir sind keine Blutflecken aufgefallen?«

			»Du kennst doch meinen Truck. Die reinste Müllhalde! Hühnerfedern, Werkzeug, alles fliegt da rum. Und die Polster sind schwarz. Wie um Himmels willen soll ich da Blutflecken sehen?«

			Er hatte sicherlich recht, was den Zustand seines Trucks betraf. Es war nun mal ein landwirtschaftliches Fahrzeug, und das letzte Mal, dass Maggie bei ihm mitgefahren war, hatten hinterher Stroh und Tierhaare an ihren Sachen geklebt.

			»Erzähl mir, was passiert ist, nachdem du Zoe am See abgesetzt hast«, forderte Maggie ihn auf.

			»Ich habe die Stadt verlassen.«

			»Du hast der Polizei gesagt, du seist nach Augusta gefahren.«

			»Mmh.«

			»Warum Augusta?«

			»Das tut nichts zur Sache.«

			»Für die Polizei schon.« Maggie hielt einen Moment inne. »Luther, sie haben dein Handy geortet. Sie wissen, dass du in Augusta nicht angehalten hast. Du bist weitergefahren bis nach Lewiston.«

			Luther schwieg.

			»Wenn es einen Prozess gibt, wird sowieso alles rauskommen. Also kannst du mir auch gleich sagen, was du dort gemacht hast.«

			Er seufzte. »Ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst, Maggie.«

			»Ich muss die Wahrheit wissen. Egal, ob gut oder schlecht.«

			»Gut ist sie nicht.«

			»Was hast du in Lewiston gemacht?«

			»Nichts. Ich habe gar nichts gemacht.«

			»Warum machst du dann so ein Geheimnis daraus?«

			»Wegen dem, was ich vorhatte. Was ich getan hätte, wenn ich den Mut gehabt hätte, es durchzuziehen.«

			»Und was war das?«

			Endlich erwiderte er ihren Blick. »Ich wollte einen Mann töten.«

			Im ersten Moment dachte Maggie, dass er das unmöglich ernst meinen konnte. Dass es eine flapsige Bemerkung war, so in der Art von Wenn ich es dir sage, muss ich dich töten. Doch als sie ihm in die Augen sah, wurde ihr klar, dass er meinte, was er sagte. Und sie glaubte ihm tatsächlich. Er mochte ein friedfertiger Mann sein, doch wenn die Situation es erforderte, würde Luther Yount nicht zögern, den Abzug zu betätigen.

			»Wen wolltest du töten?«, fragte sie.

			Das Geräusch einer Tür, die aufgeschlossen wurde, ersparte Luther die Antwort. Er verstummte, als Jo den Gewahrsamstrakt betrat, den klirrenden Schlüsselbund in der Hand. »Tut mir leid, Maggie.« Sie öffnete die Zellentür. »Sie müssen jetzt gehen.«

			»Wir sind noch nicht fertig.«

			»Ich habe schon genug Augen zugedrückt. Alfond wird bald zurück sein, und wenn er Sie hier findet, reißt er mir den Kopf ab.«

			Widerstrebend erhob sich Maggie. »Wir bleiben an der Sache dran, Luther. Meine Freunde und ich. Du musst nur durchhalten.«

			Jo führte Maggie aus dem Zellentrakt hinaus und schlug die Tür hinter ihnen zu.

			»Und?«, fragte Jo. »Haben Sie etwas aus ihm herausbekommen?«

			»Möglicherweise.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie hören später von mir.«

			»Warum nur können Sie mir nie eine einfache Antwort geben?«

			»Weil Antworten nicht immer einfach sind, Jo.« Maggie ging auf den Ausgang zu, dann blieb sie stehen. »Eine Frage hätte ich noch. Es geht um Zoes Rucksack.«

			»Was ist damit?«

			»Sie haben eine Liste des Inhalts, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Waren darunter auch Tampons oder Damenbinden?«

			Jo runzelte die Stirn. »Wieso fragen Sie?«

			»Es ist nur etwas, worüber man einmal nachdenken sollte«, antwortete Maggie und ging zur Tür hinaus.

			Als sie draußen vor ihrem Truck stand, empfand sie das Gewicht von Luthers prekärer Lage wie eine physische Last auf ihren Schultern. In den zweieinhalb Jahren, die sie den Mann kannte, hatte sie seine Freundlichkeit, seinen Mut und seine bedingungslose Liebe zu Callie erlebt. Der Luther, den sie kannte – oder zu kennen glaubte –, würde nie Hand an ein Mädchen legen. Oder hatte sie etwa mit den Jahren ihre scharfen Instinkte eingebüßt? Hatte der Ruhestand sie allzu vertrauensselig und leichtgläubig gemacht – nur eine weitere naive Seniorin, ein potenzielles Opfer von Trickbetrügern und Geschäftemachern?

			Nein. In diesem Punkt war sie sich sicher: Luther Yount hatte dem Mädchen nichts angetan. Jetzt musste sie es nur noch beweisen.

			Sie öffnete die Fahrertür und wollte eben einsteigen, als sie auf der Main Street ein bekanntes Gesicht entdeckte. Susan Conover marschierte zielstrebig und mit entschlossener Miene die Straße entlang, den Blick starr nach vorne gerichtet. Das war Maggies Chance, die Frau beiseitezunehmen, sie davon zu überzeugen, dass Luther nicht das Monster war, für das ihn die Conovers hielten.

			Susan betrat die Stadtbücherei.

			Maggie folgte ihr.

			Die Bücherei war nicht sehr groß, doch sie war der Stolz von Purity. Das Backsteingebäude aus den 1920er-Jahren war mehr als nur ein Aufbewahrungsort für Bücher, es war auch Treffpunkt für Strickgruppen und Buchclubs, hier fanden Märchenstunden für Kinder statt und Vortragsabende mit Themen von Rosenzucht bis Astronomie. Und hierher kamen Touristen wie Einheimische, wenn sie einen zuverlässigen Internetzugang brauchten. Die Computerterminals an der hinteren Wand standen allen Besuchern zur Verfügung.

			Dort saß Susan jetzt und tippte energisch auf der Tastatur.

			Statt sie anzusprechen, beschloss Maggie, sie eine Weile nur zu beobachten. Sie nahm sich eine Ausgabe des Gartenmagazins Birds & Blooms vom Zeitschriftenständer und setzte sich auf einen Stuhl, von dem aus sie über Susans Schulter hinweg auf den Computerbildschirm sehen konnte. Susan studierte keine der üblichen Websites, die für auswärtige Besucher interessant sein könnten, mit Infos über Gastronomie oder Sehenswürdigkeiten. Stattdessen las sie eine digitalisierte Zeitungsseite, und Maggie konnte gerade so den Namen der Zeitung in der Kopfzeile erkennen: die Purity Weekly. Dann drückte Susan auf eine Taste, worauf der angeschlossene Drucker surrend zum Leben erwachte und Seiten auszuwerfen begann.

			Maggie gab ihren Plan auf, sie auf Luther anzusprechen, und schaltete stattdessen in den Observierungsmodus. Eine weitere Seite der Purity Weekly erschien auf Susans Bildschirm. Der Drucker spuckte noch einige Blätter aus. Warum durchforstete sie so intensiv die Lokalzeitung? Was hoffte sie in diesen alten Artikeln zu finden?

			Abrupt stand Susan auf und schnappte sich die Blätter aus dem Drucker. Maggie versteckte sich hinter ihrer Gartenzeitschrift, als Susan den Saal verließ. Ein rascher Blick auf den Computerbildschirm mit dem Logo der Bücherei verriet ihr, dass Susan sich ausgeloggt hatte.

			Als Maggie aus dem Gebäude trat, war Susan schon einen halben Block entfernt und schloss gerade ihre Autotür auf. Bevor sie sich ans Steuer setzen konnte, rief Maggie: »Susan?«, und eilte auf sie zu.

			Susan drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn. Ihre Haare waren ungekämmt, ihre Bluse war zerknittert, und in ihrem eingefallenen Gesicht sah Maggie die Spuren von Angst und schlaflosen Nächten.

			»Mein Name ist Maggie Bird. Wir sind uns vor ein paar Tagen in Moonview begegnet.«

			Susan nickte. »Sie haben uns dort bei der Suche geholfen.«

			»Ja, meine Freunde und ich.« Sie musste das Vertrauen dieser Frau gewinnen, und eine kleine Lüge könnte sich da als zweckdienlich erweisen. »Wir arbeiten ab und zu mit der hiesigen Polizei zusammen. Wann immer Chief Thibodeau Hilfe braucht.« Die sie jetzt zweifellos nötig hatte. »Wir sind die Augen und Ohren der Gemeinde, und wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Ihre Tochter zu finden.«

			»Danke«, sagte Susan leise. Sie sah sich zum Polizeirevier um. »Sie sagen, dass er es getan hat. Dieser Farmer. Dass er nur noch nicht gestanden hat.«

			»Wer sagt das?«

			»Meine Familie. Sie sind alle überzeugt, dass er es war.«

			»Sind Sie denn überzeugt?«

			»Sie haben ihn doch verhaftet, nicht wahr?« In den Augen der meisten Menschen genügte diese Tatsache als Schuldbeweis.

			»Aber glauben Sie, dass Mr. Yount schuldig ist?«

			»Ich weiß es nicht.« Susan blickte zum Himmel auf, als ob sie nach göttlichem Beistand suchte. Das grelle Sonnenlicht fiel auf ihr Gesicht und beleuchtete gnadenlos jede Falte. Nichts ließ einen Menschen so schnell altern wie Kummer, und in diesem schonungslosen Licht konnte man die Sorge um ihre Tochter in jeden Winkel ihres Gesichts eingebrannt sehen. »Mein Gott, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich glauben soll.«

			Was Maggie als Nächstes sagte, konnte jede Chance, das Vertrauen dieser Frau zu gewinnen, zunichte machen, doch sie musste es sagen, und dies war vielleicht ihre einzige Gelegenheit. »Ich kenne Mr. Yount, Susan. Ich kenne ihn sogar sehr gut. Ich glaube nicht, dass er Ihre Tochter entführt hat.«

			Susan sah sie skeptisch an. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen. Vielleicht hatte sich Maggie, indem sie sich für Luther einsetzte, selbst zur Feindin gemacht.

			»Sie sagten, Sie wären die Augen und Ohren der Gemeinde«, sagte Susan.

			»Ja. Das sind wir.«

			»Dann erzählen Sie mir doch etwas über den Mann, der in dem Haus gegenüber von uns am anderen Seeufer wohnt. Sein Name ist Reuben Tarkin.«

			»Wieso fragen Sie nach ihm?«

			»Weil er einen Groll gegen die Familie meines Mannes hegt. Ich weiß nicht, warum, aber es hat schon vor vielen Jahren angefangen. Ich weiß, dass er uns beobachtet, seit wir hier angekommen sind. Er beobachtet uns nicht nur, er überwacht uns regelrecht. Und gestern, als alle anderen bei der Trauerfeier waren und ich allein zu Hause war, stand er plötzlich bei uns vor der Tür. Und er war nicht besonders freundlich.«

			»Hat er Sie bedroht?«

			»Nein. Aber irgendetwas ist vor langer Zeit zwischen ihm und den Conovers vorgefallen, und er trägt es ihnen immer noch nach. Er hat ihr Eigentum beschädigt. Er hat eine ihrer Angestellten so verschreckt, dass sie gekündigt hat. Da muss ich mich doch fragen, ob er es nicht war, der …« Sie brach ab und blickte wieder zum Polizeirevier. »Als Chief Thibodeau vorbeikam, um mir eine DNA-Probe abzunehmen, habe ich ihr davon erzählt, und sie sagte, sie würde mit ihm reden. Aber dann hörte ich, dass sie heute Morgen Mr. Yount verhaftet hätten. Dann hat Reuben Tarkin vielleicht gar nichts damit zu tun. Vielleicht ist er nur ein wütender alter Mann.«

			»So einen gibt es in jeder Stadt.«

			Susan schüttelte betrübt den Kopf. »Oder auch zwei«, sagte sie nachdenklich.

			Maggie blickte die Straße entlang zum Marigold Café. »Hätten Sie Lust, mit mir eine Tasse Kaffee zu trinken?«

			Susan musste eine ganze Weile darüber nachdenken, als ob sie eine gewichtige Wahl zu treffen hätte. Die Ereignisse hatten diese Frau so brutal mitgenommen, dass sie nicht einmal zu einer simplen Entscheidung in der Lage war wie der, ob sie die freundliche Einladung zu einer Tasse Kaffee annehmen sollte oder nicht.

			Endlich nickte sie. »Ja, das wäre nett.«

			Obwohl das Café halb leer war, wählte Maggie einen Tisch in der hintersten Ecke, weil sie instinktiv einen Platz bevorzugte, an dem sie möglichst ungestört waren, von dem aus man aber auch die Umgebung gut im Blick behalten konnte. Ob das Gespräch sich um Mord oder um Mandelcroissants drehte, sie hatte einfach eine Abneigung gegen Mithörer. Das Marigold war kein Gourmetrestaurant, und einen Cappuccino bekam man hier auch nicht, aber es war angenehm vertraut, und sie wusste, dass der Hinterausgang direkt auf den Parkplatz führte – sehr praktisch, wenn man mal ganz schnell verschwinden musste.

			Ihre Kaffees wurden in den gleichen einheitlichen weißen Bechern serviert, wie man sie in Diners und Raststätten im ganzen Land finden konnte – dafür gemacht, nicht gleich zu zerbrechen, wenn sie mal auf den Boden fielen, und tausend Durchgänge im Geschirrspüler zu überstehen. Nicht gerade das edelste Geschirr, aber der Kaffee im Marigold war zuverlässig heiß und stark, und Susan nippte an ihrem mit einem Ausdruck stiller Dankbarkeit.

			»Mein Gott, bin ich froh, für eine Weile von diesem Haus wegzukommen«, murmelte sie, während sie den aromatischen Dampf aus ihrem Becher inhalierte. »Und von der Familie.«

			»Familien können kompliziert sein«, sagte Maggie. Es war eine Aussage wie ein Rorschach-Bild, offen für verschiedene Interpretationen. Ein Stichwort, um die Frau zum Weiterreden zu bewegen, was sie auch tat.

			»Es ist ja noch nicht mal meine Familie. Ethan ist derjenige, den ich geheiratet habe, nicht sie. Aber er war nun mal nur im Paket mit ihnen zu haben, und ich bin immer noch dabei, mich mit ihnen vertraut zu machen.«

			»Dann sind es praktisch Fremde für Sie?«

			»Das ›praktisch‹ können Sie getrost weglassen. Es ist, als wäre ich in ein Zimmer gekommen, in dem seit fünfzig Jahren eine Unterhaltung im Gange ist, und mich verzweifelt bemühe, den Anschluss zu finden. Was mir natürlich nicht gelingt. Ich kann nichts anfangen mit all den obskuren Anspielungen und den Namen, mit denen sie um sich werfen. Und jetzt, wo Zoe verschwunden ist, brauche ich all meine Kraft, um nicht den Verstand zu verlieren. Da kann ich mich nicht auch noch mit ihnen befassen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, wenn wir alle zusammen im selben Haus sind. Und dann sind da noch diese zwei Nachbarn, die ständig ein und aus gehen, als ob sie zur Familie gehörten.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich will nur meine Tochter finden und nach Hause fahren, nach Boston.«

			Die Verzweiflung der Frau war so deutlich spürbar, dass Maggie am liebsten ihre Hand ergriffen hätte. Doch nach Susans Bemerkung, dass sie die Nähe der anderen als erdrückend empfand, schien es ihr, dass sie mit dieser schlichten Geste die Intimsphäre der Frau verletzen würde. Deshalb verzichtete sie auf jede Berührung und murmelte nur ein paar mitfühlende Worte.

			»Sie erwähnten diesen Mann, Reuben Tarkin«, sagte sie dann. »Was erzählt Ihre Familie über ihn?«

			»Sie sagen, er macht seit Jahren immer wieder Ärger. Hausfriedensbruch, Vandalismus.«

			»Richtet sich das speziell gegen die Conovers?«

			»Er hat auch ihren Nachbarn belästigt, Arthur Fox. Elizabeth glaubt, dass es nur die üblichen Spannungen zwischen den Einheimischen und den Sommerfrischlern sind, aber bei diesem Mann liegt die Neigung zur Gewalt in der Familie. Arthur und Elizabeth wollten mir nichts Genaueres darüber erzählen. Es ist, als wollten sie nicht darüber reden. Deshalb bin ich in die Bücherei gegangen, um nach dem Namen Tarkin zu suchen.« Sie griff in ihre Handtasche, zog die Ausdrucke aus der Bücherei hervor und reichte sie Maggie. »Das habe ich dort in den Zeitungsarchiven gefunden.«

			Das erste Blatt war die Titelseite der Purity Weekly vom Juli 1972. Die Schlagzeile war so auffällig oben auf der Seite platziert, dass sie einen geradezu anschrie, in einer Schriftgröße, wie sie normalerweise für globale Katastrophen reserviert war.

			MASSAKER AUF DER MAIN STREET

			Fünf Tote, darunter Officer der Purity Police

			Am Mittwochmorgen raste ein Lieferwagen, gesteuert von einem Einheimischen, durch die Main Street und mähte drei Menschen nieder, ehe er in ein parkendes Fahrzeug krachte. Der Fahrer, der 36-jährige Samuel Tarkin aus Purity, Maine, wurde anschließend von Officer Randy Pelletier vom Revier Purity gestellt. In dem folgenden Handgemenge erlitt Pelletier eine tödliche Schussverletzung aus seiner eigenen Waffe. Tarkin wurde später von Polizeichef Donald Warren erschossen …

			Eine solche Tragödie musste in einer Kleinstadt wie Purity tiefe Narben hinterlassen haben, auch noch nach einem halben Jahrhundert, und Maggie wunderte sich, dass sie noch nie von dem Vorfall gehört hatte. Sie sah Susan an. »Dieser Fahrer, Samuel Tarkin …«

			»… war Reubens Vater.«

			Maggie blätterte weiter zum nächsten Artikel. Es war die Titelseite der Ausgabe der folgenden Woche, und das Massaker in der Main Street war immer noch die Top-Story. Drei der Toten, darunter der Unglücksfahrer, stammten aus Purity, die zwei anderen wurden als auswärtige Touristen identifiziert, beide dem Täter völlig unbekannt. Sein Motiv für das Massaker blieb im Dunkeln.

			»Samuel Tarkin hat vier Menschen ermordet«, sagte Susan. »Er war ein gewalttätiger Mann. Was verrät uns das über seinen Sohn?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es uns irgendetwas über Reuben verrät.«

			»Sein Vater hat vorsätzlich drei Menschen mit seinem Lieferwagen überfahren und anschließend einen Polizisten kaltblütig erschossen. In dem Artikel steht, Tarkin habe sich wie ein Berserker aufgeführt und etwas von Monstern geschrien. Er war offensichtlich geistesgestört. Was, wenn psychische Erkrankungen in der Familie liegen? Und sein Sohn wohnt am See direkt gegenüber von uns.«

			Maggie wandte sich der nächsten ausgedruckten Seite zu. Wieder die Purity Weekly, datiert drei Wochen später. Die Todesfahrt des Sam Tarkin kam immer noch auf der Titelseite, doch die Schrift wurde kleiner, je mehr das Grauen in den Hintergrund trat. Selbst die traumatischsten Ereignisse waren irgendwann nur noch eine ferne Erinnerung.

			Täter war zuvor nicht als gewalttätig in Erscheinung getreten. Motiv immer noch unbekannt.

			»Können Sie sich vorstellen, dass die Leute ihn als liebevollen Vater und Ehemann beschrieben haben?« Susan schüttelte den Kopf und fuhr mit einem bitteren Lachen fort: »Ein liebevoller Vater und Ehemann, der eines Morgens aufwacht und einfach beschließt, vier Menschen niederzumetzeln.«

			Doch Maggies Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem Artikel über Sam Tarkin und seine Bluttat auf der Main Street. Stattdessen blieb ihr Blick an einem anderen Artikel direkt darunter haften.

			Frau vermisst

			Die Polizei von Purity bittet die Bevölkerung um Hinweise zum Verbleib von Miss Vivian Stillwater, 27. Sie wurde zuletzt am Freitagmorgen bei ihrem gemieteten Cottage am Maiden Pond gesehen. Sie hatte geplant, am Nachmittag desselben Tages nach Boston zu fahren, doch nachdem sie dort nicht eintraf, wurde sie von ihrer Schwester Catherine Stillwater als vermisst gemeldet …

			Der Rest des Artikels war am unteren Rand der Seite abgeschnitten.

			»Er sah so gewöhnlich aus«, meinte Susan und deutete auf das Foto von Sam Tarkin.

			Es zeigte Tarkin, wie er mit seiner Frau vor ihrem Haus am Maiden Pond stand. Der Mann hatte ein angenehmes Gesicht und freundliche Augen, und Susan hatte recht: Nichts an diesem Foto deutete darauf hin, dass er eines Tages drei Fußgänger mit seinem Lieferwagen über den Haufen fahren würde. Dass er einen Polizeibeamten mit dessen eigener Waffe erschießen würde.

			»Die Neigung zur Gewalt liegt manchmal in der Familie«, sagte Susan.

			»Das kommt vor.«

			»Und Reuben wohnt am See direkt gegenüber von uns. Er beobachtet uns. Er muss Zoe beim Schwimmen gesehen haben. Er muss gewusst haben, dass sie eine Conover ist, dass sie zu der Familie gehört, die er so sehr hasst.«

			Doch Maggie hatte ihre Aufmerksamkeit schon wieder dem Artikel über Vivian Stillwater zugewandt. Dem Foto einer jungen Frau mit großen Augen, dichten Wimpern und schulterlangen Haaren. Sie dachte an das Skelett, das aus dem Maiden Pond geborgen worden war, die Knochen einer jungen Frau, die noch nicht identifiziert war. Vor dreiundfünfzig Jahren war Vivian Stillwater zuletzt an eben diesem See gesehen worden, ehe sie spurlos verschwand. War sie je gefunden worden?

			»Angesichts seiner Familiengeschichte und der Tatsache, dass er ausgerechnet dort wohnt, glauben Sie nicht, dass die Polizei sich für ihn interessieren sollte?«, fragte Susan.

			»Ja, das sollte sie«, antwortete Maggie, ohne den Blick von Vivian Stillwaters Foto zu wenden. Und auch für sie.
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			Es war nicht der reguläre Termin für ihr monatliches Treffen mit Mitbringbüfett und Martinis, doch angesichts der vielen neuen Entwicklungen im Fall Zoe Conover hatten sie eine Dringlichkeitssitzung in Ben Diamonds Haus am Ortsrand von Purity anberaumt. Maggie hatte den Nachmittag damit verbracht, Callie zu sich zu holen und das Gästezimmer für sie herzurichten, weshalb sie kein Gericht zum Büfett beisteuern konnte. Stattdessen hatte sie den wertvollsten Beitrag von allen mitgebracht: Informationen.

			Ihre vier Freunde waren schon da und standen mit Gläsern in der Hand in Bens ummauertem Garten. Bens Frau Evelyn, die nur ein Jahr nach ihrem Umzug nach Maine gestorben war, hatte den Garten angelegt, und er war ein lebendiges Zeugnis ihrer gärtnerischen Talente. Evelyn hatte einen zivilen Beruf ausgeübt und war nie Teil ihres Geheimdienstzirkels gewesen, weshalb Maggie sie nicht sehr gut gekannt hatte. Doch nach dem üppigen Pflanzenwuchs in diesem Garten zu urteilen, hatte Evelyn etwas gehabt, worum Maggie sie nur beneiden konnte: einen grünen Daumen.

			»Bitte sehr, Mags«, sagte Declan und drückte ihr einen eisgekühlten Martini in die Hand. »Belvedere, extra dry, mit Zitronenzeste.«

			Maggie nahm einen kleinen Schluck und seufzte zufrieden. »Warum bist du immer noch Single?«

			»Weil du mir immer wieder einen Korb gibst.«

			»Habe ich da einen Antrag gehört?«

			»Genug geflirtet, ihr zwei«, knurrte Ben. »Maggie, du hast gesagt, du hättest neue Infos?«

			Maggie stellte den wunderbar weichen Martini auf Bens schmiedeeisernem Gartentisch ab. »Es war ein bisschen Feingefühl nötig. Callie ist erst vierzehn, und sie ist noch sehr schüchtern, was Körperfunktionen betrifft. Aber ich denke, wir sind auf der richtigen Spur, was das Blut in Luthers Truck betrifft. Jetzt müssen wir nur noch warten, bis die Polizei auch auf den Trichter kommt.«

			»Wie wär’s, wenn wir sie ein bisschen in die richtige Richtung schubsen?«, meinte Ben.

			Maggie schüttelte den Kopf. »Jo ist eine stolze Frau. Wir wollen nicht, dass sie denkt, wir glauben, sie wäre der Aufgabe nicht gewachsen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie meine Anspielung verstanden hat, und ich rechne damit, dass sie die Bestätigung vom Labor haben wird, wenn sie hier eintrifft.« Maggie sah Ingrid an. »Nun zu dir. Was hast du über die vermisste Frau herausgefunden, diese Vivian Stillwater?«

			Ingrid seufzte, und das war kein gutes Zeichen. Von ihrem gewohnten triumphierenden Lächeln war nichts zu sehen, stattdessen schüttelte sie den Kopf, was bei ihr das Eingeständnis einer schweren Schlappe bedeutete. »Vivian Stillwater«, sagte sie, »ist ein Rätsel.«

			»Na, jetzt wird’s aber interessant«, sagte Ben.

			»Und es hat sie sehr frustriert«, sagte Lloyd, während er Eiswürfel in den Cocktailshaker warf. Er machte sich nicht die Mühe, den Gin abzumessen, sondern goss einfach einen kräftigen Schuss direkt aus der Flasche hinein. »Sie hat normalerweise alles im Griff. Und wenn sie mal nicht alles im Griff hat – na ja, dann möchte man lieber nicht in ihrer Nähe sein.«

			»Kann ich mir gut vorstellen …« Ben lachte. »Wir kennen doch unsere Ingrid.«

			»Nein, das ist wirklich besorgniserregend«, sagte Ingrid. »Bis auf diesen einen Artikel im Archiv der Purity Weekly kann ich keine anderen Verweise auf das Verschwinden der Frau finden. Es gab keine weiteren Meldungen, keine Erwähnungen der Frau in einer der anderen Regionalzeitungen.«

			»Hast du den Journalisten ausfindig gemacht, der den Artikel geschrieben hat?«, fragte Declan.

			»Verstorben. Der Artikel wurde schließlich vor dreiundfünfzig Jahren geschrieben.«

			»Könnte Vivian Stillwater auch tot sein?«

			»Ich habe nach ihrer Sterbeurkunde gesucht, konnte aber nichts finden«, sagte Ingrid. »Und nicht nur das, für die Zeit nach 1972 konnte ich überhaupt nichts über die Frau finden. Es ist, als wäre sie vom Erdboden verschluckt. Normalerweise ist es nicht so schwer, Personen ausfindig zu machen. Und das macht mir am meisten zu schaffen. Es müsste doch eine Datenspur geben. Es müsste Dokumente geben.«

			»Was wissen wir denn über Vivian Stillwater?«, fragte Ben.

			»Nicht viel mehr als das, was in dem Artikel in der Purity Weekly steht. Da heißt es, dass Vivian am Maiden Pond wohnte und dass sie vorgehabt habe, übers Wochenende nach Boston zu fahren, um ihre Schwester Catherine Stillwater zu besuchen. Als Vivian nicht wie geplant dort eintraf, rief die Schwester die Polizei in Purity an und meldete sie als vermisst.«

			»Also, 1972 verschwindet eine Frau am Maiden Pond«, sinnierte Ben. »Dreiundfünfzig Jahre später wird das Skelett einer Frau aus diesem See geborgen.« Er sah seine Freunde an. »Müsste die Polizei da nicht auf den Zusammenhang gestoßen sein? Vorausgesetzt, ihre Vermisstenakte ist immer noch offen.«

			»Es ist immerhin ein halbes Jahrhundert her«, gab Maggie zu bedenken. »Akten können verloren gehen.«

			»Kann sein. Aber ich will euch sagen, was mich wirklich stutzig macht«, sagte Ingrid. »Wieso kann ich keinerlei Dokumente zu Vivian nach 1972 finden? Das ist das große Rätsel. Sie verschwindet, und mit ihr verschwinden sämtliche offiziellen Dokumente über ihr Schicksal. Alles, was wir haben, ist dieser eine Artikel in unserem popeligen Kleinstadtblättchen. Und danach – absolute Funkstille.« Ingrid machte eine Pause. »Das ist es, was meine grauen Zellen auf Trab bringt.«

			»Oh Mann«, sagte Lloyd und nahm einen Schluck Martini. »Jetzt geht das schon wieder los.«

			Und tatsächlich wurden sie jetzt alle hellhörig. Der nachlässige Umgang mit Informationen war eine Sache, aber das mysteriöse Fehlen jeglicher Informationen war etwas völlig anderes. Jetzt dachten sie alle an die Möglichkeit einer absichtlichen Löschung von Daten, was Vivian Stillwater nur umso interessanter machte.

			»Was ist mit dieser Schwester in Boston?«, fragte Declan. »Hast du sie ausfindig gemacht?«

			»Ich habe es versucht«, antwortete Ingrid, »aber bisher mit wenig Erfolg. Wie gesagt, es ist dreiundfünfzig Jahre her. Sie könnte ihren Namen geändert haben. Sie könnte gestorben sein. Wenn ich alles beisammenhabe, werde ich es Jo übergeben, als Paket mit einem Schleifchen drumherum.«

			Es klingelte an Bens Haustür. »Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte er.

			Während Ben zur Tür ging, füllte Lloyd den Cocktailshaker wieder mit Eis und Gin und rasselte munter mit den Eiswürfeln, als Jo mit Ben auf die Terrasse trat. Die Ärmste sah aus, als könnte sie einen kräftigen Schluck vertragen, und sie warf hungrige Blicke auf das Tablett mit Antipasti auf dem schmiedeeisernen Tisch – oder vielmehr auf die Reste davon, denn die fünf hatten die gemischte Wurst- und Käseplatte schon arg geplündert. »Wieder ein Treffen des Martini-Clubs?«

			»Dem Sie jetzt als Ehrenmitglied angehören«, sagte Lloyd. Er leerte den Inhalt des Shakers in ein perfekt gekühltes Martiniglas und drückte ihr den Drink in die Hand.

			Sie verzog das Gesicht. »Ich bin im Dienst. Und ich stehe nicht so auf Martini.«

			»Vielleicht, weil Sie noch nie einen richtig guten probiert haben. Jeder hat sein eigenes Lieblingsrezept, und das hier ist meins. Boodles Gin, nur ein Hauch Wermut. Und eine Zitronenzeste, frisch abgeschält.«

			Sie hielt das Glas mit ausgestrecktem Arm, als ob es Strychnin enthielte, und stellte es mit spitzen Fingern ab, ohne den Martini probiert zu haben. An diesem Abend wirkte Jo gedämpft, ja regelrecht eingeschüchtert, und sie betrachtete die Gruppe, als ob sie sie zum ersten Mal wirklich sähe. Sie wandte sich an Maggie. »Sie hatten es schon erraten, nicht wahr?«

			»Das mit dem Blut in Luthers Truck?« Maggie nickte. »Ich hatte einen Verdacht. Und nachdem ich heute Nachmittag mit Callie gesprochen hatte, wusste ich, dass ich richtig lag.«

			»Dann haben Sie das Ergebnis des PMB-Tests?«, fragte Ingrid.

			Jo wandte sich zu ihr um. »Was wissen Sie denn über den Test?«

			»Er weist D-Dimer-Proteine nach. Unterscheidet zwischen Menstruations- und peripherem Blut. Ich nehme an, das Labor hat bestätigt, dass es sich um Menstruationsblut handelt? Es ist wahrscheinlich durch Zoes Unterhose gesickert, und Luthers Truck ist so dreckig, dass er den Fleck auf dem Sitz überhaupt nicht bemerkt hat.«

			»Und sie hatte Krämpfe«, sagte Maggie.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Jo.

			»Callie hat es mir erzählt. Ich habe sie gefragt.«

			Jo hob den Blick zum Himmel und stöhnte. »Es macht Ihnen wohl Spaß, mir ständig zu demonstrieren, dass Sie schlauer sind als ich, wie?«

			»Aber Sie holen uns immer wieder ein, Chief Thibodeau«, sagte Lloyd beschwichtigend. Er prostete ihr zu. »Wir wussten, dass es Ihnen diesmal auch gelingen würde. Also, lasst uns auf Chief Thibodeau trinken!«

			»Gibt es irgendetwas, auf das Sie nicht trinken würden?«

			»Das Leben ist kurz. Wir feiern, solange wir es noch können.«

			Jo beäugte den Martini, den sie gerade erst auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie nahm ihn, trank einen kleinen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas gleich wieder ab. »Ich hätte es erkennen müssen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Es ist jetzt so offensichtlich, warum sie es getan hat.«

			»Was getan?«, fragte Maggie.

			»Ihr Kleid in die Waschmaschine gesteckt.« Jo hatte einen wichtigen Hinweis übersehen, und jetzt ärgerte sie sich über sich selbst. »Zu dem Zeitpunkt habe ich die Bedeutung dieses Details nicht begriffen. Und heute Morgen dann, als Sie Tampons erwähnten, wurde mir schlagartig klar, warum sie das Kleid gewaschen hat. Warum auf dem Beifahrersitz Blut war. Sie kam zurück nach Moonview, stellte fest, dass ihr Kleid und ihre Unterhose blutig waren, und steckte beides gleich in die Maschine. Aber dass sie ihre Periode hatte, hinderte sie nicht daran, noch einmal in den See zu springen.«

			»Sie haben die richtigen Schlüsse gezogen«, sagte Maggie.

			»Aber zuerst habe ich mich dazu überreden lassen, Luther zu verhaften, was vollkommen übereilt war. Alfond bestand darauf, dass das Blut dafür ausreichen würde.«

			»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Jo. Ja, es schien zunächst vollkommen logisch, nachdem Zoes Blut in seinem Truck gefunden worden war. Lernen Sie einfach daraus und machen Sie weiter Ihre gute Arbeit. Und jetzt essen Sie erst mal was.« Maggie schob Jo das Antipasti-Tablett hin.

			Jo konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie griff sich eine Scheibe Mortadella und verschlang sie mit wenigen schnellen Bissen. Die arme Frau musste wirklich ausgehungert sein.

			»Nachdem die Beweislage gegen Luther Yount nun auf sehr wackligen Füßen steht, wird es vielleicht Zeit, dass Sie einen anderen Verdächtigen ins Auge fassen: Reuben Tarkin.«

			»Susan Conover hat mich schon nach ihm gefragt«, nuschelte Jo, die den Mund voll Salami hatte. »Der Mann hegt schon lange einen Groll gegen die Conovers.«

			»Wissen Sie Genaueres über diesen Groll?«, fragte Ingrid.

			»Keine Ahnung.« Jo biss in ein Stück Parmesan. »Wow, der ist richtig lecker.«

			»Ich pack Ihnen nachher noch was ein«, sagte Lloyd, dessen größtes Vergnügen es war, Leute zu füttern. »Ich habe heute Abend viel zu viel Essen mitgebracht.«

			»Das tust du immer, Schatz«, sagte Ingrid und lächelte den anderen zu. »Lloyds größte Angst ist es, dass jemand hungrig nach Hause gehen könnte.«

			»Um auf Reuben Tarkin zurückzukommen«, sagte Maggie. »Ich nehme an, dass Susan Ihnen diese Artikel aus der Purity Weekly gezeigt hat?« Sie reichte Jo einen Stoß Fotokopien. »Die Tarkins haben offenbar eine bewegte Vergangenheit.«

			Jo warf einen Blick auf die Schlagzeile: MASSAKER AUF DER MAIN STREET. »1972?«

			»Ich hatte noch nie von diesem Vorfall gehört. Aber Sie müssten doch davon wissen.«

			»Ja, klar. Mein Dad kann sich noch gut daran erinnern. Aber das ist über fünfzig Jahre her. Diese Nachricht ist uralt.«

			»Fünfzig Jahre sind uralt?«, fragte Ingrid und sah ihren Mann an. »Was sind wir denn dann?«

			»Als sein Vater diese Leute tötete, war Reuben erst zwölf Jahre alt«, sagte Maggie. »In was für einer Familie ist er aufgewachsen? Ist er schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten?«

			»Reuben hat ab und zu mal Ärger gemacht«, sagte Jo. »Hausfriedensbruch, Vandalismus, solche Sachen.«

			»Gegen die Conovers gerichtet?«

			»Und gegen ein paar Nachbarn.«

			»Welche Nachbarn?«

			»Arthur Fox. Und die Greenes, als sie noch gelebt haben.«

			»Sie sollten sich diesen Mann einmal genauer anschauen.«

			Jo seufzte. »Ja, okay.«

			»Und es gibt noch eine Person, mit der Sie sich befassen sollten. Eine Frau namens Vivian Stillwater. 1972 war sie siebenundzwanzig Jahre alt und lebte am Maiden Pond.«

			»Warum ist sie von Interesse?«

			»Weil sie ein paar Wochen nach Sam Tarkins Amoklauf auf der Main Street verschwunden ist. Es gibt einen Artikel über sie, ebenfalls in der Purity Weekly.« Maggie deutete auf die Kopien in Jos Hand.

			»Was?« Jo blätterte weiter zu der Meldung über Vivian Stillwater.

			»Sie haben das nicht gewusst?«, fragte Ben.

			»Nein.«

			»Das Skelett aus dem See ist immer noch nicht identifiziert. Ist Vivians Name nicht als eine Möglichkeit erwähnt worden?«

			»Ich bin alle unsere offenen Vermisstenakten durchgegangen. Es gibt keinen ungelösten Fall mit ihrem Namen.« Jo blickte auf. »Was bedeutet, dass sie wieder aufgetaucht sein muss.«

			»Sind Sie da absolut sicher, Jo?«, fragte Maggie leise.

			Der Unterton der Frage schien Jo zögern zu lassen. Sie musste inzwischen wissen, dass Maggie und ihre Freunde auf einer Bestätigung bestehen würden, und es war immer möglich, dass sie etwas übersehen hatte. Sie sah in die Gesichter der fünf Menschen, die sie beobachteten. Die sie sezierten. Sie konnten nicht anders – sie hatten ihr ganzes Berufsleben damit verbracht, Menschen unter die Lupe zu nehmen, und alte Gewohnheiten waren zäh.

			Jos Handy klingelte. Sie sah geradezu erleichtert aus, als sie sich entschuldigte, um den Anruf anzunehmen.

			»Hey, Mike«, sagte sie. Dann hob sie ruckartig den Kopf, und ihre Halsmuskeln spannten sich an. »Bleib, wo du bist. Unternimm noch nichts!«, wies sie ihn an. »Ich bin unterwegs.«

			»Was ist los?«, fragte Maggie. »Was ist passiert?«

			Jo legte auf und sah sie an. »Zoe Conovers Handy ist gerade eingeschaltet worden.«
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			»Ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, sagte Lloyd, während sie hinter Jos Streifenwagen um eine Kurve jagten. Sie waren alle fünf in Slocums Mercedes-SUV gesprungen, das Auto, das am günstigsten für einen schnellen Aufbruch geparkt war. Es war das erste Mal, dass Maggie bei Lloyd mitfuhr, und während sie hektisch mit ihrem Sicherheitsgurt hantierte, hoffte sie inständig, dass es nicht ihre letzte Fahrt sein würde. Lloyd hatte nie auf dem Slalomkurs der »Farm« trainiert, aber jetzt manövrierte er seinen SUV wie ein Formel-1-Pilot, in einem Tempo, als ob die gesamte russische Armee hinter ihm her wäre. Er mochte ein Meister am Herd und ein talentierter Hobbygärtner sein, aber wie er jetzt mit quietschenden Reifen um die Kurven schoss und kurz auf die Gegenfahrbahn wechselte, um einen anderen Wagen zu überholen, das war schon extrem leichtsinnig.

			»Du kassierst noch ein Strafmandat, Schatz«, sagte Ingrid aufreizend ruhig.

			»Wer soll es mir denn verpassen? Unsere furchtlose Polizeichefin ist direkt vor uns.«

			Declan, der neben Maggie auf dem Rücksitz saß, flüsterte ihr ins Ohr: »Und wir dachten, die Zeiten, als wir unser Leben riskiert haben, lägen längst hinter uns.«

			Ein entgegenkommender Fahrer drückte auf die Hupe, und Lloyd schwenkte im letzten Moment zurück auf seine eigene Spur. »Verdammte Touristen«, brummte er.

			»Weißt du«, sagte Ben, »wenn du ein bisschen vom Gas gingst, könnten wir tatsächlich lebend am Ziel ankommen.«

			»Und die ganze Action verpassen? Ich will nicht, dass sie uns abhängt.«

			Ingrid drehte sich zu den dreien auf dem Rücksitz um. »Er bedauert es bis heute, dass er nie im Außendienst gearbeitet hat.«

			»Mein ganzes Berufsleben lang war ich an den Schreibtisch gefesselt«, murmelte Lloyd.

			»Du hättest einen guten Undercover-Agenten abgegeben«, sagte Ingrid. »Aber wir haben diese Räder gerade erst ausrichten lassen, und wenn du dauernd durch die Schlaglöcher fährst, gerät alles wieder aus dem Gleichgewicht.«

			Jo bog nach Westen ab.

			Lloyd folgte ihr und steuerte so schwungvoll in den Abzweig, dass sie alle zur Seite geschleudert wurden. »Wo zum Henker fährt sie hin?«

			Sie entfernten sich von der Küste, und der Verkehr hinter ihnen nahm ab. Ein paar letzte vereinzelte Häuser wichen nach und nach Bäumen und noch mehr Bäumen, bis der Wald sie umzingelte wie eine grüne Armee. Sie rumpelten eine Straße entlang, die durch Risse im Asphalt und Frosthebungen zu einem Hindernisparcours geworden war – die unvermeidlichen Folgen von strengen Wintern und in die Fahrbahn ragenden Baumwurzeln. Maggie blickte hinaus auf den dichter werdenden Wald und dachte: Hier draußen würde eine Leiche vielleicht nie gefunden werden. Hat er sie hierhergebracht?

			»Sie hält an«, sagte Ingrid.

			Jo fuhr auf den Randstreifen und parkte direkt hinter einem anderen Streifenwagen. Officer Mike Batchelder, der eine Kevlarweste trug, stand wartend daneben. Es war das erste Mal, dass Maggie Batchelder mit einer schusssicheren Weste sah, und jetzt legte auch Jo ihre an – ein sichtbarer Hinweis darauf, dass es ernst war. Das könnte blutig enden.

			Lloyd bremste und hielt an.

			Sofort stürmte Jo auf sie zu und beugte sich zum Fahrerfenster herab, das Gesicht wutverzerrt. »Was zum Teufel tun Sie hier?«

			»Wir sind die Verstärkung«, sagte Ben.

			»Nein, nichts da! Sie verschwinden, aber sofort!«

			»Das Handy ist hier eingeschaltet worden?«, fragte Ingrid und blickte zu dem Hausbriefkasten, der auf einem krummen Holzpfosten saß. Der Name auf dem Kasten, WADE, war auf dem rostfleckigen Untergrund gerade so auszumachen. Dahinter führte ein ungeteerter Zufahrtsweg in den Wald und verschwand hinter einer Kurve. »Wohnt da tatsächlich jemand?«

			»Ich sehe kein Haus«, sagte Lloyd. »Zu viele Bäume.«

			»Wenn wir ihn nicht sehen können, kann er uns auch nicht sehen, also ist das Überraschungsmoment noch auf unserer Seite.«

			»Hat mir eigentlich irgendwer zugehört?«, fragte Jo.

			»Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Ben.

			»Wie ich vorgehen will? Indem ich euch ein letztes Mal auffordere zu verschwinden!«

			»Aber wir können helfen«, sagte Lloyd.

			Jo funkelte ihn an. »Das bezweifle ich.«

			»Und das hier ist doch eine öffentliche Straße, oder nicht? Haben wir nicht das Recht, hier zu parken?«

			Jo blies die Backen auf und richtete sich auf. »Okay. Okay.« Sie strich ein paar Strähnen zurück, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. »Ihr bleibt alle schön brav im Auto. Verlasst nicht die Straße und versucht nicht, euch einzumischen, sonst lege ich euch allen Handschellen an, das schwöre ich!« Sie drehte sich um und marschierte davon.

			»Ich glaube nicht, dass sie das ernst meint«, sagte Lloyd. »Wo will sie denn fünf Paar Handschellen hernehmen?«

			»Lasst uns fürs Erste kooperieren«, riet Declan. »Warten wir einfach ab, was passiert.«

			Von Lloyds SUV aus beobachteten sie, wie Jo und Mike an dem Briefkasten vorbeigingen und dem Zufahrtsweg folgten, bis sie im Wald verschwanden. Eine Weile sagte niemand ein Wort, während sie angestrengt lauschten, um mitzubekommen, was hinter diesem Schirm aus Bäumen passierte. Maggie sah auf ihre Uhr und fragte sich, wie viel Tageslicht ihnen noch blieb. Es war ohnehin nicht sehr hell unter den Baumkronen, die über die Straße ragten, und die Dämmerung drang unweigerlich vor. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, wie ihre Muskeln sich anspannten.

			»Der Hausbesitzer heißt Farley Wade«, sagte Ingrid, die auf ihr Handy starrte. »Ich habe hier gerade das Satellitenbild seines Grundstücks.«

			»Und?«, fragte Ben.

			»Fast ganz von Wald eingeschlossen, bis auf eine kleine Lichtung mit etwas, das wie ein Trailer aussieht. Wenn er das Mädchen dort festhält, würde niemand sie hören. Niemand würde je mitbekommen, dass sie dort ist.«

			Maggie blickte in den dunkler werdenden Wald und dachte: Was erwartet dich dort, Jo?
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			Jo

			Das Tageslicht begann zu schwinden, was sowohl ein Vorteil als auch ein Nachteil sein konnte. Es bedeutete, dass sie und Mike nicht so leicht zu sehen waren, wenn sie sich dem Wohnhaus näherten. Es bedeutete aber auch, dass es schwer sein würde, Farley Wade in diesen Wäldern aufzuspüren, falls er beschloss, sich aus dem Staub zu machen.

			Und Farley war es zuzutrauen, dass er sich aus dem Staub machte. Sie kannte ihn seit der vierten Klasse, damals war er ihr zum ersten Mal unangenehm aufgefallen, als er Leon LaCroix zu Boden stieß. Jo hatte reagiert, indem sie Farley doppelt so fest schubste. Seitdem war es mit ihrer Beziehung noch weiter bergab gegangen. Im Lauf der Jahre hatten Jo und ihre Kollegen Farley mehrmals wegen einer ganzen Reihe von Vergehen festgenommen, von Fahren unter Alkoholeinfluss über Bagatelldiebstahl bis hin zum Stalken seiner Ex-Freundin. Zwar war es vom Stalking bis zur Entführung eines jungen Mädchens ein weiter Weg, doch die allgemeine Tendenz seines Verhaltens war unbestreitbar bedenklich.

			Sie war nicht zum ersten Mal hier, aber bisher war sie immer in ihrem Streifenwagen diesen Weg entlanggefahren, vorbei an dem windschiefen Briefkasten, vorbei an der gerodeten Parkbucht mit Farleys rostigem Pick-up. Er hatte dieses Land zusammen mit dem Doppel-Mobilheim von seiner Großmutter geerbt, und nach dem verwahrlosten Zustand des Grundstücks zu schließen, hatte er seit ihrem Tod absolut nichts für die Instandhaltung getan. Die jungen Bäume entlang der Zufahrt waren nicht zurückgeschnitten worden, und die Äste ragten inzwischen so weit in die Fahrbahn, dass man kaum noch mit dem Auto durchkam.

			Ein Schuss fiel, dann noch einer. Es klang sehr nah.

			Sofort warf sich Jo auf den Boden.

			Mike kauerte sich neben sie. »Scheiße, was soll das?«, zischte er. »Schießt er etwa auf uns?«

			Drei weitere Schüsse krachten in rascher Folge.

			Angestrengt spähte sie durch die Bäume, versuchte, das Mobilheim zu erkennen, von dem sie wusste, dass es direkt vor ihnen lag. Sie konnte Lichter sehen, konnte einen Hund bellen hören – einen großen Hund, wie es sich anhörte. Eine weitere Komplikation.

			Fünf weitere Schüsse fielen, aber sie glaubte nicht, dass Farley auf sie gezielt hatte. Aber auf was dann?

			Das Mädchen.

			Sie sprang auf und rannte auf das Gewehrfeuer zu. Sie erinnerte sich nicht, ihre Waffe gezogen zu haben, doch als sie zwischen den Bäumen hervorbrach, war sie plötzlich in ihrer Hand, den Lauf angehoben, um das Feuer zu erwidern.

			Aber es fielen keine Schüsse mehr. Alles, was sie sah, war Farley Wade, der von ihrem plötzlichen Auftauchen so geschockt war, dass er mit offenem Mund regungslos dastand, das Gewehr in der Hand.

			»Fallen lassen!«, schrie sie.

			Er rührte sich nicht, blieb wie angewurzelt stehen. Im Dämmerlicht war er nur eine reglose Silhouette, so leicht zu treffen wie ein Pappkamerad auf dem Schießstand. Doch sie schoss nicht. Mike trat neben sie, die Waffe gezogen, doch auch er gab keinen Schuss ab. In Farleys Mobilheim steigerte sich das Hundegebell zu einem wilden Geheul. Die Zeit verlangsamte sich, und während die Sekunden sich hinzogen, registrierte Jo die vielen Limonadendosen, die auf der Erde herumlagen, von Kugeln durchlöchert. Drei weitere Dosen standen auf einem Sägebock aufgereiht, und der Hof war mit Geschosshülsen aus Messing übersät.

			»Komm schon, Farley«, sagte sie. »Mach keine Dummheiten. Lass die Waffe fallen.«

			Er ließ das Gewehr auf die Erde fallen. »Scheiße Mann, Jo, was soll das?«

			»Wir wollen nur mit dir reden.«

			»Du und ›nur mit mir reden‹, dass ich nicht lache. Es geht dich einen Scheißdreck an, was ich hier mache, auf meinem eigenen Grundstück.«

			»Wo ist ihr Handy?«

			»Was?«

			»Das Handy des Mädchens. Wir wissen, dass du es hast. Es hat sich mit dem Mobilfunkmast verbunden, als du es eingeschaltet hast.«

			»Ich weiß von keinem Mädchen.«

			Sie sah Mike an. »Leg ihm Handschellen an. Und dann durchsuchen wir seine Bude.«

			Farley wich zurück. »He, Moment mal. Braucht ihr nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Nicht, wenn wir glauben, dass jemand in unmittelbarer Gefahr ist.«

			»Wer? Wer ist in Gefahr?«

			»Sag du es uns, Farley.« Sie sah Mike an und nickte.

			Mike holte die Handschellen hervor.

			Farley rannte los, auf den Wald zu.

			»Das ist doch wohl nicht dein Ernst …« Jo stöhnte, während sie ihm nachsetzte.

			Farley preschte durchs Gebüsch, das hier so dicht war, dass es ihren Knöchel zerkratzte und an ihrer Hose zerrte. Er war nur ein paar Schritte voraus, und in dem Dornengestrüpp kam auch er nicht viel schneller voran. Dann schlug er einen Haken nach links, in Richtung der Zufahrt. Auf seinen Pick-up zu.

			Hinter ihr strauchelte Mike, fiel der Länge nach hin und stieß einen für ihn untypischen Fluch aus. Farley trug keine schusssichere Weste, er schleppte kein Funkgerät mit sich herum, und sein Vorsprung wuchs. Wenn er es bis zu seinem Truck schaffte, wenn es ihm gelang, den Motor zu starten …

			Sie brach durch ein Gewirr von Ranken und stolperte auf den Weg. Jede Sekunde rechnete sie damit, den Motor anspringen zu hören, seine Rücklichter in der Ferne aufflackern zu sehen, doch alles, was sie hörte, war ihr eigener Atem, der in kurzen, abgehackten Stößen ging. Wo war er? Hatte er kehrtgemacht und war wieder im Wald untergetaucht?

			Da sah sie die Gestalten auf sich zukommen. Im schwindenden Dämmerlicht waren sie nur gesichtslose Silhouetten, ein geisterhafter Trupp, der in Formation vorrückte. Dann trat der Anführer des Trupps vor, und in seinem Klammergriff wand sich ein fluchender Farley Wade.

			»Sie wünschen diesen Herrn hier zu sprechen, nehme ich an?«, sagte Ben.

			Sie hatte immer gedacht, dass dieser Ben Diamond, mit seiner stets finsteren Miene und seinem rasierten Schädel, eindeutig etwas von einem Schlägertypen an sich hatte. Jetzt wurde er diesem Bild gerecht, als er Farley mit der Leichtigkeit eines erfahrenen Rausschmeißers Jo vor die Füße warf.

			Farley stöhnte. »Das ist Polizeibrutalität!«

			»Wir sind nicht die Polizei«, knurrte Ben.

			»Wer seid ihr dann?«

			Jo schloss die Handschellen um Farleys Handgelenke und flüsterte ihm ins Ohr: »Das willst du lieber nicht wissen.«

			Sie sicherte Farley auf dem Rücksitz von Mikes Streifenwagen, der jetzt im Hof parkte, dann stand sie mit Mike vor der Tür des Mobilheims und überlegte, wie sie das nächste Problem angehen sollten: den Hund. Jo musste nur nach der Türklinke greifen, und schon ging drinnen das Gebell wieder los, laut und volltönend. Das klang nach einem Hund, mit dem sie sich lieber nicht anlegen wollte.

			Mike zog seine Waffe.

			Oh nein. Jo dachte an ihren eigenen Hund, und wie es ihr das Herz brechen würde, wenn jemand Lucy etwas antäte. Nein, sie würden das Tier nicht erschießen. Der Hund konnte nichts dafür, dass sein Besitzer einen miesen Charakter hatte.

			»Lass uns noch mal drüber nachdenken«, sagte sie.

			»Das Mädchen könnte da drin sein. Wir müssen irgendwie reinkommen.«

			»Ich weiß, ich weiß.« Sie ging zu Mikes Wagen und schaute zu Farley hinein. »Kannst du mal deinen Hund zurückrufen?«

			»Nein.«

			»Es würde uns allen eine Menge Ärger ersparen, wenn du kooperierst.«

			»Und genau deshalb kooperiere ich nicht.«

			»Komm schon, Farley. Ich will ihn nicht erschießen müssen.«

			»Ist mir egal. Es ist ja nicht mein Hund. Er hat meiner Großmutter gehört.«

			»Und du hängst wirklich überhaupt nicht an ihm?«

			»Hundefutter ist teuer.«

			Jemand tippte ihr auf die Schulter. »Verzeihung«, sagte Lloyd Slocum.

			»Nicht jetzt.« Sie hielt den Blick auf Farley gerichtet. »Also, um das noch mal klarzustellen: Du sagst, es ist dir egal, ob dein Hund erschossen wird?«

			»Es ist mir egal.«

			»Verzeihung«, wiederholte Lloyd.

			Sie drehte sich um. »Was?«

			»Ich habe hier ein halbes Pastrami-Sandwich. Als ich den Hund bellen hörte, dachte ich mir, es könnte vielleicht von Nutzen sein, also habe ich es aus dem Auto geholt.« Er drückte ihr das mit Frischhaltefolie umwickelte Sandwich in die Hand.

			»Sie hatten rein zufällig ein Sandwich dabei?«

			»Ich stecke immer ein Sandwich als Notration ein, für den Fall, dass ich irgendwo festsitze, wo es nichts zu essen gibt.« Was anscheinend nicht oft vorkam, nach dem Bauchumfang des Mannes zu urteilen.

			Sie sah zuerst Mike an, der immer noch seine Waffe gezückt hatte, und dann das Sandwich. Na, hoffentlich funktioniert das auch, dachte sie. Sie wollte nicht den Tod eines Hundes auf dem Gewissen haben.

			Sie wickelte das Sandwich aus der Folie, und die Aromen von Pastrami und Senf stiegen ihr in die Nase. Ihr Magen reagierte mit lautem Knurren. Sie hatte das Abendessen ausfallen lassen, und das Einzige, was sie an diesem Abend gegessen hatte, waren die paar köstlichen Häppchen von der Antipasti-Platte des Martini-Clubs. So ein Sandwich wäre jetzt genau das Richtige gewesen – und nun musste sie es an den Hund verfüttern. Vorsichtig öffnete sie die Tür des Trailers einen Spalt breit. Sofort kam der Hund knurrend und zähnefletschend herbeigestürzt. Sie spürte Mikes Atem im Nacken, wusste, dass er den Finger schon am Abzug hatte. Jo bedeutete ihm, zurückzutreten.

			»Hey«, sagte sie zu dem Hund. »Hey, Schätzchen. Hast du Hunger? Schau mal, was ich für dich habe!« Sie brach eine Ecke des Sandwichs ab und schob sie durch den Türspalt. Sofort schnappte der Hund den Happen auf, und sie hörte, wie er ihn geräuschvoll schmatzend verschlang. »Noch eins?« Sie stieß die Tür ein Stück weiter auf. Diesmal sprang der Hund sie nicht an, sondern schaute nur zu ihr heraus. Von seiner Zunge baumelte ein Sabberfaden. Sie hielt ihm noch ein Stück Sandwich hin. Er schlang es hinunter, dann starrte er sie an und bettelte winselnd um mehr. Ein schwarzer Labrador. Riesengroß, ja, aber nicht aggressiv, nur hungrig. Das arme Tier. Sie fragte sich, wann Farley ihn zuletzt gefüttert hatte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und tätschelte seinen Kopf.

			Er leckte ihr die Hand. Alles gut.

			Sie gab ihm den Rest des Sandwichs, dann drehte sie sich zu Mike um. »Ich denke, wir können es riskieren, ihn rauszulassen.«

			Sie öffnete die Tür, und der Hund kam schwanzwedelnd herausgetrottet. Jo war diejenige, die ihn gefüttert und gestreichelt hatte, aber zu ihrer Verärgerung lief er schnurstracks auf den grimmig dreinschauenden Ben Diamond zu. Ausgerechnet.

			Zu ihrer Verblüffung ging Ben sofort in die Knie und schlang die muskulösen Arme um den Hund. »Oh, du bist ja ein braver Junge, hm? Ja, ein ganz Braver bist du!«, schwärmte er, worauf der Hund ihm zum Dank das Gesicht abschleckte.

			So weit war es wohl doch nicht her mit Bens Gangster-Pose. Ein Hund genügte, um ihn zu entlarven.

			Sie stieß die Tür des Mobilheims weit auf und sah Mike an. Sie zogen beide Latexhandschuhe an. Jo hoffte nur, dass drinnen keine weiteren Hunde lauerten, als sie eintrat und ihr der Gestank einer verwahrlosten Bruchbude entgegenschlug. Sie schaltete das Licht ein.

			»Du liebe Zeit«, stieß Mike hervor.

			Farley hatte von seiner Großmutter offenbar nicht nur das Doppel-Mobilheim geerbt, sondern auch ihre Nikotinflecken und ihren Müll. Die Wände und die Decke waren gelblich verfärbt, und in dem karierten Sofa und dem abgetretenen grünen Teppichboden hing der Zigarettengeruch von Jahrzehnten. Der Mülleimer quoll über von leeren Dosen und Bierflaschen, und im Spülbecken stapelten sich Teller mit den verkrusteten Resten von Farleys letzten Mahlzeiten. Hier war offensichtlich seit Monaten, wenn nicht seit Jahren, nicht mehr gesaugt oder abgestaubt worden, und alles war voller schwarzer Hundehaare. Wenn Zoe sich in diesem Trailer aufgehalten hatte, waren sicher noch forensisch verwertbare Spuren vorhanden.

			Während Mike das Schlafzimmer ansteuerte, schlüpfte Jo ins Bad, wo sie den Boden und das Waschbecken nach Anzeichen absuchte, dass sich ein weibliches Wesen hier aufgehalten hatte. Sie entdeckte jede Menge kurze braune Haare – entweder litt Farley an vorzeitigem Haarausfall, oder er hatte hier noch nie geputzt –, aber nichts, was Ähnlichkeit mit Zoes langen braunen Haaren hatte. Sie öffnete das Medizinschränkchen und sah Regalböden voller Flaschen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten. Grandma war offenbar tablettensüchtig gewesen.

			Mike kam aus dem Schlafzimmer. »Das Mädchen ist nicht hier. Aber ich habe das hier gefunden«, sagte er und hielt ein iPhone in einer neonrosa Hülle hoch. »Und komm mal mit, dann zeig ich dir noch was.«

			Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er auf den Kleiderschrank deutete, dessen Tür offen stand. Darin waren Dutzende Plastikbehälter gestapelt. Mike hob den Deckel von einem ab und zeigte ihr den Inhalt.

			»Voilà«, sagte er.

			Sie starrte auf ein Durcheinander von Schmuck, Geldbörsen und Uhren. »Heiliger Strohsack.«

			Mike nickte. »Da ist jemand sehr fleißig gewesen.«
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			»Na los doch, Farley«, sagte Jo und deutete auf das iPhone auf dem Esstisch. »Verrat uns, wie du an das da gekommen bist.«

			Sie und Mike hatten Farley in sein Mobilheim verfrachtet, wo es hell genug war, um ihn vernehmen zu können, und wo sie vor den Stechmücken sicher waren, die sich im Sommer unweigerlich mit dem Einbruch der Dunkelheit einstellten. Maggie und ihre Freunde hatten sich ebenfalls in den Trailer gemogelt, doch sie hatten sich in die Ecken zurückgezogen und schwiegen wohlweislich. Nachdem sie sich als so hilfreich erwiesen und Farley ihrer Obhut übergeben hatten, konnte Jo sie schwerlich vor die Tür setzen, zumal Ben Diamond anscheinend der Einzige war, der den Hund vom Heulen abhalten konnte.

			Jo beugte sich über den Tisch und versuchte, Farley dazu zu bringen, dass er sie ansah, doch sein Blick schweifte immer wieder ab. »Das Handy, Farley«, sagte sie.

			»Woher willst du wissen, dass es nicht meins ist?«

			»Mit einer rosa Hülle? Kann mir nicht vorstellen, dass das deine Farbe ist.«

			»Was macht ihr überhaupt so ein Theater um dieses Handy? Wen interessiert das?«

			»Uns interessiert es sogar sehr. Also, noch mal von vorne: Wo hast du es her?«

			Eine Pause. »Ich hab’s gefunden.«

			»Wo?«

			»Auf der Ladefläche von meinem Pick-up, unter ’nem Haufen Plunder, den ich transportiert hab. Ich hab keine Ahnung, wie es da hingekommen ist. Hab’s erst heute entdeckt.«

			»Und es ist einfach auf unerklärliche Weise in deinem Pick-up gelandet?«

			»Hey!« Er stieß seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Ich muss mich von dir nicht so schräg anquatschen lassen, Thibodeau!«

			»Setz dich!«

			»Du hast dich kein bisschen verändert seit der Highschool, wie? Immer noch dieselbe Zicke. Kein Wunder, dass du keinen Ring am Finger hast.«

			»Setzen Sie sich, Mr. Wade«, sagte Mike und stand ebenfalls auf.

			»Oder was?«

			»Oder ich kann endlich mal meinen neuen Taser ausprobieren.«

			Die beiden Männer fixierten einander. Dann setzte sich Farley.

			»Noch mal«, sagte Jo. »Wie bist du an dieses Handy gekommen?«

			»Noch mal: Ich hab’s in meinem Truck gefunden.«

			»Weißt du, wem es gehört?«

			»Keine Ahnung. Ich hab’s eingeschaltet, aber man braucht die PIN. Ich hab’s erst mal aufgeladen und bin raus, um ein paar Runden zu schießen.«

			»Was hast du am Montag am Maiden Pond gemacht?«

			Farley stutzte, offensichtlich aus dem Konzept gebracht durch den plötzlichen Themenwechsel. »Was?«

			»Beantworte einfach meine Frage.«

			»Wie kommt ihr darauf, dass ich dort gewesen bin?«

			Jo deutete auf die grünen Bierflaschen auf seiner Arbeitsplatte. »Heineken Classic. Du hast eine am Straßenrand weggeworfen.«

			»Woher willst du wissen, dass ich das war?«

			Jo wechselte einen Blick mit Ingrid Slocum, die die Flasche abgegeben hatte. Sie hatten noch nicht ermitteln können, von wem die Fingerabdrücke darauf stammten, aber das musste Farley ja nicht wissen. Sie sah ihm in die Augen. »Es sind deine Fingerabdrücke drauf.«

			Er schluckte und wandte den Blick ab, sichtlich aus der Fassung gebracht. Erwischt.

			»Noch mal: Was hast du am Maiden Pond gemacht?«

			»Wieso ist das wichtig?«

			»Es ist wichtig, weil du gestohlene Gegenstände in deinem Kleiderschrank hast. Manche dieser Gegenstände wurden aus Cottages am Maiden Pond entwendet, andere am Lake Cameron. Das Mindeste, was dir blüht, ist eine Anklage wegen Einbruchs in mehreren Fällen. Und jetzt sag mir noch mal, was du am Montag am Maiden Pond gemacht hast!«

			Er wich ihrem Blick aus. Er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. »Ich fahr da manchmal hin. Zum Angeln.«

			»Was angelst du denn?«

			»Forellen.«

			»Im Maiden Pond gibt es keine Forellen.«

			»Barsche, wollte ich sagen. Ich angle Barsche.«

			Sie hielt das Handy hoch, das in einer transparenten Hülle steckte. »Und stattdessen hast du das hier gefangen?«

			»Ich hab doch schon gesagt, dass ich das in meinem Truck gefunden hab. Es war unter einem Haufen Abfall, den ich zur Müllkippe fahren wollte. Wieso fragst du dauernd nach diesem Handy?«

			Jo rief auf ihrem eigenen Handy ein Foto von Zoe Conover auf und schob es Farley hin. Es war an einem Glückstag aufgenommen – Zoe posierte in ihrem Badeanzug mit einer blauen Girlande um den Hals. Die Meisterschwimmerin, die ihren Triumph feierte. »Kennst du dieses Mädchen?«

			»Nein. Wieso?«

			»Dieses Handy, das du in deinem Truck ›gefunden‹ hast, gehört ihr. Sie heißt Zoe Conover, und sie hat mit ihrer Familie am Maiden Pond gewohnt. Vielleicht hast du die Nachricht im Internet gelesen oder du hast die Plakate gesehen, die in der ganzen Stadt hängen. Sie wird seit Montag vermisst.«

			Er wurde ganz still. Jetzt endlich begriff er, wie tief er im Schlamassel steckte, und dass es nichts mit den Sommerhäusern zu tun hatte, in die er eingebrochen war, oder mit dem Diebesgut in seinem Kleiderschrank.

			»Du weißt, dass wir deinen Trailer von oben bis unten durchsuchen werden, und auch jeden Quadratzentimeter deines Waldes. Die Spurensicherung wird diese Bude und deinen Pick-up genau unter die Lupe nehmen. Wenn sie auch nur ein Haar, ja auch nur eine Wimper von dem Mädchen finden, bist du erledigt. Also sagst du uns besser gleich, wo sie ist.«

			Alle Luft schien aus ihm zu weichen. Er sank auf seinem Stuhl zurück, eine jämmerliche, geschrumpfte Version von Farley Wade. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er und holte zitternd Luft. »Ich weiß überhaupt nichts von ihr. An dem Abend, als ich dort am See war, hab ich kein Mädchen gesehen. Und ich würde nie eine entführen. Ich schwör’s dir, Jo!« Er sah ihr in die Augen. »Ich schwör’s.«

			Sie sah ihn an, wie er da schlotternd auf seinem Stuhl saß, und ihr kam eine Erinnerung an Farley damals auf dem Schulhof, wie er zu ihren Füßen lag, nachdem sie ihn geschubst hatte. Damals hatte sie ihm seinen Kampfgeist ausgetrieben, und jetzt war es das Gleiche. Er war wieder dieser Junge, ertappt bei einer Missetat, bereit, seine Niederlage einzugestehen.

			»Okay.« Sie stand auf. »Wir setzen das drüben auf dem Revier fort.«

			»Ich habe keinem Mädchen was getan!«

			Mike zog Farley hoch. »Gehen wir.«

			»Ich war’s nicht, Jo!«, schrie Farley, während er zur Tür hinaus und in Mikes Streifenwagen geschleift wurde. »Du weißt, dass ich’s nicht war!«

			Jo nahm das Handy vom Tisch und blickte sich zu den fünf Mitgliedern des Martini-Clubs um, die die ganze Szene beobachtet hatten. »Und?«

			»Jeder könnte dieses Handy in seinen Truck geschmuggelt haben«, sagte Maggie, und ihre vier Freunde nickten zustimmend. »Ich glaube nicht, dass er derjenige ist, den Sie suchen.«

			»Das glaube ich auch nicht.« Jo seufzte. »Sieht aus, als wäre ich wieder bei null Verdächtigen.«

			»Nicht ganz«, sagte Maggie.
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			In ihren elf Jahren Polizeiarbeit in Purity war Jo dreimal zum Haus der Tarkins gerufen worden, davon zweimal, weil Reuben sich mit den Conovers angelegt hatte. Jo wusste, dass Reuben schon seit Langem mit der Familie im Clinch lag – eine Fehde, deren Ursprung sie nicht kannte, die aber bisher noch nicht in Gewalt ausgeartet war wie bei den Hatfields und den McCoys. Noch war nichts Schlimmeres passiert, als dass Reuben Müll auf der Terrasse der Conovers abgeladen oder ein Loch in ihr Kanu geschlagen hatte, und manchmal wurde auch Arthur Fox’ Grundstück in seinen Kleinkrieg hineingezogen. Was immer der Grund für die Feindseligkeiten sein mochte, die Lösung war, wie Jo einmal zu Reuben gesagt hatte, ganz einfach: Halt dich verdammt noch mal fern von diesen Leuten.

			Was nicht so einfach war, wenn die Häuser der beiden Familien sich am Seeufer direkt gegenüberstanden.

			Zuletzt war sie vor einem Jahr bei den Tarkins gewesen, nachdem Reubens Mutter im Schlaf gestorben war. Laut ihrem Hausarzt war der Tod der alten Mrs. Tarkin nicht überraschend gekommen – immerhin war die Frau neunundachtzig Jahre alt und hatte schon seit Jahren mehr und mehr »abgebaut«, wie er es nannte, ein langsames und unerbittliches Schwinden der Lebenskräfte. Er war erstaunt, dass sie so lange durchgehalten hatte, was er auf Reubens aufopferungsvolle Pflege zurückführte. Am Tag ihres letzten Besuchs bei den Tarkins hatte Jo die Beweise für seine Hingabe gesehen, in den Vasen mit Wildblumen auf der Fensterbank im Zimmer seiner Mutter und in dem Tablett mit Essen – Spaghetti und gedünstete Möhren –, das noch auf ihrem Nachttisch stand. Seine Schwester Abigail wohnte ebenfalls im Haus, doch sie war an den Rollstuhl gefesselt. Nur Reuben konnte diese Blumen gepflückt haben. Nur Reuben konnte für seine Mutter gekocht haben.

			Jo parkte auf dem Schotterweg vor dem Grundstück der Tarkins und von ihrem Streifenwagen aus betrachtete sie das Haus mit seinem windschiefen, moosbewachsenen Dach. Es war kaum mehr als eine Hütte, die Holzverschalung verwittert und von Flechten silbrig verfärbt. Nur die Rollstuhlrampe zur Haustür sah relativ neu aus – ein Ersatz, nachdem die alte verrottet war. Jetzt lebten nur noch die zwei Geschwister hier, Reuben und Abigail, beide in ihren Sechzigern. Jo wusste nicht, warum Abigail im Rollstuhl saß, nur dass sie schon seit ihrer Kindheit gehbehindert war und dass Reuben sie ganz allein pflegte. Kein Wunder, dass er nie einer geregelten Arbeit nachgegangen war. Kein Wunder, dass er oft übel gelaunt war – wer wäre das nicht, wenn er so viele Jahre mit seiner betagten Mutter und seiner behinderten Schwester im Haus eingesperrt wäre?

			Aber war er wütend genug, um seinen Frust an einem fünfzehnjährigen Mädchen auszulassen?

			Jo stieg aus und erklomm die Stufen zur Veranda. Vor der Haustür hielt sie inne und tastete nach der Waffe an ihrer Hüfte – nur ein Reflex, um sich zu vergewissern, dass sie da war. Während Reuben selbst noch nicht durch Gewalttätigkeit aufgefallen war, war Jo sehr wohl bewusst, was sein Vater getan hatte. Und da sie hier in Maine waren, musste sie so vorgehen, als ob sich im Haus Schusswaffen befänden. Durch das Küchenfenster sah sie, wie sich drinnen jemand bewegte. Sie hatten vermutlich die Reifengeräusche auf der Straße gehört, das Knarren der Verandastufen. Sie mussten wissen, dass jemand vor der Tür stand.

			Sie kam nicht dazu, anzuklopfen. Die Tür ging auf, und da stand Reuben mit finsterer Miene und versperrte ihr den Weg ins Haus. Drinnen lief eine Reklamesendung im Fernsehen, und Abigail rief: »Wer ist es, Reuben?«

			»Die Polizei«, sagte er.

			»Was hast du jetzt wieder angestellt?«

			»Nichts! Ich hab gar nichts angestellt!« Er sah Jo grimmig an. »Also, warum sind Sie hier?«

			»Ich will nur mit Ihnen reden«, erwiderte Jo.

			»Ja, klar, so fängt’s immer an, nicht wahr?«

			»Es geht um Ihren Besuch in Moonview neulich. Sie haben Mrs. Conover Angst eingejagt, wissen Sie das?«

			»War nicht meine Absicht. Gegen sie habe ich nichts.«

			»Trotzdem, es hat sie verunsichert. Und da ihre Tochter vermisst wird, fragt sie sich natürlich instinktiv …«

			»Ob ich was damit zu tun habe?« Er lachte höhnisch. »Natürlich zeigen sie mit dem Finger auf mich. Wem sonst sollten sie die Schuld in die Schuhe schieben?«

			»Darf ich reinkommen?«

			»Kann ich es Ihnen verwehren?«

			»Wir können uns hier unterhalten oder drüben auf dem Revier. Was ist Ihnen lieber?«

			»Reuben!«, rief seine Schwester. »Nun lass sie doch reinkommen, Herrgott noch mal!«

			Nach kurzem Zögern trat er endlich zur Seite, und Jo schob sich an ihm vorbei ins Haus. Im Gegensatz zu seiner maroden Fassade machte das Innere einen gepflegten Eindruck. Die Arbeitsflächen in der Küche waren frei, im Spülbecken lag kein schmutziges Geschirr, und der Linoleumboden, wenngleich vom Alter vergilbt, war sauber geputzt.

			Wortlos führte Reuben sie durch die Küche ins Wohnzimmer, wo sie dieselben abgenutzten Möbel sah, die sie von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte: ein verblichenes Sofa, der verschlissene Bezug mit handgestickten Kissen dekoriert. Ein Sessel mit einem Sitzpolster, in das sich nach jahrelangem Gebrauch die Konturen eines Hinterteils eingeprägt hatten. Durch das große Panoramafenster auf der Seeseite konnte Jo über das Wasser hinweg direkt auf Moonview blicken. Reuben hatte das Objekt seines Hasses permanent vor Augen.

			Jo hörte das Quietschen eines Rollstuhls, und als sie sich umdrehte, erblickte sie Abigail in der Schlafzimmertür. Abigail musste an die siebzig sein, doch sie trug ihr weißes Haar immer noch in einem langen mädchenhaften Zopf, der ihr über die Schulter auf ihre rosa Polyesterbluse hing. Abigail warf Reuben einen fragenden Blick zu. Er zuckte nur mit den Schultern, sank auf den Sessel und starrte zum Fenster.

			»Hallo, Ms. Tarkin«, sagte Jo. »Ich wollte mich nur kurz mit Ihrem Bruder unterhalten. Sie erinnern sich vielleicht nicht an mich, aber …«

			»Sie sind die neue Polizeichefin, nicht wahr? Die Nachfolgerin von Glen Cooney.«

			»Ja, Ma’am. Stellvertretende Polizeichefin bis auf Weiteres.«

			»Glen war ein anständiger Mann. Er hat sich Reuben gegenüber immer um Fairness bemüht.«

			Jo hörte die unausgesprochene Frage in dem Satz: Werden Sie so fair sein, wie Glen es war?

			»Ja, ich trete da in sehr große Fußstapfen. Aber ich gebe mein Bestes.« Sie sah Reuben an, der sich weigerte, ihren Blick zu erwidern, und mit trotzig verschränkten Armen dasaß. Das Haus war zu klein, um die Befragung unter vier Augen durchführen zu können, also setzte sich Jo einfach auf das Sofa zwischen die ganzen Kissen und ließ zu, dass Abigail von der Schlafzimmertür aus mithörte. Das hätte sie wahrscheinlich sowieso getan.

			»Worum geht es eigentlich bei Ihrer Fehde mit den Conovers?«, wandte sie sich an Reuben.

			»Das geht niemanden was an außer mir.«

			»Das geht mich sehr wohl etwas an. Spätestens, seit ein Mädchen vermisst wird.«

			»Davon weiß ich nichts. Ich habe nur ein Problem mit der Familie.«

			»Und was ist das Problem? Geht es um Geld?«

			»Nein.«

			»Was haben sie Ihnen angetan, Reuben?«

			»Es geht nicht darum, was sie mir angetan haben.«

			»Wem dann?«

			»Reuben!«, schaltete sich Abigail ein.

			Ihr Bruder presste die Lippen aufeinander und blickte wieder zum Fenster. Irgendetwas Merkwürdiges hatte sich gerade zwischen den Geschwistern abgespielt, etwas, das Jo nicht verstand. Was hatten sie zu verbergen?

			»Sie haben nach dem Mädchen gefragt, und ich hab geantwortet. Ich weiß nichts über sie, und ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist«, sagte er. »Aber ihre Mutter tut mir leid. Sie scheint eine nette Frau zu sein. Zu schade, dass sie an diese Familie geraten ist.«

			»Susan Conover sagte mir, Sie seien bei ihr gewesen. Warum?«

			»Sie weiß nicht, worauf sie sich eingelassen hat. Sie kennt diese Leute nicht.«

			»Dann sind Sie also hingegangen, um sie zu warnen?«

			»Irgendjemand sollte das tun.«

			»Das ist komisch, Reuben, weil die Conovers glauben, dass Sie derjenige sind, der eine Gefahr darstellt. Sie haben wiederholt ihr Grundstück unbefugt betreten. Ihr Eigentum mutwillig beschädigt.«

			»Kann sein.«

			»Sie haben eine ihrer Angestellten verschreckt. Sie haben dem armen Mädchen nachgestellt und ihr solche Angst eingejagt, dass sie gekündigt hat.«

			»Was? Von wem reden Sie?«

			»Von der Nanny der Conovers. Ein Mädchen aus Mexiko.«

			»Anna hat den Job nicht wegen mir hingeschmissen. Sondern wegen denen. Die haben sie unglücklich gemacht. Ich habe nur versucht, nett zu sein.«

			»Das sehen die Conovers aber anders.«

			»Was haben sie Ihnen gesagt?«

			»Sie haben Susan erzählt, dass Sie der Nanny durch die ganze Stadt gefolgt wären. Dass Sie über den See gepaddelt wären und sie belästigt hätten, wenn sie auf dem Anleger war.«

			»Sie belästigt?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur versucht, ihr Freund zu sein.«

			»Und selbst nachdem sie abgereist war, hätten Sie nicht aufgegeben. Die Familie sagt, Sie wären rübergekommen und hätten wissen wollen, wohin sie gegangen ist.«

			»Das hat die Alte gesagt, stimmt’s?« Er schnaubte. »Natürlich. Nie ist irgendwas ihr Fehler. Immer sind wir es, immer schiebt man den Einheimischen alles in die Schuhe. Wir reparieren ihre Dächer, mähen ihren Rasen, putzen ihre Toiletten. Uns haben sie es zu verdanken, dass diese hübschen Häuser noch stehen. Diese Leute, die benutzen uns, und wenn sie uns nicht mehr gebrauchen können, schmeißen sie uns weg.« Er sah Jo eindringlich an. »Sie sind doch auch von hier. Sie wissen genau, was ich meine.«

			»Entschuldigen Sie«, sagte Abigail. »Was hat das alles mit diesem vermissten Mädchen zu tun?«

			Jo wandte sich zu Reubens Schwester um. »Es geht um ein bestimmtes Verhaltensmuster, das Ihr Bruder gezeigt hat. Die Conovers sagen, er hätte ihre Nanny gestalkt. Ihr Geschenke gebracht, sie nicht in Ruhe gelassen.«

			»Aber Reuben würde nie irgendjemandem etwas antun. Und ganz bestimmt hat er diesem Conover-Mädchen nichts angetan.«

			»Aber Sie verstehen doch, warum ich ihm diese Fragen stellen muss.« Jo sah Reuben an. »Wo waren Sie am Montag zwischen zehn und sechzehn Uhr?«

			»Ist das die Zeit, in der sie verschwunden ist?«, fragte er.

			»Beantworten Sie einfach meine Frage, Reuben.«

			»Da war ich wohl unterwegs. Hab Besorgungen gemacht.«

			»Wo?«

			Abigail antwortete: »Er hat mich ins Krankenhaus gefahren. Ich hatte um zehn Uhr einen Termin für verschiedene Untersuchungen, und wir waren bis zwei dort. Danach haben wir im Supermarkt eingekauft, und dann waren wir noch in der Apotheke, um meine Tabletten abzuholen.«

			»Und er war die ganze Zeit bei Ihnen?«

			»Natürlich. Ich kann mich ja kaum alleine fortbewegen, wegen diesem Ding hier.« Sie tippte auf die Armlehne ihres Rollstuhls. »Stimmt doch, Reuben, oder nicht?«

			Ihr Bruder brummte zustimmend.

			»Okay«, sagte Jo und stand auf. Die Aussage der beiden dürfte ganz leicht zu überprüfen sein. Sie musste nur im Krankenhaus und in der Apotheke anrufen, um sich bestätigen zu lassen, was Abigail gerade gesagt hatte. »Ich denke, das ist vorläufig alles. Wenn ich noch weitere Fragen habe, komme ich noch mal vorbei.«

			»Und wir werden hier sein. Wo sollen wir auch sonst hingehen?«, sagte Abigail. »Ach ja, und grüßen Sie Owen von mir.«

			Jo drehte sich noch einmal um. »Sie kennen meinen Dad?«

			»Von der Highschool. Ich habe Ihren Vater immer gemocht. Er war einer von den Guten. Die anderen Schüler haben mich nicht mal angeschaut, weil ich im Rollstuhl saß, aber Owen hat mir immer geholfen und mich die Rampe hinauf ins Gebäude geschoben. Das habe ich nie vergessen. Ein wirklich anständiger Mann.«

			Ja, dachte Jo. Das ist er allerdings.

			Im Wagen blieb Jo noch eine Weile sitzen und blickte zurück zum Haus der Tarkins. Sie versuchte immer noch, sich vorzustellen, wie es für Abigail sein musste, in dieser winzigen Hütte zu leben, an einen Rollstuhl gefesselt und ganz auf die Hilfe ihres Bruders angewiesen. Soweit sie wusste, ging Reuben keiner Beschäftigung nach. Was für ein trauriger Haushalt, dachte sie. Eine behinderte Schwester und ein verbitterter, wütender Bruder, die hier wie Einsiedler hausten. Ein Leben im selbst auferlegten Exil, ausgelöst durch die Gräueltat, die ihr Vater vor einem halben Jahrhundert begangen hatte.

			Die vier Menschen, die bei dem Massaker auf der Main Street ums Leben gekommen sind, waren nicht Sam Tarkins einzige Opfer, dachte Jo. In diesem Haus leben noch zwei weitere.
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			Reuben

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Abigail. »Alles wird gut.«

			»Das sagst du immer.«

			»Weil es stimmt, solange wir nicht darüber reden. Wir können nicht darüber reden.«

			Er wandte sich zu seiner Schwester um. »Und was haben wir jetzt davon?«

			»Wir haben ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch. Das ist doch etwas wert, findest du nicht?«

			»Nicht mehr.« Er blickte wieder aus dem Fenster. Das ist also die Lüge, die sie über mich verbreiten, dachte er. Dass er derjenige gewesen war, der Anna vertrieben hatte. Dass er sie verängstigt hatte, dass er ihr nachgestellt hatte, wo er doch nur versucht hatte, ihr ein Freund zu sein.

			Wenn er so über den See zum Anleger von Moonview blickte, hatte er ihr Bild immer noch vor sich, wie sie dort gesessen hatte, als er sie zum ersten Mal sah, den Kopf gesenkt wie zum Gebet, die nackten Füße ins Wasser getaucht. Es war ein Morgen im Juni, mit Nebelschwaden über dem See und goldenen Lichtreflexen auf dem Wasser von den ersten Sonnenstrahlen. Nur wenige Menschen waren um diese Zeit schon wach, und als er mit seinem Kajak über den See fuhr, waren die einzigen Geräusche der gelegentliche Ruf eines Eistauchers und das Plätschern seines Paddels, während der Bug durchs Wasser glitt. Die Morgendämmerung war seine liebste Tageszeit, denn da hatte er Ruhe vor den Blicken der Leute, vor dem Geflüster hinter seinem Rücken. Er wusste, was sie über ihn sagten. Sie hatten Angst vor ihm. Sie wussten, was sein Vater getan hatte.

			Aber Anna hatte keine Angst.

			An dem Morgen, als er sie zum ersten Mal sah, trug sie ein dünnes Baumwollnachthemd, und ihre schwarzen Haare waren herrlich zerzaust, als ob sie gerade erst aufgestanden und barfuß zum Wasser hinuntergegangen wäre. Wie sie da aus dem Nebel auftauchte, in ihrem weißen, durchscheinenden Gewand, mit der schwarzen Haarpracht, die ihr über die Schultern fiel, hatte sie etwas Unwirkliches. Nein, dachte er, das ist nur eine Vision, die ich aus dem Morgendunst heraufbeschworen habe. Und er fragte sich, ob die langen Jahre der Einsamkeit und der unerfüllten Sehnsucht ihn schließlich in den Wahnsinn getrieben hatten wie seinen Vater. Er blinzelte und rechnete halb damit, dass das Mädchen verschwinden würde. Doch da war sie immer noch, den Blick auf das Wasser niedergesenkt, so tief in Gedanken, dass sie nicht merkte, wie er langsam näher kam. Plötzlich blickte sie auf und sah ihn, und einen Moment lang starrten sie einander durch die sich auflösenden Nebelfetzen an. Er rechnete damit, dass sie genauso reagieren würde wie alle anderen, wenn sie Reuben Tarkin erblickten. Dass sie aufspringen und ins Haus flüchten würde. Aber das Mädchen wich nicht zurück, lief nicht davon. Stattdessen hob sie die Hand und lächelte. Lächelte ihn an, den Sohn des Monsters.

			»Sie können dich nicht für dieses verschwundene Mädchen verantwortlich machen«, sagte Abigail. Der Klang ihrer Stimme war wie ein Stein, der in das spiegelglatte Wasser seiner Erinnerung geworfen wurde. Das Bild von Anna löste sich auf wie Wellen im See, und er wurde jäh in die freudlose Gegenwart zurückgeholt. »Jo Thibodeau muss nur im Krankenhaus anrufen. Dann wird sie wissen, dass wir ihr die Wahrheit gesagt haben.«

			Reuben drehte sich zu seiner Schwester um. »Wann hat uns die Wahrheit je geholfen?«

			»Sie ist Owens Tochter«, sagte Abigail. »Ich muss daran glauben, dass sie das Richtige tun wird.«
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			Jo

			Jo freute sich immer auf das allwöchentliche Abendessen mit ihrem Vater – nicht nur, weil es eine Gelegenheit war, die neuesten Nachrichten auszutauschen, sondern auch, weil Owen viel besser kochen konnte als sie. Als sie an diesem Abend bei seinem Haus ankam, fand sie die Haustür wie immer unverschlossen. Das war etwas, worüber sie sich jedes Mal aufs Neue aufregte, aber Owen Thibodeau war in einer Zeit aufgewachsen, als niemand im Ort seine Türen abschloss, weil hier einfach nie etwas Schlimmes passierte – das behauptete er jedenfalls. Sie hätte ihm eine Liste all der schlimmen Dinge geben können, die heutzutage sehr wohl passierten, aber sie wusste, dass es Owens naive Überzeugung nicht erschüttern würde. Er vertraute seinen Nachbarn, seiner Gemeinde, und bisher war auch noch niemand in Owens Haus eingebrochen.

			Wahrscheinlich, weil alle wussten, dass seine Tochter Polizistin war.

			Sie trat in die Küche, wo Owen am Herd stand und Kartoffeln in einem Topf zerstampfte.

			»Da bist du ja«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

			»Woher wusstest du, dass ich kein Einbrecher bin, der sich von hinten an dich ranschleicht?«

			»Bist du aber nicht.«

			Sie hob den Deckel eines anderen Topfs an und atmete den würzigen Duft von gedünstetem Sauerkraut und vier riesigen Schweinswürsten ein. »Welche Armee willst du denn heute Abend verpflegen?«

			»Ich frier noch was für Finn ein. Er kommt für ein paar Tage zu Besuch, und du weißt ja, was dein Bruder für einen gesegneten Appetit hat. Im Kühlschrank ist Bier, falls du eins magst.«

			Sie nahm sich eine Flasche Adam’s Ale und öffnete sie. Dann lehnte sie sich an die Arbeitsplatte und sah zu, wie ihr Vater ein ganzes Viertelpfund Butter in das Kartoffelpüree gab. Da konnte sie ihre Diät gleich wieder vergessen – ein Essen mit ihrem Dad bedeutete stets Kalorien und noch mehr Kalorien, und fast immer in äußerst schmackhafter Form. Auch als ihre Mutter noch gelebt hatte, war es stets Owen gewesen, der morgens früh aufstand, um das Frühstück für die Kinder zuzubereiten. Und es war Owen, der sie zum ersten Mal Kaffee probieren ließ, wenn auch stark mit Milch verdünnt.

			»Ich habe vorhin mit einer Frau gesprochen, die dich noch aus der Highschool kennt«, sagte sie.

			»Ach ja?«

			»Abigail Tarkin. Ich soll dich von ihr grüßen. Sie sagte, du wärst damals immer nett zu ihr gewesen.«

			»Ich versuche, zu allen nett zu sein.« Er lud Sauerkraut und Würste auf zwei Teller und trug sie zum Küchentisch. »Besonders zu Abigail. Jugendliche in dem Alter können so herzlos sein. Sie haben kein Mitleid mit ihr gezeigt.«

			»Weil sie im Rollstuhl saß?«

			»Das war einer der Gründe.«

			»Warum braucht sie den eigentlich?«

			»Sie hatte als Kind eine Art Tumor in der Wirbelsäule. Seit ich sie kenne, sitzt sie im Rollstuhl.« Er stellte den Topf mit dem Kartoffelpüree auf den Tisch, und sie setzten sich. »Und dann, als diese Sache passiert ist – oh, da hat Abigail eine schwere Zeit durchgemacht. Sie und auch ihr Bruder. Monatelang wollte niemand mit ihnen reden. Sie haben sie nicht mal mehr angeschaut.«

			»Du meinst, nach dem, was ihr Vater getan hatte?«

			Owen nickte. »Abigail war alt genug und vernünftig genug, um mit den Folgen fertigzuwerden, und sie schaffte es, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen. Aber Reuben – der Junge war erst zwölf. Das ist ein heikles Alter, gerade für einen Jungen. Mit der Schande konfrontiert zu sein, der Demütigung. Dem offenen Hass.« Owen seufzte. »Der Junge hat sich einfach in sein Schneckenhaus zurückgezogen und ist nie wieder rausgekommen. Man sieht ihn so gut wie nie in der Stadt. Er und seine Schwester verstecken sich immer bloß in dieser Hütte am Maiden Pond.«

			»Mein Gott, es muss wirklich furchtbar gewesen sein für die beiden«, sagte Jo, während sie sich Kartoffelbrei auf den Teller lud. »Einen verrückten Vater zu haben.«

			»Sam Tarkin war nicht verrückt.«

			»Er hat vier Menschen getötet.«

			»Nun ja, das stimmt. Das hat er getan.«

			»Wenn er nicht verrückt war, was war er dann? Böse?«

			Ihr Vater antwortete nicht gleich, sondern schnitt sich ein Stück Wurst ab und kaute es, während er über seine nächsten Worte nachdachte. »Nicht jeder lässt sich in eine Schublade stecken. Sam jedenfalls nicht.«

			Sie blickte von ihrem Teller auf. »Du hast ihn gekannt?«

			»Oh ja.«

			»Wie gut?«

			»Sam Tarkin hat meinem Vater geholfen, dieses Haus zu bauen. Er hat Seite an Seite mit deinem Grandpa gearbeitet, sie haben zusammen das Dach gedeckt und dieses Eichenparkett verlegt. Ein Jahr lang habe ich diesen Mann fast jeden Tag hier gesehen und zugeschaut, wie er mit meinem Dad gehämmert und gesägt hat. Er war immer freundlich, immer zuverlässig. Nie ein böses Wort aus seinem Mund. Deine Grandma war eine, die sich nicht schnell für jemanden erwärmen konnte, aber Sam Tarkin hat sie gemocht. So sehr, dass sie ihn immer zum Mittagessen eingeladen hat, wenn er hier gearbeitet hat. Und das ist so ziemlich die beste Empfehlung, die man sich wünschen kann.«

			»Und du hast nie irgendwelche Warnzeichen bei ihm beobachtet?«

			»Nie. Sam hat mit Baufirmen und Handwerkern entlang der ganzen Küste zusammengearbeitet, und niemand hat sich je über ihn beschwert. Er war auch ein sehr guter Schreiner. Hat den Schrank da gebaut.« Owen deutete auf den Küchenschrank, dessen Tür sie wahrscheinlich schon tausend Mal auf- und zugemacht hatte. Jetzt sah sie diese Schranktür an und dachte: Die Hand eines Mörders hat das gebaut.

			»Aber warum hat er es getan? Warum hat er diese Menschen getötet?«, fragte sie. »Es muss irgendetwas passiert sein, das ihn ausrasten ließ.«

			»Die Frage haben wir uns auch alle gestellt. Alle, die ihn kannten, insbesondere deine Großmutter. Zwei der Menschen, die er überfahren hat, waren ihm völlig unbekannt. Es waren Touristen, die den schönen Sommertag nutzen wollten, um durch den Ort zu schlendern. Warum hätte er sie töten sollen? Die zwei anderen Opfer, darunter der Polizist, kannte er zwar, aber er hatte nie irgendwelche Probleme mit ihnen gehabt.«

			»Was ist mit seiner Frau? Hatte sie irgendwie ahnen können, dass er so etwas tun würde?«

			»Sie selbst hat das verneint. Sicher, das Geld war knapp in der Familie, schon allein wegen Abigails Arztrechnungen. Aber das hier ist eine Gegend, wo in vielen Familien das Geld knapp ist. Vielleicht hat der Stress ihn eingeholt. Vielleicht ist irgendetwas passiert, das ihn um den Verstand gebracht hat. Die Leute, die dabei waren, haben erzählt, nachdem er den Polizisten erschossen hat, hätte er mit der Pistole herumgefuchtelt und etwas von Monstern geschrien. Er hätte vielleicht noch mehr Menschen umgebracht, wenn er nicht vorher erschossen worden wäre.«

			»Das hört sich für mich an, als ob er einen psychotischen Schub gehabt hätte.«

			»So hieß es später – dass es eine Art psychische Krise war. Vielleicht haben ihn die Geldsorgen am Ende überwältigt. Diese Arztrechnungen für Abigail. Und außerdem war sein alter Lieferwagen gerade kaputtgegangen, und er hatte einen Kredit aufnehmen müssen, um sich einen neuen kaufen zu können. Dieser ganze Druck, der war ihm vielleicht zu viel geworden.«

			Jo sah wieder den Küchenschrank an und stellte sich vor, wie Sam Tarkins Hände dieses Ahornholz abschmirgelten und lackierten. Er hat in dieser Küche gestanden. Er hat das Essen gegessen, das meine Großmutter für ihn gekocht hat.

			»Erzähl mir was über seine Kinder«, sagte sie.

			»Was ist mit ihnen?«

			»Ich war heute bei ihnen.«

			»Warum das?«

			»Um Reuben über Zoe Conover zu befragen.«

			Owen sah sie stirnrunzelnd an. »Reuben ist doch nicht verdächtig, oder?«

			»Nicht mehr. Er hat ein wasserdichtes Alibi für den Tag ihres Verschwindens – er war mit seiner Schwester im Krankenhaus. Aber er hegt einen Groll gegen die Conovers. Weißt du, warum?«

			Owen zuckte mit den Schultern. »Sie haben Geld, und sie besitzen dieses große Sommerhaus. Leute wie die spielen sich gerne auf. Das muss Leute wie Reuben und Abigail reizen, die so gut wie nichts haben.«

			Sie dachte an Abigails Gesundheitskosten und die Last der Grundsteuer für ein Haus direkt am See, auch wenn es so heruntergekommen war wie das der Tarkins. »Wie kommen sie über die Runden? Reuben hat anscheinend keinen festen Job. Und Abigail hat nie gearbeitet, also dürfte sie auch keine Rente beziehen.«

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht gab es eine Lebensversicherung.«

			»Da ist noch etwas, was mich an den beiden irritiert«, sagte sie. »Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht ganz ehrlich waren. Dass sie mit irgendwas hinter dem Berg halten.«

			»Ach, Jo. Es muss schwer für dich sein, so durchs Leben zu gehen. Immer zu denken, dass alle irgendwas zu verbergen haben, dass jeder verdächtig ist.«

			»Na ja, im Moment könnte ich einen Verdächtigen gut gebrauchen. Ich habe nämlich keinen einzigen mehr.«

			»Ich habe gehört, du hättest Luther Yount verhaftet.«

			»Ich musste ihn wieder laufen lassen. Nicht genug Beweise.«

			»Tja, ich habe sowieso nie an seine Schuld geglaubt. Also, wo stehst du mit deinem Fall?«

			Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und seufzte. »Wieder ganz am Anfang.«
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			Maggie

			»Du hast mir den Hintern gerettet, Maggie«, sagte Luther. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

			Sie saßen an seinem Küchentisch und tranken seinen bitteren, starken Kaffee, den Maggie mit Zucker und einem kräftigen Schuss Sahne von Callies Jersey-Kuh einigermaßen genießbar gemacht hatte. Die abendliche Brise trug den Duft von frischem Heu herbei, und durchs Fenster sah Maggie, wie Callie ihre Ziegenherde von der Weide in den Stall zurück führte.

			»Ich bin froh, dass sie dich wieder zu Hause hat«, sagte Maggie.

			»Aber es hat sie schon ziemlich erschüttert, zu sehen, wie sie mich in Handschellen abgeführt haben. Und nicht zu wissen, was zur Hölle da los war. Nur gut, dass sie ihre Tiere hat, um die sie sich kümmern muss. Das hält sie beschäftigt.«

			»Und was ist mit dir? Wie geht es dir jetzt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätte ich so ein großes Warnschild an der Stirn kleben: ›Achtung, Entführer!‹ Ich seh doch, wie die Leute mich anschauen. Wie sie zurückweichen oder die Straßenseite wechseln, um mir aus dem Weg zu gehen. Sie denken, dass ich doch irgendwas verbrochen haben muss, denn warum hätte die Polizei mich sonst verhaftet? Jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster schaue, rechne ich halb damit, wieder einen Streifenwagen die Auffahrt raufkommen zu sehen. Ich bin nur froh, dass du nie an mir gezweifelt hast.«

			Sie nahm einen Schluck Kaffee, während sie sich anschickte, ein heikles Thema anzusprechen. »Und jetzt musst du etwas für mich tun.«

			»Alles, was du willst.«

			Sie stellte den Becher ab und sah ihn an. »Sag mir die Wahrheit.«

			»Ich hab dich nie angelogen.«

			»Aber du warst auch nicht ganz ehrlich. Als es darum ging, wo du hingefahren bist, nachdem du Zoe am See abgesetzt hattest. Du hast mir erzählt, du hättest vorgehabt, einen Mann zu töten.«

			Er wich ihrem Blick aus und sah stattdessen zum Fenster hinaus. »Das habe ich nicht so gemeint. Es war nur so dahingesagt. Außerdem ist es nicht wichtig.«

			»Für mich ist es wichtig. Du hast mir keine ehrliche Antwort gegeben. Du hast sogar deine eigene Enkelin angelogen, als du gesagt hast, wo du hinwolltest. Wenn du in diesem Punkt nicht ehrlich bist, wie soll ich dir dann noch irgendwas glauben?«

			Er seufzte bedauernd. In diesem Moment wirkte er älter und müder, als sie ihn je erlebt hatte. »Wirklich, Maggie? Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, vertraust du mir nicht?«

			»Du hast der Polizei erzählt, du wärst nach Augusta gefahren, um dir Traktorteile anzuschauen. Das hast du auch Callie erzählt. Aber meine Freunde und ich haben sämtliche Geschäfte für Landwirtschaftsbedarf in der Gegend überprüft, und niemand erinnert sich daran, dich an diesem Tag gesehen zu haben.«

			Luther schwieg.

			»Die Polizei hat dein Handy geortet, Luther. Sie wissen, dass du nicht in Augusta angehalten hast, sondern gleich bis Lewiston durchgefahren bist. Warum?«

			»Da ist ein Mann, dem ich Geld schulde.«

			»Warum schickst du ihm nicht einen Scheck?«

			»Ich will nicht, dass es in meinen Kontoauszügen auftaucht.«

			»Du bezahlst ihn in bar?«

			»Ja.«

			»Wer ist er?«

			»Das ist nicht wichtig.«

			»Sag mir seinen Namen, Luther.«

			Er starrte auf den Tisch. Seine Hände, fleckig und wettergegerbt von Jahren der Landarbeit. »Sein Name ist Jesse Bass.«

			»Was hat der Mann gegen dich in der Hand?«

			»Gegen mich? Nichts.«

			»Für mich riecht das aber sehr nach Erpressung …«

			»Es ist keine Erpressung! Es …« Er seufzte. »Ich bezahle ihn dafür, dass er stillhält. Um ihn daran zu hindern, dass er unser Leben ruiniert.«

			»Wie kann er euer Leben ruinieren?«

			»Er ist Callies Vater.«

			Maggie starrte ihn betroffen an. »Ihr Vater?«

			»Manchmal glaube ich, dass es wirklich leichter wäre, ihn einfach zu töten«, sagte Luther. »Ja, ich habe darüber nachgedacht. Schon seit er das erste Mal in Boston bei mir vor der Tür stand und Geld verlangte. Das war im Jahr nach dem Tod meiner Tochter. Er war gerade aus dem Gefängnis entlassen worden, wo er wegen Drogenhandels gesessen hatte. Dieselben Drogen, die meine Daphne umgebracht haben. Callie war damals erst drei. Sie war mein ganzes Leben, und da kam dieses Stück … Dreck und drohte, sie mir wegzunehmen.«

			»Die Gerichte hätten ihm nie das Sorgerecht zugesprochen.«

			»Das sollte man meinen, aber er ist schließlich ihr Vater. Er hätte jede Menge Ärger machen können. Er ist schuld daran, dass ich meine Tochter verloren habe, und ich wollte ihn unbedingt von Callie fernhalten. Also habe ich ihn bezahlt und ihm gesagt, dass er uns in Ruhe lassen soll.«

			»Und dann bist du nach Maine gezogen.«

			Er nickte. »Ich habe der Universität den Rücken gekehrt. Hab dieses Grundstück gekauft und diese Blockhütte gebaut. Hab sie zu unserem Zuhause gemacht. Ich dachte, wir wären noch mal davongekommen. Ich dachte, das war’s, wir sind ihn endlich los. Aber dann hat er uns letztes Jahr wieder aufgespürt. Und er wollte natürlich noch mehr Geld.«

			»Er kann sie dir nicht wegnehmen, Luther. Nicht mehr. Sie ist alt genug, um selbst zu entscheiden, wo sie leben will.«

			»Aber sie ist immer noch zu jung, um die Wahrheit darüber zu verkraften, wer ihr Vater ist. Was er ist. Wenn sie mal achtzehn ist und damit umgehen kann, dann sage ich’s ihr vielleicht. Aber nicht jetzt. Jetzt muss ich ihn von ihr fernhalten.«

			»Indem du ihn bezahlst?«

			»Das ist es wert.« Er hielt inne. »Obwohl ich immer noch denke, dass es leichter wäre, ihn umzubringen. Wer würde ihn schon vermissen? Die Welt wäre ohne ihn besser dran.«

			»Ich werde so tun, als ob ich das nicht gehört hätte.«

			»Und bringst du die Schaufel mit?«

			Sie sahen sich an, und plötzlich lachten sie gleichzeitig los. Ja, das war der Luther, den sie kannte, der Mann, der ihr schon einmal auf einem verschneiten Feld das Leben gerettet hatte. Der Mann, bei dem ihre Geheimnisse sicher waren, genau wie seine bei ihr.

			»Ich muss keine Schaufel mitbringen«, sagte sie. »Ich habe eine bessere Idee.«
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			Jesse Bass wohnte in der Oxford Street in Lewiston, in einem Wohnblock, der über hundert Jahre alt war und dem man sein Alter auch deutlich ansah. Beim Anblick des abblätternden weißen Anstrichs und der schiefen Holzbalkone konnte man sich die abgetretenen Teppichböden und rostfleckigen Armaturen in den Wohnungen schon lebhaft vorstellen. Genau das Umfeld, in dem ein Mann wie Bass fast zwangsläufig enden musste.

			Maggie und ihre Freunde hatten nicht lange gebraucht, um ein umfangreiches Dossier über Bass zusammenzustellen. Sie wussten, dass er ein achtunddreißigjähriger Weißer mit hellbraunen Haaren und blauen Augen war, eins achtundsiebzig groß und zweiundsiebzig Kilo schwer. So viel hatte er jedenfalls gewogen, als er vor zwei Jahren aus dem Gefängnis in Concord, Massachusetts, entlassen worden war. Für einen so jungen Mann hatte er schon eine beachtliche Latte von Vorstrafen beisammen, darunter Drogenbesitz und -handel, Körperverletzung, Einbruchdiebstahl und illegaler Schusswaffenbesitz. Dafür hatte er mehrere Haftstrafen verbüßt, die ihn eigentlich auf die Idee hätten bringen sollen, sich eine seriösere Beschäftigung zu suchen. Aber nein – Jesse Bass war durch seine Gefängnisstrafen nicht geläutert worden. Stattdessen hatte er sich auf Erpressung verlegt.

			Von ihrem Wagen aus, den sie schräg gegenüber von Bass’ Wohnblock geparkt hatten, behielten Declan und Maggie den Hauseingang im Blick und warteten darauf, dass ihre Zielperson herauskam. Maggie hatte ein Polizeifoto von Bass auf dem Schoß, und sie registrierte betroffen die Ähnlichkeit mit Callie, die das schmale Gesicht ihres Vaters geerbt hatte, seine hohe Stirn mit dem auffällig spitzen Haaransatz. Doch während diese körperlichen Merkmale ihre genetische Verwandtschaft belegten, konnte Maggie in Bass’ eiskaltem, starrem Blick nichts von der Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit des Mädchens entdecken, das ihr so ans Herz gewachsen war. Dieser Mann könnte ihr Leben vergiften, und wie Luther wollte auch Maggie alles daransetzen, Jesse Bass von Callie fernzuhalten. Das Mädchen hatte noch ein paar Jahre der seligen Ahnungslosigkeit verdient. Callie war zu jung, um mit der Wahrheit über ihren Vater konfrontiert zu werden, mit seiner Mitschuld am Tod ihrer Mutter. Irgendwann würde sie vielleicht in der Lage sein, damit umzugehen, aber nicht jetzt. Nicht, solange Maggie es verhindern konnte. Und deshalb saß sie jetzt an einem brütend heißen Nachmittag in einem Auto und observierte einen heruntergekommenen Wohnblock.

			»Da – das ist er«, sagte Declan.

			Jesse Bass war gerade aus dem Haus getreten. Er trug ein graues T-Shirt und eine ausgebeulte Jeans und sah aus, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert. Er blieb auf dem Gehsteig stehen, blickte blinzelnd in die gleißende Sonne und setzte eine dunkle Brille auf.

			Maggie hatte inzwischen ihr Headset aktiviert und sagte ins Mikrofon: »Ben, unser Mann hat gerade das Gebäude verlassen. Er geht jetzt nach Norden, die Oxford Street entlang, direkt auf dich zu.«

			Bass entfernte sich gemächlichen Schritts von ihnen. Er hatte es offenbar nicht eilig und ging in der Mitte des Gehsteigs, als ob die Straße ihm gehörte. Eine Frau in einem Hidschab, die einen kleinen Jungen in einem Kinderwagen schob, kam ihm entgegen, doch Bass wich keinen Zentimeter aus und zwang die Frau, zur Seite zu treten.

			Im Kopfhörer hörte Maggie Ben sagen: »Ich sehe ihn. Häng mich an ihn dran.«

			Nachdem Bass seine Wohnung verlassen hatte, war es Zeit für Maggies Einsatz. Sie stülpte sich eine Baseballkappe auf den Kopf, zog den Schirm tief in die Stirn und griff nach der roten Tasche eines Lieferdiensts.

			»Ich habe immer noch Zweifel, ob das richtig ist«, sagte Declan.

			»Wir waren uns alle einig, dass ich es machen muss.«

			»Ich war nicht dafür. Lass mich reingehen.«

			»An jemanden wie dich würden sie sich bestimmt erinnern. Aber mich werden sie nicht mal bemerken. Das ist meine Superkraft, Declan.«

			Sie stieg aus dem klimatisierten Wagen – in eine derart drückende Hitze, dass es ihr vorkam, als würde sie durch heißen Sirup waten. Sie hängte sich die Liefertasche über die Schulter und zupfte ihr T-Shirt zurecht, damit es die Walther, die in ihrem Hosenbund steckte, ganz verdeckte. Sie hatte nicht vorgehabt, sich zu bewaffnen, aber Declan hatte darauf bestanden. Eine Waffe verkomplizierte die Dinge bisweilen. Sie konnte Metalldetektoren auslösen, sie erschreckte jeden, der sie zufällig entdeckte, und sorgte dafür, dass die Leute sich an einen erinnerten, wenn man doch eigentlich in der Menge untertauchen wollte. Und sie wiegte einen in trügerischer Sicherheit, was vielleicht die gefährlichste Komplikation von allen darstellte.

			Sie spürte Declans Blick im Rücken, als sie auf den Hauseingang zusteuerte. Sie hatte mehrere Strategien in petto, um sich Zugang zu verschaffen – sei es, indem sie wahllos auf Klingeln drückte, oder indem sie ihre Lieferdienst-Tasche schwenkte, sobald ein Mieter das Haus verließ oder betrat. Sie würden einen Blick auf sie werfen und zweifellos annehmen, dass sie nur eine harmlose Oma war, die sich ein paar Dollar dazuverdienen musste, um ihre Rente aufzubessern. Aber weder das eine noch das andere erwies sich als nötig, denn praktischerweise wurde die Tür durch einen Stein am Zufallen gehindert.

			Wirklich sehr sicherheitsbewusst.

			Im Treppenhaus war niemand, der ihr Fragen stellte, keine Zeugen für ihre Nummer von der »harmlosen Oma«. Es war beinahe enttäuschend, wie einfach alles war. Sie hielt den Kopf gesenkt, um zu verhindern, dass eine Überwachungskamera ihr Gesicht erfasste, doch das Schild »Außer Betrieb« am Aufzug ließ vermuten, dass die Kameras, falls es überhaupt welche gab, auch nicht funktionieren würden.

			Sie erklomm die Treppen zum zweiten Stock.

			An diesem drückend heißen Tag hatten viele der Mieter ihre Wohnungstüren in der Hoffnung auf einen kühlenden Luftzug nur angelehnt, und die Geräusche ihres Privatlebens drangen auf den Flur hinaus: quengelnde Kinder, plärrende Fernseher und das Rauschen von Wasser. Sie erreichte Wohnung 3F und blickte sich im Flur um. Niemand zu sehen.

			Die Tür war billig gebaut und wahrscheinlich so dünn, dass ein paar kräftige Tritte genügt hätten, um sie aufzubrechen, aber das Schloss war überraschend stabil. Sie brauchte eine volle Minute, um es zu knacken. Entweder war sie aus der Übung, oder Jesse Bass hatte in ein wesentlich teureres Schloss investiert als seine Nachbarn. Sie schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu.

			»Ich bin drin«, sagte sie in ihr Headset. Sowohl Ben als auch Declan hörten auf der Frequenz mit. »Wo ist unser Knabe jetzt?«

			Ben antwortete: »Er ist in einem Park am Fluss. Ungefähr eine halbe Meile von der Wohnung entfernt.«

			»Und was macht er?«

			»Sitzt einfach nur da. Du hast vorläufig den Rücken frei.«

			Dann drang Declans Stimme aus ihrem Ohrhörer. »Aber beeil dich, ja?«

			Sie stellte ihre Tasche ab, mit dem einen Alibi-Hamburger darin, der inzwischen wahrscheinlich kalt und ungenießbar war, und sah sich rasch in der Wohnung um, die genauso deprimierend war, wie sie es vermutet hatte. Das Wohnzimmer war mit Pizzakartons und Bierdosen übersät, und unter dem Couchtisch lag ein Haufen schmutzige Socken. Die hygienischen Zustände konnte man zwar durchaus als kriminell bezeichnen, aber bislang konnte sie noch nichts entdecken, was man vor Gericht gegen ihn verwenden könnte. Sie hob eine Jeans auf, die achtlos über das Sofa geworfen war, und durchsuchte die Taschen nach heißer Ware, fand aber nur einen halb aufgerauchten Joint. Das war inzwischen legal. Aber es musste doch mehr da sein. Die Katze lässt das Mausen nicht, und Maggie bezweifelte, dass Bass sich urplötzlich in einen gesetzestreuen Bürger verwandelt hatte.

			Sie ging weiter in die durch Fettspritzer verunstaltete Küche und öffnete den Kühlschrank. Im Gefrierfach fand sie einen Packen Bargeld, in mehrere Lagen Plastikfolie eingewickelt. Jetzt wurde es interessant. War das das Geld, das Luther ihm bezahlt hatte? Sie war kurz versucht, es ihm wieder wegzunehmen, aber sie war keine Diebin. Sie legte den Packen ins Gefrierfach zurück.

			»Maggie?«, drang Declans Stimme aus dem Kopfhörer.

			»Noch nichts gefunden. Was treibt unser Knabe?«

			Ben beantwortete ihre Frage: »Er trifft sich mit jemandem im Park. Männlich, rasierter Schädel, ungefähr in Bass’ Alter. Sie tauschen etwas aus.«

			»Klingt vielversprechend.«

			»Ich hab alles gefilmt.«

			Sie verließ die Küche und ging weiter ins Schlafzimmer, wo sie eine Sondermülldeponie aus schmutziger Unterwäsche und Socken auf dem Boden vorfand. Es stank nach Zigarettenrauch und alten Schuhen. Sie ging zum Kleiderschrank und sah rasch zwischen den Hemden und Jacken auf den Kleiderbügeln nach, dann griff sie ins oberste Regal und zog eine Schachtel Munition hervor. Neun Millimeter. Na, na, Mr. Bass! Zwar waren die Waffengesetze in Maine ziemlich lax, aber verurteilte Straftäter wie Bass durften keine Schusswaffen besitzen. Trotzdem – das würde nicht ausreichen, um ihn für längere Zeit hinter Schloss und Riegel zu bringen. Sie brauchten etwas Schwerwiegenderes.

			Sie griff tiefer in das Schrankfach und förderte eine Plastiktüte zutage. Auf den ersten Blick schien sie leer zu sein, doch dann bemerkte sie Spuren eines blauen Pulvers darin. Möglicherweise Reste einer geschmuggelten Droge, aber vielleicht auch nur ein Hilfsstoff, das inaktive Bindemittel zur Herstellung von Tabletten. So oder so war es ein Hinweis, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie drehte sich zum Bett um und seufzte. Der Himmel mochte wissen, was für eklige Überraschungen sie darunter erwarteten. Sie kniete sich hin, um einen Blick unter die Matratze zu werfen, und lachte triumphierend auf, als sie sah, was dort versteckt war.

			Eine Tablettenpresse.

			Sie zog Handschuhe an, um sich vor den Chemikalien zu schützen, mit denen die Presse möglicherweise verunreinigt war, und während sie Fotos machte, fiel ihr auf, dass der Apparat mit dem gleichen blauen Pulver bestäubt war. Fentanyl? MDMA? Welche Droge es auch sein mochte, die Chancen standen gut, dass dieser Fund Jesse Bass für sehr lange Zeit hinter Gitter bringen würde.

			Ein Geräusch im Nebenzimmer ließ sie aufhorchen. Jemand hatte gerade die Wohnung betreten. Sie hörte die Tür ins Schloss fallen. Ihr Herz schlug wild, als sie aufsprang.

			»He, Jess?«, rief ein Mann. »Bist du schon zurück?«

			Sie blickte sich im Schlafzimmer um und suchte fieberhaft nach einem Fluchtweg. Es gab keinen anderen Ausgang, und das Bett war zu niedrig, um sich darunter zu verkriechen. Blieb nur noch der Kleiderschrank. Sie schlüpfte hinein, zog die Tür zu und kauerte sich unter die aufgehängten Hemden. In der Küche fiel die Kühlschranktür zu, dann zischte eine Bierdose.

			Schritte näherten sich dem Schlafzimmer.

			Sie hörte Declans Stimme: »Mags, Zeit für den Rückzug. Bass ist auf dem Weg zurück vom Park.«

			Sie wagte nicht zu antworten, weil der Besucher jetzt im Schlafzimmer war, nahe genug, um ihre Stimme zu hören. Sie duckte sich noch tiefer und hielt eine Hand über den Ohrhörer, um die herausdringenden Geräusche zu dämpfen.

			»Mags, hast du verstanden?«, sagte Declan. »Verlass sofort die Wohnung!«

			Ich kann nicht. Ich sitze in der Falle.

			Die Schritte bewegten sich an der Schranktür vorbei, keinen Meter von der Stelle entfernt, wo sie kauerte, und der Mann ging weiter ins Bad. Die Wände waren so verdammt dünn, dass sie sein Schnaufen hörte, das Plätschern des Urins in der Toilette.

			»Mags, hast du verstanden?«, wiederholte Declan, jetzt in drängendem Ton. »Du hast noch etwa zwei Minuten. Sieh zu, dass du da rauskommst!«

			Sie hörte, wie der Mann seinen Reißverschluss hochzog, ehe er das Bad verließ. Natürlich hatte er sich nicht die Hände gewaschen, er hatte es nicht einmal für nötig gehalten, die Spülung zu betätigen. Was für entzückende Freunde dieser Jesse Bass doch hatte. Er verließ das Schlafzimmer und ging zurück ins Wohnzimmer. In diesem Moment fiel Maggie die rote Liefertasche ein, die sie auf dem Boden hatte stehen lassen. Wenn Jesse sie sah, würde er wissen, dass jemand in seine Wohnung eingedrungen war – jemand, der noch da sein musste.

			Im Wohnzimmer wurde der Fernseher eingeschaltet. Sie hörte aufgeregte Männerstimmen, Schüsse, die quietschenden Autoreifen einer Verfolgungsjagd. Genug Lärm, um ihre Stimme zu übertönen.

			»Declan«, flüstert sie, »ich kann nicht raus.«

			»Situation?«, fragte er knapp.

			»Jemand anderes hat gerade die Wohnung betreten. Ich bin in einem Schrank. Brauche eine Ablenkung …«

			Sie hörte einen Schlüssel im Schloss schaben, dann knallte die Wohnungstür zu. Jesse Bass war zurück.

			»Ich hab’s«, sagte Bass zu seinem Besucher.

			»Wie viel?«

			»Genug für den nächsten Trip. Was guckst du denn da?«

			»Keine Ahnung. Irgend so’n Scheiß.«

			Der Fernseher wurde ausgeschaltet, und in der plötzlichen Stille konnte sie das Blut in ihren Ohren rauschen hören. Sie war gefangen in einer Wohnung mit zwei Männern, von denen mindestens einer höchstwahrscheinlich bewaffnet war. Das war sie selbst auch, aber sie wollte nicht, dass diese Aktion in einer Schießerei endete. Es würde Blut fließen, und das wäre noch nicht einmal die schwerwiegendste Konsequenz.

			Es würde bedeuten, dass sie die Sache vermasselt und Luther im Stich gelassen hätte.

			Sie dachte an all die Situationen in ihrer Laufbahn, in denen sie am Rand einer Katastrophe gestanden hatte, aber sie hätte nie gedacht, dass sie am Ende auf diese Art und Weise scheitern würde, bei einer Schießerei mit zwei Losern in einer schäbigen Mietwohnung.

			»Können wir los?«, fragte der andere Mann.

			»Ich zieh noch rasch ein frisches Hemd an«, sagte Bass. »Draußen ist es wie in ’nem verdammten Backofen, und ich bin nass geschwitzt.«

			Und hier würde es enden. Ihre Muskeln spannten sich an. Der einzige Vorteil, den sie gegenüber diesen beiden jungen Männern hatte, war das Überraschungsmoment. Spring aus dem Schrank und renn zur Tür. Wenn sie schnell genug wäre, könnte sie draußen sein, bevor die beiden reagierten. Bevor sie es schafften, einen Schuss abzugeben. Aber würde sie es bis auf die Straße schaffen, ohne dass sie sie einholten?

			Bass’ Schritte kamen auf den Schrank zu. Sie hörte, wie der Türknauf gedreht wurde, und hob ihre Waffe.

			Irgendwo kreischte ein Feueralarm.

			»Was zur Hölle …?«, brummte Bass.

			Eine Faust hämmerte an die Wohnungstür, laut und hartnäckig. Sie hörte eine Stimme rufen: »Es brennt in diesem Stockwerk! Verlassen Sie sofort die Wohnung!«

			Declan.

			»He, Mann«, rief Bass’ Kumpel. »Wir sollten lieber verschwinden!«

			Bass’ Schritte entfernten sich aus dem Schlafzimmer. Dann fiel die Wohnungstür ins Schloss.

			Sie wartete zehn Sekunden, um den Männern nicht auf dem Flur zu begegnen, dann sprang sie aus dem Schrank und lief ins Wohnzimmer. Die rote Liefertasche stand noch am Boden, wo sie sie abgestellt hatte, offenbar unbemerkt von den beiden Schlaubergern, die gerade das Feld geräumt hatten. Sie schnappte sich die Tasche und lief zur Tür hinaus.

			Auf dem Flur mischte sie sich unter die anderen Mieter, die zur Treppe eilten, dem Ausgang entgegen. Als sie unten ankam und auf die Straße trat, war die Menschenmenge schon groß genug, um ihren Rückzug zu sichern. Dabei hätte sie ohnehin kaum jemand bemerkt – sie war ja nur irgendeine Oma mit einer blauen Baseballkappe. Bass und sein Kumpel sahen nicht einmal hin, als sie an ihnen vorbeiging und ins Auto stieg, wo Declan auf sie wartete.

			»Das war vielleicht ein Spaß«, sagte sie.

			»Du hast mir einen tierischen Schrecken eingejagt.«

			»Danke für die Ablenkung. Ich wäre sonst ohne eine Schießerei nicht da rausgekommen.«

			»Ich packe diesen Stress nicht mehr. Das nächste Mal gehe ich rein, und du übernimmst die Sicherung.«

			»Wird es ein nächstes Mal geben?«

			»Wenn wir lange genug leben.«

			Sie schenkte ihm ein triumphierendes Grinsen. »Wir haben ihn am Wickel, Declan.«

			Er sah sie an. »Meinst du?«

			»Sie werden ihn wegen Besitz und Verkauf harter Drogen drankriegen. Die Beweise waren unter seinem Bett. Ich habe die Fotos.« Sie schaute aus dem Fenster zu Jesse Bass und sah die unverkennbare Ausbuchtung der Waffe, die in seinem Gürtel steckte. »Packen wir noch eine Anklage wegen illegalen Waffenbesitzes obendrauf, und er wird Luther in absehbarer Zeit nicht mehr belästigen.« Sie zog ihr Handy hervor, um Ingrid anzurufen. Noch an diesem Abend würde ein anonymer Hinweis, begleitet von den belastenden Fotos, bei der Polizei von Lewiston und der Maine State Police eingehen. Es war Zeit, den Stein ins Rollen zu bringen.

			Doch ehe Maggie wählen konnte, rief Ingrid selbst an.

			»Es kam gerade über den Polizeifunk«, sagte Ingrid.

			»Was denn? Was ist passiert?«

			»Sie haben Zoe Conover gefunden.«
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			Jo

			Eine wild dreinblickende Susan Conover kam in die Notaufnahme gestürmt, gefolgt von ihrer Familie – der ganzen verdammten Familie –, und schoss schnurstracks auf Jo zu.

			»Wo ist sie? Wo ist sie?«

			Jo hob beschwichtigend die Hände, um die ohnehin schon chaotische Situation nicht noch weiter eskalieren zu lassen. Im Wartezimmer der Notfallstation drängten sich die Patienten, ein Baby schrie, und die Ankunft der Conovers, alle sechs auf einmal, ließ den Lärmpegel und die Unruhe noch weiter ansteigen.

			»Sie haben Zoe gerade in den OP gebracht«, sagte Jo.

			»Warum wird sie operiert? Was ist mit ihr passiert?«

			»Da müssen Sie mit den Ärzten reden. Ich kann wirklich nicht …«

			»Sagen Sie es mir einfach!«, schrie Susan.

			Jo sah sich im Wartezimmer um, wo alle anderen Gespräche schlagartig verstummt waren. Das einzige verbliebene Geräusch war das unablässige Geschrei des Säuglings. Vorübergehend abgelenkt von ihren eigenen Schmerzen und Beschwerden, verfolgten jetzt alle das sich anbahnende Drama zwischen Jo und Susan.

			Jo nahm Susan am Arm und führte sie in eine ruhige Ecke, wo sie reden konnten, ohne dass alle mithörten.

			»Zwei Wanderer haben Ihre Tochter am Grund einer Schlucht gefunden«, sagte Jo leise. »Wir wissen nicht, wie Zoe dorthin gelangt ist, aber sie hat bei dem Sturz mehrere Frakturen erlitten. Ein Schädelbruch, das Becken, auch ein paar Rippen.«

			»Aber sie lebt?« Susan atmete tief aus, dann sank sie schluchzend gegen die Wand. »Oh, Gott sei Dank. Sie lebt. Sie lebt …«

			Ja, noch lebt sie, dachte Jo, aber das konnte sich jeden Moment ändern. Es erschien ihr beinahe grausam, Susan allzu große Hoffnungen zu machen, um sie dann nur in umso tiefere Verzweiflung zu stürzen, sollte ihre Tochter nicht überleben, was nur allzu wahrscheinlich schien. Jo hatte einen Blick auf die schwerverletzte Zoe erhascht, als die Sanitäter die Trage in den Rettungswagen schoben, sie hatte die blutverfilzten Haare und die leblosen Gliedmaßen gesehen. Ja, ihr Herz schlug noch, aber was war in diesem gebrochenen Schädel noch übrig von dem Mädchen, das als Zoe Conover bekannt war?

			Ethan schlang die Arme um seine Frau, und während Susan an seine Brust sank, wandte er sich an Jo: »Sie sagten, zwei Wanderer hätten sie gefunden?«

			»Ja. Zoe lag ein paar Dutzend Meter abseits des Wegs, auf dem sie gingen. Sie hätten sie wahrscheinlich gar nicht gefunden, wenn ihr Hund nicht in den Wald hineingelaufen wäre. Er muss etwas gerochen oder gehört haben. Sie sind ihm nachgelaufen und haben Ihre Tochter in einem seichten Bachbett liegen sehen. Das könnte dazu beigetragen haben, dass sie so lange durchgehalten hat. Sie hatte Wasser zum Trinken, zumindest, solange sie noch bei Bewusstsein war. Und die Temperaturen waren in den letzten paar Nächten mild.«

			Die übrigen Mitglieder der Conover-Familie hatten sich um sie geschart, um die Details zu hören, und sie bildeten einen Schutzwall gegen die Augen und Ohren der anderen Patienten im Wartezimmer.

			»Welcher Wanderweg war es?«, fragte Colin.

			»Stony Creek. Der Ausgangspunkt ist ungefähr acht Meilen westlich vom Maiden Pond. Sie wurde am Grund einer zwölf Meter tiefen Schlucht gefunden, direkt unterhalb des Aussichtspunkts Indian Head.«

			»Aber wie zum Teufel ist sie dort hingekommen?«

			»Das wissen wir nicht.«

			Die Eingangstür öffnete sich zischend, und Jo musste ein Stöhnen unterdrücken, als sie Ingrid und Lloyd Slocum in den Warteraum der Notaufnahme marschieren sah, wie ein Paar mit einer Mission. Aber genau deswegen waren sie natürlich hier. Die Slocums hatten immer eine Mission.

			»Chief Thibodeau«, sagte Ingrid, »können wir Sie kurz sprechen?«

			»Ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden.«

			»Wir haben gehört, dass das Mädchen gefunden wurde …«

			»Stopp. Es reicht.« Jo scheuchte die beiden von den Conovers weg in Richtung Ausgang.

			»Und sie war nur mit ihrem Badeanzug bekleidet«, sagte Lloyd.

			Woher wissen sie das nun wieder? »Nicht hier. Draußen«, kommandierte Jo.

			Sie traten durch die Automatiktür ins Freie und blieben neben dem leeren Rettungswagenparkplatz stehen. In dieses Regionalkrankenhaus, das das gesamte County versorgte, kamen Touristen wie Einheimische mit ihren Herzinfarkten, Knochenbrüchen oder Lebensmittelvergiftungen. An diesem Sommertag in der Hochsaison war der Parkplatz fast voll belegt, und Jo konnte die Sirene eines Rettungswagens hören, der zu einem Einsatz davonraste.

			»Woher wissen Sie, dass sie einen Badeanzug trug?«, fragte Jo.

			»Wir haben unsere Quellen«, antwortete Ingrid.

			»Die Ersthelfer? Haben Sie es von denen?«

			»Es ist eine kleine Stadt. Die Leute reden. Das Mädchen trug einen lila Speedo, als sie gefunden wurde, stimmt’s?«

			Jo starrte sie trotzig an. »Ja.«

			»Aber als Luther Yount sie an der Bootsrampe absetzte, trug sie ein Kleid.«

			»Laut Mr. Yount, ja.«

			»Wir glauben ihm«, sagte Lloyd. »Warum tun Sie das nicht?«

			»Weil Mr. Yount nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Er hat uns etwas verheimlicht.«

			»Aber nicht in diesem Punkt. Er sagte, sie habe ein Kleid getragen, als er sie am Maiden Pond zurückließ. Dasselbe Kleid, das dann in der Waschmaschine der Conovers landete. Sechs Tage darauf wird das Mädchen in einer Schlucht gefunden, bekleidet mit einem Schwimmanzug. Übrigens, haben Sie ihre Schuhe gefunden?«

			Jo seufzte. »Eine Sandale. Die andere liegt wahrscheinlich noch irgendwo in der Schlucht. Wir hatten noch keine Gelegenheit, den Fundort genauer abzusuchen.«

			»Oh, darum kümmern wir uns schon«, sagte Ingrid.

			»Was?«

			»Unsere Leute sind schon vor Ort und suchen danach.«

			Unsere Leute. Sprich, die anderen Mitglieder des Martini-Clubs. »Es handelt sich um einen Tatort, Mrs. Slocum. Sie und Ihre Freunde haben dort nichts verloren.«

			»Wir haben keinen Zweifel, dass es sich um einen Tatort handelt«, sagte Ingrid. »Aber zurück zu meiner Frage: Wie kommt es, dass ein Mädchen in einem Schwimmanzug in einer Schlucht gefunden wird, meilenweit entfernt von dem See, an dem sie zuletzt gesehen wurde? Das ändert alles, wissen Sie.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Es liefert uns ein völlig anderes Motiv für die Entführung. Es erklärt, warum ihr Rucksack an der Route One abgelegt wurde. Warum ihr Handy in Farley Wades Truck geschmuggelt wurde. Ja, es ergibt jetzt alles einen Sinn, es sei denn …« Ingrid hielt einen Moment inne. »Gibt es Anzeichen für eine Vergewaltigung?«

			Jo starrte sie an, verblüfft über den plötzlichen Themenwechsel. »Die Ärzte versuchen gerade, ihr Leben zu retten. Die können sich jetzt nicht mit der Sicherung von Beweisen aufhalten!«

			»War der Badeanzug unversehrt?«

			Jo schluckte ihre Verärgerung über die Fragerei hinunter. »Ja, er war unversehrt, aber wir wissen nicht, ob sie vergewaltigt wurde«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Wir wissen auch nicht, wie sie in die Schlucht geraten ist.«

			»Sie konnte Ihnen nichts sagen?«

			»Sie war bewusstlos, als sie gefunden wurde. Die Ärzte vermuten, dass sie innere Blutungen im Schädel hat, und deswegen muss sie sofort operiert werden, um den Druck auf ihr Gehirn zu mindern.« Jo blickte zur Tür der Notaufnahme. »Es ist ein Wunder, dass sie das bisher überhaupt überlebt hat.«

			»Sie ist Sportlerin«, sagte Lloyd. »Jung und fit. Wenn irgendjemand solche Verletzungen überleben kann, dann ist sie es.«

			»Aber in welchem Zustand?«, sagte Ingrid. »Sie wird uns vielleicht nie sagen können, was passiert ist.«

			»Und deswegen muss ich mich jetzt wieder an die Arbeit machen«, sagte Jo.

			Ingrid nickte. »Und wir auch.«
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			Maggie

			Sie stand mit Declan und Ben am Straßenrand und blickte über das Tal zu der Klippe, deren auffällige Form ihr den Namen »Indian Head« eingetragen hatte. Wenn das Licht der Nachmittagssonne schräg auf die Felsen fiel, konnte man darin tatsächlich ein Gesicht im Profil sehen, mit edler Stirn und markantem Kiefer. Es war eine eindrucksvolle Landschaftsformation, die durchaus einen Besuch wert war, wenn man die Zeit für einen Abstecher hatte, doch dieser Aussichtspunkt lag weit abseits der Küstenstraßen, denen die meisten Touristen folgten. Selbst im Hochsommer war diese Straße nur wenig befahren, was sie zu einem geeigneten Ort machte, um eine Leiche zu entsorgen. Es würde nicht viel Mühe kosten – man musste nur an dieser Haltebucht rechts ranfahren und den Kofferraum öffnen, und in weniger als einer Minute konnte man die Leiche herausziehen und über die Kante des Aussichtspunkts rollen. Darunter fiel das Gelände zwölf Meter tief ab, und der Hang war so dicht bewachsen, dass das Gebüsch die Leiche ganz verschlucken würde. Wer irgendwann später hier anhielt, um die Aussicht zu bewundern, würde nie zu sehen bekommen, was dort unten lag, zwischen den Büschen verborgen. Nach Tagen oder Wochen würde der Gestank des verwesenden Leichnams vielleicht bis zur Straße aufsteigen, aber in der Wildnis lag überall Aas herum, und wer konnte schon zwischen dem Geruch eines toten Hirschs und dem eines toten Mädchens unterscheiden? Wären da nicht die zwei Wanderer mit ihrem ungehorsamen Hund gewesen, Zoe Conover würde wohl immer noch dort unten liegen. Sie wäre vielleicht nie gefunden worden, außer von den hungrigen Aasfressern, die ihr das Fleisch herunterrissen und ihre Knochen verstreuten.

			»Ich hätte den Hund mitbringen sollen«, sagte Ben. »Er hätte sich bestimmt über einen schönen langen Spaziergang gefreut.«

			»Komisch – ich hatte dich nie als großen Hundefreund eingeschätzt«, sagte Maggie.

			»Ich mich auch nicht.« Aber dann hatte Ben Farley Wades schwarzen Labrador kennengelernt, und für Mann und Hund gleichermaßen war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. »Evelyn war sowieso immer dagegen, dass wir uns einen zulegen. Aber jetzt wäre ich wirklich stinksauer, wenn dieser Drecksack Wade auf die Idee käme, seinen Hund zurückzufordern.«

			»Also, was ist der schnellste Weg runter zum Stony Creek Trail?«, fragte Declan.

			»Es gibt einen Verbindungsweg, ein kleines Stück westlich von hier«, antwortete Ben, der die Karte auf seinem Handy studierte. »Der müsste uns direkt zum Wanderweg führen.«

			Sie ließen Bens Wagen in der Haltebucht stehen und folgten der Straße zu Fuß nach Westen, bis sie zu einem Schild kamen: Fußweg zum Stony Creek Trail 0,75 Meilen. Der Pfad war kaum zu erkennen, nur eine schmale Einkerbung im wuchernden Gras und Gebüsch. Maggie verlagerte das Gewicht ihres Rucksacks und zog den Brustgurt an. Sie hatten ihre Wanderung noch nicht mal begonnen, und sie schwitzte schon jetzt. »Packen wir’s, meine Herren?«

			»Meine Knie werden alles andere als begeistert sein«, murmelte Ben.

			Der Pfad führte in Serpentinen talwärts, und er war so übersät mit Geröll und voller Baumwurzeln, dass man bei jedem Schritt Gefahr lief, zu stolpern oder sich den Knöchel zu verstauchen. Und der Abstieg würde noch der leichtere Teil sein – Maggie graute jetzt schon davor, den Hang an diesem heißen Nachmittag, an dem es um sie herum von Insekten nur so wimmelte, wieder hinaufzuklettern.

			Sie stiegen hinab in den Halbschatten von Fichten und Eichen, vorbei an Brombeerbüschen, die mit ihren dornigen Ranken nach ihrer Hose krallten. Vom Bach unten im Tal drang ein leises Plätschern an ihre Ohren. Stechmücken summten und schwärmten um ihr Gesicht, ohne sich von der öligen Schicht des Insektenschutzmittels, mit dem sie sich eingesprüht hatte, abschrecken zu lassen. Sie war schon immer ein beliebtes Ziel blutgieriger Insekten gewesen. Bei jeder Wanderung ignorierten sie hartnäckig ihre männlichen Kollegen und stürzten sich direkt auf Maggie. Und leider hatte das Alter sie ganz offensichtlich nicht zu einer weniger schmackhaften Mahlzeit werden lassen.

			Sie platschten in eine Pfütze am Grund der Schlucht, wo die Moskitos noch stärker wüteten und in einer dichten Wolke um Maggies Kopf kreisten. Hier verlief der Hauptwanderweg, der am Stony Creek entlangführte. Sie folgten ihm in östlicher Richtung, zu der Stelle, wo Zoe Conover gefunden worden war.

			Und wo sie Beweise finden würden, wenn es noch welche zu finden gab.

			Nach weiteren zwei- oder dreihundert Metern wussten sie, dass sie die Stelle erreicht hatten, denn sie entdeckten zahlreiche frische Schuhabdrücke am Bachufer, die vom Rettungsteam stammen mussten. In den Matsch getrampelt lagen dort eine zerrissene Mullbindenverpackung und die Plastikkappe einer Spritze.

			Declan deutete auf Pfotenabdrücke im Schlamm. »Hier muss der Hund den Weg verlassen haben.« Was für ein Wunderwerk die Nase eines Hundes doch war – sie konnte zahllose chemische Signale in der Luft wahrnehmen, von denen Menschen nichts mitbekamen. Oder war es ein Geräusch, das der Hund gehört hatte, ein Wimmern oder Stöhnen, irgendein leiser, hoher Klagelaut von dem verletzten Mädchen? Etwas hatte die Aufmerksamkeit des Hundes erregt und ihn veranlasst, sich von seinen Besitzern zu entfernen, um in diesem Gestrüpp herumzustöbern. Und hier in der feuchten Erde zeigten seine Pfotenabdrücke den Weg, den er eingeschlagen hatte. Jetzt entdeckten sie auch weitere Schuhabdrücke, hinterlassen von den Menschen, die dem Hund in dieses sumpfige Gelände gefolgt waren. Die Moskitoschwärme wurden dichter, und der Schlamm saugte an ihren Stiefeln, als sie sich vorwärtskämpften. Maggie konnte Declan direkt hinter sich hören, das Knacken der Zweige unter seinen Sohlen, und es versetzte sie zurück in die Zeit, als sie noch jung gewesen war, die Zeit ihrer abenteuerlichen Auslandseinsätze, als sie lautlos durch den burmesischen Dschungel geschlichen war, wo die Luft nach verrottender Vegetation roch. Sie war damals schneller zu Fuß gewesen, Hitze und Matsch hatten ihr nichts ausgemacht, denn damals war es noch ein Abenteuer für sie, mit einer gehörigen Dosis Angst als Teil der Mischung. Die Angst, gefangen genommen zu werden, und die Angst vor dem, was unweigerlich folgen würde: Verhöre, Folter. Vielleicht Tod durch Hinrichtung. Heute war es nur eine Sommerwanderung mit zwei guten Freunden und einer vollen Wasserflasche im Rucksack, doch sie spürte wieder diesen vertrauten Adrenalinschub. Ihr Körper mochte nicht mehr der jüngste sein, aber der Geist war immer noch willig.

			Endlich erreichten sie die Stelle, nach der sie gesucht hatten. Maggie sah die abgeknickten Zweige, das Gewirr von Schuhabdrücken. Sie hörte Ben neben sich schwer atmen.

			»Da ist der Aussichtspunkt, direkt über uns«, sagte er und blickte durch die Bäume hinauf zur Straße, wo sein Auto geparkt war.

			»Und hier hat sie gelegen«, sagte Maggie. Sie zeigte auf die aufgewühlte Erde und den medizinischen Abfall, Spuren der verzweifelten Versuche, das Mädchen zu stabilisieren. Die Ersthelfer waren ganz darauf konzentriert gewesen, ihr Leben zu retten, nicht auf das Sichern von Beweisen. Sie dürften sich keine Gedanken darüber gemacht haben, den Tatort unversehrt zu lassen oder nach Hinweisen zu suchen, die der Angreifer zurückgelassen haben könnte. Solche Hinweise würden sich ohnehin kaum in dieser Schlucht finden, denn Zoes Entführer war höchstwahrscheinlich gar nicht hier unten gewesen. Er hatte zwölf Meter höher an der Straße gestanden und von dort ihren Körper über die Kante gerollt. Vielleicht hatte er geglaubt, sie sei bereits tot, oder aber, dass sie den Sturz in die Tiefe auf keinen Fall überleben würde. Was er nicht einkalkuliert hatte, war die abfedernde Wirkung all der Zweige und Sträucher, die ihren Aufprall gedämpft hatten.

			Und hier unten in der Schlucht hatte Zoe ein zweites Mal großes Glück gehabt: Sie war am Rand eines Bachlaufs liegen geblieben. Auch wenn sie zu schwer verletzt war, um zur Straße hinaufzukriechen, hatte sie doch wenigstens ihren Durst stillen können.

			»Ein idealer Ort, um eine Leiche verschwinden zu lassen«, sagte Ben.

			»Aber warum hat er sie hierher gebracht? Sie trug einen Badeanzug, was bedeutet, dass sie vermutlich am See entführt wurde. Er hätte sie ja auch gleich dort ertränken können.«

			»Aber was, wenn sie gar nicht am See entführt wurde? Von Moonview sind es nur zwei Meilen bis zur Atlantikküste. Vielleicht hat sie sich von jemandem zum Strand mitnehmen lassen und wurde dort entführt.«

			»Das erklärt immer noch nicht, warum er sie hier abgeladen und dann ihren Rucksack meilenweit entfernt an der Route One weggeworfen hat. Und warum hat er das Handy in Farley Wades Truck versteckt?« Ben schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«

			»Vielleicht geht es ihm ja gerade darum«, meinte Maggie. »Verwirrung zu stiften.«

			Sie verteilten sich und begannen die Umgebung abzusuchen – aber wonach? Das wussten sie noch nicht. Ein Kleidungsstück vielleicht oder irgendein Gegenstand, den der Entführer angefasst und weggeworfen hatte, hoffentlich mit einem Fingerabdruck oder seiner DNA darauf. Maggie entdeckte ein paar Glasscherben, doch sie waren mit einer dicken Schicht Erde überzogen und lagen wahrscheinlich schon Jahre dort. Hier und da waren verwitterte Papierfetzen zu sehen, und Ben las eine leere Tube Sonnencreme auf. Nichts davon sah neu aus. Es waren lediglich Abfälle, die von Besuchern des Aussichtspunkts achtlos weggeworfen worden waren.

			»Hier!«, rief Declan.

			Maggie stapfte durch Dornengestrüpp und Unterholz zurück zu der Stelle, wo er am Fuß einer mächtigen Weymouth-Kiefer stand. Sein Blick war nicht auf den Boden gerichtet, sondern nach oben in das dichte Geäst des Baums.

			Ben stieß zu ihnen, schwitzend und rot im Gesicht. »Was gibt’s?«

			»Schaut mal da rauf.« Declan zeigte nach oben.

			Da erst sah sie, was dort an einem der Äste hing: eine Schwimmbrille. »Wie zum Teufel hast du die denn entdeckt?«

			»Ich dachte, ich hätte da oben eine Rötelgrundammer singen hören. Ich hab nach oben geschaut, aber statt eines Vogels habe ich das Ding da am Ast hängen sehen.« Er gab Maggie sein Fernglas.

			»Wirklich gut erkannt«, sagte Ben beeindruckt.

			»Siehst du? Vogelbeobachtung ist doch kein ganz nutzloses Hobby.«

			»Ich nehme alles zurück. Aber wie kommen wir jetzt an das Ding ran?«

			»Mach mir eine Räuberleiter, Ben. Ich hole sie«, sagte Declan.

			»Wir könnten aber auch Jo Thibodeau anrufen«, schlug Maggie vor und zog ihr Handy aus der Tasche.

			»Jetzt sind wir schon mal hier. Ich mach das schon.«

			»Das ist ganz schön hoch, Declan. Überlass es doch der Polizei.«

			Aber Ben hatte Declan schon auf den untersten Ast geholfen. Declan war immer schon der Sportlichste in ihrer Gruppe gewesen, der alle anderen auf dem Hindernisparcours der Farm abgehängt hatte, der scheinbar mühelos an Seilen hochgeklettert war und über Hindernisse hinweggesetzt hatte. Jetzt war er vierzig Jahre älter und grauer, aber immer noch fit genug, um auf einen Baum zu klettern. Er zog sich von Ast zu Ast hoch, bis er direkt unter dem war, an dem die Schwimmbrille hing. Er packte den Ast und schüttelte ihn wieder und wieder, um die Brille loszumachen.

			»Achtung, sie kommt!«, rief er.

			Maggie hörte ein lautes Knacken und blickte entsetzt auf, als der Ast, der Declan hielt, plötzlich brach.

			Die Schwimmbrille fiel herunter. Und Declan mit ihr.
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			Susan

			Als Zoe zwei Jahre alt war, kam sie mit einer Lungenentzündung ins Krankenhaus. Drei Tage lang wich Susan nicht vom Bett ihrer Tochter, sah zu, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte, und achtete ängstlich auf jede Veränderung in ihrer Atmung. Susan war ausgebildete Krankenschwester, aber jetzt war ihr eigenes Kind krank, und sie konnte nicht aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Hatte sie Zoe nicht warm genug angezogen für diesen Winterspaziergang vorige Woche? Hatte sie jemanden, der eine Virusinfektion ausbrütete, ihrer Tochter zu nahe kommen lassen? Während andere Kinder in ihren ersten Lebensjahren nur dann und wann einen Schnupfen bekamen, war Susans Tochter in einem Krankenhausbett gelandet, und jeder keuchende Atemzug, jedes Husten von Zoe war wie eine Anschuldigung, dass sie bei der wichtigsten Aufgabe einer Mutter versagt hatte: ihr Kind zu beschützen.

			Jetzt saß sie wieder am Bett ihrer Tochter und beobachtete, wie Zoes Brustkorb sich mit jedem Zischen des Beatmungsgeräts hob und senkte. Wieder hatte sie das Gefühl, versagt zu haben. Sie hätte Zoe beschützen müssen. Sie hätte für ihre Sicherheit sorgen und die Monster abwehren müssen, die stets jungen Mädchen auflauerten. Und weil sie nicht dagewesen war, hatte eines dieser Monster ihrer Tochter das angetan.

			Einer Tochter, die Susan kaum wiedererkannt hatte. Die rechte Seite von Zoes Gesicht war grotesk aufgedunsen, und das Auge war zugeschwollen. Ihre wunderschönen braunen Haare waren zur Hälfte abrasiert worden, damit der Neurochirurg ihren Schädel aufbohren und das Blut drainieren konnte, das auf ihr Gehirn drückte. Der Arzt hatte Susan ausführlich Zoes Knochenbrüche beschrieben, und die Liste war so lang, dass sie sich kaum alles hatte merken können: der Schädel, das Becken. Das Schlüsselbein, zwei Rippen. Der Sturz in die zwölf Meter tiefe Schlucht wäre für fast jeden anderen Menschen tödlich gewesen. Es war ein Wunder, dass Zoe nicht nur diesen Sturz, sondern auch die folgenden Tage überlebt hatte.

			»Ihre Tochter ist eine Kämpferin«, hatte der Arzt gesagt.

			Bitte kämpf weiter, Schatz. Bitte komm zu mir zurück.

			Sie hörte, wie der Trennvorhang beiseitegeschoben wurde, und dachte, es sei Ethan, der aus der Cafeteria zurückkam. Doch es war Elizabeth, die mit zwei Bechern Kaffee die Kabine betrat. »Auf der Intensivstation sind nur zwei Besucher gleichzeitig erlaubt«, erklärte sie. »Ich habe Ethan gesagt, er soll nach Hause fahren. Ich würde dir gerne ein bisschen Gesellschaft leisten.« Sie drückte Susan einen der Becher in die Hand. »Ich dachte mir, du könntest eine Stärkung gebrauchen.«

			»Danke.« Susan hob den Plastikdeckel ab und atmete den köstlichen Kaffeeduft ein. Zucker und Koffein waren genau das, was sie jetzt brauchte.

			»Darf ich?«, fragte Elizabeth und deutete auf den anderen Stuhl. »Hast du was dagegen, wenn ich bleibe?«

			»Natürlich nicht.« Was sollte sie auch sonst sagen? Nein, ich wäre gerne mit meiner Tochter allein? Ja, Elizabeth war immer freundlich zu ihr gewesen, aber dennoch hatte sie etwas Kühles an sich, wie einen undurchdringlichen Panzer aus typischem New-England-Stoizismus, mit dem sie Susan stets auf Distanz zu halten schien. Jetzt saßen sie Seite an Seite in dieser engen Kabine, und Susan wusste einfach nicht, worüber sie mit dieser Frau reden sollte.

			»Hat sie etwas gesagt?«, fragte Elizabeth.

			»Nein. Sie haben ihr Barbiturate gegeben, um sie in ein künstliches Koma zu versetzen. Es soll ihr Gehirn schützen und ihm Zeit zum Ausheilen geben, während die Schwellung zurückgeht. Wenn sie die Medikamente reduzieren, wird sie wieder zu sich kommen, aber im Moment lässt sich noch nicht sagen, ob sie sich an irgendetwas erinnert. Wir müssen einfach abwarten.«

			»Es tut mir so leid, Susan.«

			»Wenigstens besteht eine Chance, dass sie aufwacht.«

			»Sie ist jung und stark. Wir müssen nur Geduld haben.«

			Es entstand wieder eine Pause, während das Beatmungsgerät gleichmäßig Luft in Zoes Lunge pumpte. Es war Jahrzehnte her, dass Susan auf der Krankenpflegeschule mit Intubationen und Beatmungsmaschinen zu tun gehabt hatte. Wenn jetzt etwas schiefginge – wenn plötzlich der Strom ausfiele oder die Lunge ihrer Tochter durch einen Pneumothorax in sich zusammenfiele –, würde sie noch wissen, was zu tun war? Allein beim Gedanken an diese Verantwortung begannen ihre Hände zu schwitzen.

			»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihr verbringen können, um sie besser kennenzulernen«, sagte Elizabeth, den Blick auf Zoe gerichtet. »Als du und Ethan geheiratet habt, dachte ich, wir hätten alle Zeit der Welt, um als Familie zusammenzufinden. Aber es kam immer etwas dazwischen.«

			Susan seufzte. »Das Leben.«

			»Ja. Es ist das Leben, das dazwischenkommt. Georges Gesundheit. Ethan und dieser Roman, mit dem er offenbar nie fertig wird. Und Zoe, immer mit der Schule beschäftigt. Ich gestehe, ich kann nicht besonders gut mit Teenagern. Das habe ich noch nie gekonnt, auch als meine Söhne in dem Alter waren. Aber ich werde mir mehr Mühe geben. Jetzt, wo ich ein Enkelkind habe.«

			»Du hast doch schon Kit.«

			Elizabeth zuckte nur mit den Schultern. Je länger das Schweigen sich hinzog, desto mehr schien es mit Bedeutung aufgeladen.

			»Ist Kit … Gibt es etwas, das ich über ihn wissen sollte?«

			»Er ist ein komplizierter Junge.«

			»Ich habe gehört, er war als Baby oft krank?«

			»Er war die halbe Zeit im Krankenhaus. Die Ärzte konnten nie wirklich sagen, warum Kit so viele Probleme mit der Verdauung hatte. Es wurde vorübergehend ein wenig besser, nachdem sie die Nanny eingestellt hatten. Aber ein Jahr darauf kündigte sie, und danach schien es dem Jungen immer schlechter zu gehen. Irgendwann war er so dünn, dass er wie ein kleines Skelett aussah. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum Brooke nicht aufhören kann, ihn zu bemuttern. Warum sie nicht zugelassen hat, dass Colin ein anderes Kindermädchen engagiert. Sie traute niemandem sonst zu, sich um ihn zu kümmern. Jetzt hängt er so an seiner Mutter, dass ich nicht weiß, wie er es schaffen soll, aufs College zu gehen.« Sie sah Zoe an. »Aber deine Tochter, die ist so … normal.«

			Oder war es jedenfalls.

			Sie saßen eine Weile schweigend da und tranken ihren Kaffee. Lauschten auf das Geräusch des Beatmungsgeräts.

			»Hat die Polizei dir irgendetwas Neues gesagt?«, fragte Elizabeth.

			»Nein. Nur das, was du schon weißt.« Susan beugte sich vor und rieb sich die Schläfen. »Mein Gott, wenn ich mir nur erklären könnte, wie das passiert ist. Ich wünschte, ich könnte es verstehen.«

			»Das herauszufinden, ist Aufgabe der Polizei. Deine ist es, gesund und bei Kräften zu bleiben für deine Tochter.« Elizabeth stand auf. »Komm, ich bring dich nach Hause.«

			»Ich werde hier gebraucht.«

			»Nur für ein paar Stunden. Wenn du gesund bleiben willst, musst du etwas essen. Und vielleicht möchtest du dich umziehen.«

			Und duschen, dachte Susan und schaute auf ihr zerknittertes T-Shirt hinunter. Elizabeth hatte recht – sie musste stark und gesund bleiben, für Zoe.

			Sie nickte und stand ebenfalls auf. »Nur für eine Weile.«

			Zu Hause duschte sie, zog ein frisches Hemd an und packte eine Tasche mit dem Notwendigsten, um die Nacht an Zoes Krankenbett verbringen zu können. Auf der Intensivstation durfte nur jeweils ein Besucher über Nacht bleiben, und wenn Zoe in dieser Nacht aufwachen sollte, würde sie das Gesicht ihrer Mutter an ihrem Bett sehen wollen. Und deshalb würde Susan dort sein.

			Sie würde die Nacht auf einem Stuhl sitzend verbringen müssen und daher vermutlich kaum Schlaf bekommen, aber sie konnte es sich wenigstens so bequem wie möglich machen. Sie packte ihre Hausschuhe, Socken und ein Sweatshirt ein, denn in Krankenhäusern war es immer kühl. Sie glaubte nicht, dass sie die Energie haben würde, irgendetwas zu lesen, legte aber dennoch ein Buch dazu, einen heiteren Roman über drei Schwestern auf Urlaub in Italien. Ein Land, das sie eines Tages mit Zoe bereisen würde, das schwor sie sich. Sie musste an diesem Bild festhalten: Sie und Zoe und Ethan, wie sie sich an einem italienischen Strand sonnten, alle drei gesund und glücklich und unbeschwert. Wenn sie es sich nicht vorstellen konnte, dann konnte es auch nicht wahr werden, und sie brauchte irgendeine Vision von der Zukunft. Etwas, worauf sie sich freuen konnte.

			So, jetzt noch das Handy-Ladegerät. Das durfte sie nicht vergessen.

			Sie ging zum Schreibtisch, wo sie es an die Steckdose angeschlossen hatte. Da fiel ihr Blick auf die Blätter mit Ethans Handschrift. Neue Seiten, die sie noch nicht kannte.

			Stirnrunzelnd las sie den letzten Absatz.

			Es war im Sommer am See, als sie verschwand, so urplötzlich, dass es schien, als wäre sie vom Erdboden verschluckt. Natürlich wurde die Polizei eingeschaltet, aber niemand schien irgendetwas zu wissen. Und dann … hörten die Fragen einfach auf. Das war das Eigenartige. War sie gefunden worden? War das Ganze ein schlechter Scherz? Niemand wollte etwas sagen. Niemand mochte darüber reden. Mit der Zeit geriet das Rätsel in Vergessenheit. Es gab keine Antworten, es gab keine Leiche. Es war, als ob das Mädchen nie existiert hätte.

			Wie vor den Kopf geschlagen sank Susan auf das Bett. Ein vermisstes Mädchen. Ein See. Du lieber Gott, schrieb er etwa über Zoe? Hatte er ihre Tochter, Susans Tochter, einfach so zu einer Figur in seinem Roman gemacht?

			Sie konnte die Familie unten reden und den Tisch decken hören, und sie roch das herzhafte Aroma des Auflaufs, den es zum Abendessen gab, doch ihr hatte es den Appetit gründlich verschlagen. Sie dachte an Ethan, wie er sich hier oben verkroch und diese Sätze zu Papier brachte. Andere Männer betrogen ihre Frauen vielleicht mit einer Geliebten, aber Ethan hatte Susan betrogen, indem er hier oben heimlich an seinem Roman schrieb. Wie ein Kannibale, der seine eigene Familie auffrisst, hatte er Susans Angst und Verzweiflung benutzt, um seine Geschichte zu füttern.

			»Susan?«, rief Ethan von unten. »Essen ist fertig!«

			Susan antwortete nicht, rührte sich nicht von der Stelle. Auch nicht, als sie Schritte die Treppe heraufkommen hörte. Auch nicht, als Ethan ins Schlafzimmer trat.

			»Willst du nichts essen?«, fragte er.

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Aber du musst essen, wenigstens ein bisschen. Und du hast die letzten Tage kaum geschlafen. Warum wechseln wir uns nicht ab im Krankenhaus? Lass mich die Nacht bei ihr verbringen.«

			»Das wäre sicher hilfreich, um die Handlung voranzubringen.«

			»Wie bitte?«

			Sie sah zu ihm auf. »Wie kannst du nur über sie schreiben, Ethan? Ist alles in unserem Leben nur Material für deinen Roman?«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Ich rede von dem hier.« Sie nahm das Blatt vom Schreibtisch und schwenkte es. »Ein vermisstes Mädchen? Im Ernst?«

			Er sah die Seite an, dann sie und runzelte die Stirn. »Du glaubst, es geht da um Zoe?«

			»Ist es nicht so? Ich kann nicht glauben, dass du auf die Idee kommst, über diesen Albtraum zu schreiben, den wir gerade durchmachen. Nein – den Albtraum, den ich durchmache, denn ich glaube nicht, dass ihr irgendetwas davon wirklich empfunden habt, du und deine Familie. Nicht, als Zoe verschwunden ist, und auch jetzt nicht, wo sie um ihr Leben kämpft. Ich habe panische Angst, mein Kind zu verlieren, und du besitzt die Unverfrorenheit, darüber zu schreiben.«

			»Das ist nicht wahr, Susan.«

			»Hier steht es doch, schwarz auf weiß. Das Mädchen, das verschwindet. Die Familie in ihrem Sommerhaus.«

			»Es ist nicht über Zoe.«

			»Du hast es nicht mal für nötig befunden, den Namen des Hauses zu ändern. Moonview. Unglaublich.«

			»Ich schwöre, es geht nicht um Zoe.«

			»Wie heißt es doch so schön? Gute Schriftsteller leihen, große Schriftsteller stehlen.«

			»Wie oft soll ich es dir noch sagen? Diese Geschichte ist nicht über Zoe! Das sind nur Notizen, die ich mir über etwas gemacht habe, das vor vielen Jahren passiert ist, noch vor meiner Geburt. Es geht um diese Frau, die 1972 verschwunden ist – die aus dem Zeitungsartikel, den du mitgebracht hast. Hannah war damals acht Jahre alt, und sie erinnert sich an den Fall. Ich habe nur aufgeschrieben, was sie mir erzählt hat. Sie erinnert sich, dass die Polizei zu ihnen nach Hause gekommen ist und ihren Vater vernommen hat.«

			»Warum ihren Vater?«

			»Weil die vermisste Frau für Dr. Greene gearbeitet hatte. Sie war seine Sekretärin oder so was in der Art, und sie haben ihn gefragt, ob er etwas über ihren Verbleib wüsste. Es war die Rede davon, Taucher in den See zu schicken, aber dazu kam es nie, weil die Frau, soweit Hannah sich erinnert, irgendwann wieder aufgetaucht ist. Susan, ich habe nicht über Zoe geschrieben.« Er deutete mit einem Nicken auf das Blatt, das sie in der Hand hielt. »Ich habe über sie geschrieben.«

			»Die mysteriöse verschwundene Frau.«

			»Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.«

			Sie sank auf dem Bett zusammen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, die vom Duschen noch feucht waren und dufteten. »Gott, ich bin so müde. Ich will nur, dass wir alle nach Hause fahren. Ich will, dass alles wieder so ist, wie es vorher war.«

			»Das will ich auch.« Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Ich liebe dich«, sagte er. »Und ich liebe unsere Tochter. Unsere Tochter. Nichts, aber auch gar nichts bedeutet mir mehr als ihr beide. Du glaubst mir doch, oder nicht?«

			Sie schwieg.

			»Susan?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

			Abrupt stand er auf, ging zum Schreibtisch und griff nach dem Blatt mit seinen Notizen. Zu ihrem Entsetzen riss er es in der Mitte durch, und dann noch einmal. Und dann machte er sich mit solchem Furor über die anderen Blätter her, dass am Ende nur noch Fetzen übrig waren. Schließlich warf er alles in den Papierkorb und lehnte sich erschöpft an den Schreibtisch. »Ich wünschte, wir wären nie hierhergekommen«, sagte er. »An diesen Ort. In dieses gottverdammte Haus. Ich wollte eigentlich nicht mehr herkommen. Alle anderen haben vielleicht gute Erinnerungen an diesen Ort, aber ich nicht. Hier haben sich meine Eltern ständig gestritten. Hier hat Colin mich tyrannisiert. Ich habe immer den Kürzeren gezogen, weil er größer und schneller war als ich. Und schlauer. Vielleicht bin ich deswegen Schriftsteller geworden. So konnte ich alles in ein Happy End münden lassen.« Er sah sie an. »Du warst mein Happy End, Susan. Jetzt fürchte ich, dass ich dich verloren habe, und es ist meine Schuld. Ich bin schuld, dass Zoe entführt wurde. Ich hätte hier sein sollen. Ich hätte genau wissen sollen, wo sie war, und jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

			Sie stand auf und ging zu ihm. Als sie seine Schulter berührte, konnte sie die Verzweiflung spüren, die seinen Körper durchströmte. Dann fielen sie sich um den Hals und klammerten sich aneinander, als ob sie sich gegen gewaltige tosende Wellen stemmen müssten, die sie in die Tiefe zu reißen drohten.

			»Was ich geschrieben habe, hatte nichts mit Zoe zu tun«, sagte er. »Das musst du mir glauben. Du glaubst mir doch, nicht wahr?«

			»Ja«, sagte sie. Doch was sie wirklich dachte, war: Ich weiß es nicht.
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			Maggie

			Declan lag in Maggies Wohnzimmer auf dem Sofa, den gebrochenen linken Knöchel auf Kissen gebettet, und seine missliche Lage schien ihm selbst äußerst peinlich zu sein. Dazu hatte er auch allen Grund. Es war eine Riesendummheit gewesen, auf diesen Baum zu klettern, und Maggie hatte mit dieser Meinung auch nicht hinterm Berg gehalten, als sie und Ben ihn den Trampelpfad zu Bens Wagen hinaufbrachten und ihn dabei mehr oder weniger tragen mussten. Kommt ja nicht auf die Idee, einen Krankenwagen zu rufen. So schlimm ist es nicht, hatte er immer wieder beharrt. Männer und ihr lächerlicher Stolz. Als sie im Krankenhaus ankamen, war er blass vor Schmerzen, und der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. Aber selbst da hatte er sich noch mit Händen und Füßen gegen einen Rollstuhl gesträubt.

			In diesem Moment hatte sie beschlossen, dass sie genug hatte von diesem Theater, und ihn mehr oder weniger in den Rollstuhl geschubst. Nachdem man ihm eine Morphiumspritze und einen Gipsverband verpasst hatte, fand er sich nun in ihrem Wohnzimmer wieder und wirkte einigermaßen verlegen angesichts der Situation, in die er sich selbst gebracht hatte.

			»Ich will dir nicht zur Last fallen, Mags«, sagte er. »Ich kann wirklich allein zu Hause zurechtkommen.«

			»Nein, kannst du nicht.«

			»Es ist doch nur mein linkes Bein, ich kann also noch fahren. Ich habe reichlich Essen im Gefrierfach. Und ich kann in meinem Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen.«

			»Nein, kommt nicht infrage.«

			»Warst du eigentlich schon immer so eine kleine Diktatorin?«

			»Sag bloß, du hast das nicht gemerkt.«

			»Offensichtlich habe ich diesen Aspekt deines Charakters übersehen.«

			»Du bleibst hier bei mir, wenigstens für diese Nacht. Du bist immer noch mit Medikamenten vollgepumpt, und ich will nicht, dass du bei dir zu Hause stürzt, wo niemand in der Nähe ist, der dir aufhelfen kann. Und außerdem bin ich dir was schuldig.«

			»Wofür?«

			»Für Februar. Als ich mich verstecken musste, hast du mich aufgenommen. Und dann bist du auch noch mit mir nach Bangkok gekommen.« Sie setzte sich auf den Polsterhocker und sah ihn an. »Du warst für mich da, Declan. Und jetzt bin ich für dich da. Ende der Diskussion.«

			»Ich hätte auf dich hören sollen.«

			»Das ist grundsätzlich eine gute Idee.«

			»Ich meine, als du sagtest, ich solle nicht auf den Baum klettern.«

			»Ich weiß.«

			»Ich dachte, es wäre kein Problem, da raufzukommen.«

			»War es auch nicht. Das Problem war das Runterkommen.«

			»Immerhin habe ich diese Schwimmbrille aus dem Baum geholt.«

			»Ja, das hast du. Und Jo wird ganz schön sauer sein.«

			»Wieso? Es ist ein Beweisstück, oder nicht?«

			»Das sie und ihre Leute übersehen haben. Das wird sie fuchsen.« Sie stand auf. »So, dann fang ich mal an zu kochen. Brathähnchen?«

			»Ja, bitte. Und ein Glas Whisky, wenn du mir von deinem Vorrat was abgeben magst.«

			»Auf das Morphium?«

			»Meine Leber hat schon Schlimmeres durchgemacht.«

			Sie beäugte ihn einen Moment und überlegte, ob sie ihm seinen Willen lassen oder ihn bemuttern sollte. Er mochte lädiert sein und Schmerzen haben, aber Declan war kein Mann, der sich gerne verhätscheln ließ. In seiner Lage hätte sie auch nach einem Whisky verlangt.

			In der Küche schob sie Kartoffeln und ein Hähnchen ins Rohr, dann goss sie je einen großzügigen Schuss von ihrem sechzehn Jahre alten Single Malt in zwei Gläser. Eins für ihn, eins für sie. Sie trug die Drinks und die Flasche ins Wohnzimmer, drückte ihm sein Glas in die Hand und nahm im Sessel Platz. Sie tranken schweigend, ohne einander anzusehen. Seit vier Jahrzehnten waren sie schon Freunde, aber in diesem Moment fanden sie beide keine Worte. Vielleicht war es die Intimität der Situation, die ihnen unangenehm war. Sie waren nie ein Liebespaar gewesen. Durch ihre Auslandseinsätze in verschiedenen Weltregionen waren sie die meiste Zeit ihres Berufslebens getrennt gewesen, und Maggies kurze und tragische Ehe mit Danny hatte sie vor weiteren emotionalen Verstrickungen zurückschrecken lassen. Das hatte die Ehe sie gelehrt: Je mehr man einen Menschen liebt, desto tiefer der Schmerz, wenn man ihn verliert.

			Aber sie war nicht blind. Sie hatte bemerkt, wie Declan sie ansah, und auch, wie er rasch ihrem Blick auswich, wenn er merkte, dass sie ihn beobachtete. Für einen so weltläufigen Mann wirkte er in Maggies Gegenwart eigenartig verunsichert.

			»Wie wär’s, wenn ich nach dem Essen das Schachbrett raushole? Es wäre wie in alten Zeiten«, sagte sie. »Du, ich und eine Flasche Whisky.«

			»Du redest, als ob wir ein altes Alkoholikerpaar wären.«

			»Na ja, alt sind wir, das lässt sich nicht leugnen.«

			»Und ein Paar?«, fragte er leise. »Was ist damit?«

			Sie hörte den wehmütigen Ton in seiner Stimme, und jetzt endlich sah sie ihn an. Und diesmal sah er nicht weg. »Declan, du weißt, dass du mein liebster Freund bist.«

			»Ah, das berüchtigte ›F-Wort‹. Und du willst diese Freundschaft nicht ruinieren. Ich glaube, das ist es, was du zu sagen versuchst.«

			»Nein, was ich zu sagen versuche, ist, dass ich nicht bereit gewesen bin, mich in irgendjemanden zu verlieben. Nach Dannys Tod hat mich der bloße Gedanke schon abgeschreckt. Die Angst davor, dass es wieder schiefgehen würde, dass ich wieder verletzt würde.«

			»Und jetzt, Mags?«

			Sie betrachtete das Gesicht, das sie so gut kannte. Die vergangenen Jahrzehnte hatten die Falten um seine Augen tiefer eingegraben und sein einst schwarzes Haar mit silbernen Strähnen durchzogen, doch diese Veränderungen hatten ihn nur noch attraktiver gemacht als zu der Zeit, als sie beide jung waren, ihre Haut glatt und ihre Körper und Seelen noch nicht von Kämpfen und Kummer gezeichnet.

			»Jetzt«, sagte sie leise, »glaube ich, dass es schade wäre, noch mehr Zeit zu vergeuden. Findest du nicht?«

			Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine. Es war ein etwas unbeholfener erster Kuss, denn mit seiner eingeschränkten Beweglichkeit konnte er sie nicht richtig umarmen. Und doch fühlte es sich auf eigenartige Weise richtig und gut an, denn es war ihr bester Freund, den sie küsste. Das war der Mann, der immer auf sie gewartet hatte, auch wenn sie es lange nicht gewusst hatte. Ihre Gelenke mochten steif sein, ihre Haare ergraut, aber plötzlich war die Lust zurück in ihrem Leben. Sie spürte, wie ihr die altbekannte Hitze in die Wangen stieg, spürte seine Hände an ihrer Brust, als er ihre Bluse aufknöpfte. Sie wusste nicht, wie weit sie kommen würden hier auf dem Sofa und mit seinem Gipsbein, aber sie hatten es schon mit schwierigeren Herausforderungen zu tun gehabt. Und das hier war eine, die sie beide begierig annahmen.

			Dann klingelte es an der Tür.

			Schwer atmend lösten sie sich voneinander und starrten sich verwundert an. Dann fing sie an zu lachen, und er stimmte ein. Sie lachte immer noch, als sie ihre Bluse zuknöpfte und zur Tür ging. Sie rechnete damit, die übrigen Mitglieder des Martini-Clubs draußen stehen zu sehen, die wieder einmal ihren untrüglichen Sinn für Timing unter Beweis stellten. Doch als sie die Tür öffnete, war es Jo Thibodeau, die auf ihrer Veranda stand.

			»Wie geht es Declan?«, fragte Jo.

			»Oh, es geht ihm gut.« Sehr gut sogar. »Er ist in meinem Wohnzimmer, falls Sie mit ihm sprechen wollen.«

			Jo nickte. »Ich wollte mich bei ihm bedanken. Bei Ihnen allen, genauer gesagt.«

			Na, das war ja etwas ganz Neues. Wenn Jo mit ihnen reden wollte, ging es normalerweise darum, dass sie sich um ihren eigenen Kram kümmern und ihr nicht ins Handwerk pfuschen sollten. »Kommen Sie doch rein. Er wird sich bestimmt freuen, es aus Ihrem eigenen Mund zu hören.«

			Jo trat ein und blieb schnuppernd in der Diele stehen. »Irgendwas duftet hier ganz köstlich.«

			»Es ist nur Hähnchen.«

			Jo warf einen sehnsüchtigen Blick zur Küche. Kriegt diese Frau denn nie was Vernünftiges zu essen?, dachte Maggie, als sie Jo ins Wohnzimmer führte.

			»Ach, sieh an, unsere tapfere Gesetzeshüterin«, sagte Declan und salutierte ironisch.

			»Sie machen ja einen ganz munteren Eindruck für einen Mann, der sich gerade den Knöchel gebrochen hat.« Jo beäugte das Whiskyglas in seiner Hand. »Ist das eine gute Idee?«

			»Whisky ist immer eine gute Idee. Aber das hier ist eine rein medizinische Maßnahme.«

			»Was macht denn Ihr Knöchel?«

			»Muss zwei Monate im Gips bleiben. Da komme ich endlich mal wieder zum Lesen.« Er legte den Kopf schief. »Und was verschafft uns das Vergnügen Ihres Besuchs?«

			Sie zögerte. Sah auf ihre Schuhe hinunter und sagte leise: »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Und, na ja … entschuldigen.«

			»Wofür entschuldigen?«

			»Dafür, dass ich Sie unterschätzt habe.« Sie sah Maggie an. »Sie alle. Ich schwöre, meine Kollegen und ich haben diese Schlucht zu viert durchkämmt, und wir haben diese Schwimmbrille glatt übersehen.«

			»Haben Sie Fingerabdrücke darauf gefunden?«, fragte Maggie.

			»Leider nicht. Wir haben gar nichts.«

			»Außer noch mehr Fragen, die beantwortet werden wollen.«

			»Ja. Das können Sie laut sagen.«

			»Oh, das werde ich auch. Genau wie unsere Freunde, die bald hier sein werden.«

			»Wieder ein Treffen Ihres … äh, ›Buchclubs‹?«

			»Wissen Sie, manchmal treffen wir uns auch nur, um zu reden.«

			Sie sah wieder auf Declans Whiskyglas. »Unter anderem.«

			»Möchten Sie einen?«, fragte Declan.

			Jo zögerte, während sie zu dem Whisky schielte. »Nein, danke.« Sie seufzte. »Bin im Dienst.«

			»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Maggie. »Wir müssen über die Conover-Geschichte reden.«

			Zu ihrer Überraschung nahm Jo tatsächlich Platz. Entweder gewannen sie allmählich ihr Vertrauen, oder sie war von dem Fall so frustriert, dass sie endlich gewillt war, ihnen zuzuhören.

			Maggie schenkte sich noch einen Schuss Whisky nach und setzte sich ihr gegenüber. »Gehen wir noch einmal die Fakten durch. Erstens: Das Mädchen wurde halbtot am Grund einer Schlucht gefunden, bekleidet mit einem Badeanzug. Korrekt?«

			Jo nickte. »Ein lila Speedo. Wir haben auch eine ihrer Sandalen in der Nähe gefunden. Ich weiß nicht, wo die andere abgeblieben ist.«

			»Was trug sie noch außer dem Badeanzug?«

			»Nichts. Also, abgesehen von einem Haargummi und einem goldenen Ohrstecker.«

			»Nur ein Ohrstecker?«

			»Im rechten Ohr. Der linke fehlt. Wenn sie ihn in der Schlucht verloren hat, werden wir ihn nie finden, so winzig, wie er ist.«

			»Also, wir wissen Folgendes mit Bestimmtheit«, fuhr Maggie fort. »Luther Yount sagte, er habe das Mädchen an der Bootsrampe am Maiden Pond abgesetzt. Wir wissen, dass sie noch nach Moonview zurückgekehrt ist, denn sie zog ihr Kleid aus, das wahrscheinlich mit Menstruationsblut befleckt war, und steckte es in die Waschmaschine. Da sie anschließend Badebekleidung anzog, nehme ich an, dass sie entweder schwimmen ging oder es jedenfalls vorhatte. Sechs Tage darauf wird sie acht Meilen entfernt auf dem Grund einer Schlucht gefunden, bekleidet nur mit ihrem Schwimmanzug. So weit korrekt?«

			»Ja«, sagte Jo.

			»Aber jetzt kommen wir zu den verwirrenden Details: dem Rucksack und dem Handy. Warum wurde beides nicht auch in die Schlucht geworfen? Ich glaube, dass das Handy absichtlich in Farley Wades Pick-up gelegt wurde. Als er es fand, tat er das, was man von ihm erwarten würde: Er schaltete es ein. Es verband sich mit dem nächsten Mobilfunkmast und machte ihn dadurch verdächtig. Ich nehme an, diese Spur hat sich als Sackgasse erwiesen?«

			Jo schnaubte. »Allerdings. Wir wissen, dass er in Häuser am See eingestiegen ist. Wir wissen, dass er sich des Einbruchs schuldig gemacht hat. Aber es gibt keine forensischen Spuren des Mädchens in seinem Truck oder in seinem Trailer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er der Entführer ist, den wir suchen.«

			»Ich auch nicht.«

			Es klingelte erneut an der Tür, und Maggie warf Declan einen bedauernden Blick zu. Das war’s dann wohl mit ihrem romantischen Abend zu zweit.

			Sie öffnete die Tür und sah Ingrid und Lloyd auf der Veranda stehen. Lloyd hatte eine mit Alufolie zugedeckte Auflaufform in der Hand, und Ingrid trug zwei Flaschen Pinot Noir.

			»Wir sind gekommen, um nach dem Patienten zu schauen«, sagte Ingrid.

			»Und eine Stärkung zu bringen.« Lloyd hielt seine Auflaufform hoch. »Manicotti. Wir haben Ben auch schon etwas davon vorbeigebracht.«

			»Kommt er denn nicht?«

			»Er ist noch im Krankenhaus und hilft dort, die Videokameras zu installieren. Dann werden sie alle Besucher erfassen können, die die Intensivstation betreten und verlassen. Er hat die Krankenhausleitung davon überzeugt, dass ihr Sicherheitssystem völlig inadäquat ist.«

			»Wann ist Jo Thibodeau denn hier angekommen?«, fragte Ingrid, während sie auf den Streifenwagen des Purity PD deutete, der vor dem Haus parkte. »Ist uns da etwas entgangen?«

			Das wäre ja noch schöner, wenn unserer Ingrid etwas entginge, dachte Maggie, als sie die beiden ins Haus bat.

			So entwickelte sich der Abend zu einem spontanen Mitbringessen mit Manicotti und Brathähnchen mit Kartoffeln. Während Maggie Teller und Besteck zum Esstisch trug, entkorkte Ingrid den Pinot Noir und schenkte ein.

			»Lloyd und ich waren gerade im Lebensmittelladen«, sagte Ingrid, nachdem sie alle Platz genommen hatten. »Es wird viel über Zoe Conover geredet. Dass sie gefunden wurde.«

			»Kein Wunder«, meinte Jo, während sie eine Hähnchenkeule von der Platte aufspießte. »So eine Nachricht macht schnell die Runde.«

			»Aber das stellt ein Problem dar.«

			»Was für ein Problem?«, nuschelte Jo mit dem Mund voll Hähnchenfleisch.

			So, wie sie reinhaut, muss sie wirklich ausgehungert sein, dachte Maggie. Sie war froh zu sehen, wie Jo ihren Hähnchenschlegel verputzte und sich noch eine Portion Manicotti auf den Teller lud. Sie wussten, dass Jo allein lebte, in einem Dreizimmer-Bungalow in der Simonton Road, und wann hatte eine alleinstehende berufstätige Frau schon Zeit zum Kochen? Aber die Ärmste konnte sich doch nicht ausschließlich von Tiefkühlpizza ernähren. Das hier war ein Beitrag zur Unterstützung der örtlichen Polizei.

			Und auch eine hervorragende Gelegenheit, an weitere Informationen zu kommen.

			»Es hat sich herumgesprochen, dass Zoe am Leben ist«, sagte Lloyd. »Wenn ihr Entführer Wind davon bekommt …«

			»Die Krankenhaus-Security ist in Alarmbereitschaft«, sagte Jo. »Auf der Intensivstation wird sie rund um die Uhr bewacht. Es gibt nur einen einzigen Eingang, und nur ihre Familie darf sie besuchen.«

			»Aber was passiert, wenn sie von der Intensivstation in ein normales Zimmer verlegt wird?«, fragte Ingrid. »Jetzt, wo Declan flachliegt, sind wir nur noch zu viert. Das reicht nicht.«

			»Wofür?«

			»Für eine Überwachung«, antwortete Lloyd.

			»Sie wollen jetzt die Überwachung übernehmen?«

			»Irgendjemand muss es ja machen. Obwohl eine Vierundzwanzig-Stunden-Wache noch besser wäre«, sagte Lloyd. »Wir haben ja auch nicht mehr so viel Energie wie früher.«

			»Die Conovers können sich einen privaten Wachdienst leisten. Ich habe schon mit Elizabeth darüber gesprochen, dass sie einen engagieren sollen, wenn das Mädchen von der Intensivstation verlegt wird.«

			»Ein Polizeiposten wäre besser. Jemand, der unter Ihrem Kommando steht und nicht unter dem der Conovers.«

			»Und woher soll ich das Budget für einen Vierundzwanzig-Stunden-Posten nehmen? Wir haben nur sechs Vollzeitbeamte, mich eingeschlossen. Wir gehen auf die Hochsaison zu, die Touristen kommen in Scharen, und von denen sind nicht alle so wohlerzogen. Und deshalb muss ich mich auch jetzt wieder an die Arbeit machen. An meine zweite Schicht für heute.« Jo stand auf. »Sowieso dürfte Zoes Entführer inzwischen längst über alle Berge sein.«

			»Worauf gründen Sie diese Meinung?«, fragte Ingrid.

			»Der Rucksack an der Route One. Der Täter hat ihn dort aus dem Fenster geworfen, nachdem er die Stadt verlassen hat.«

			»Was, wenn das Ding nicht weggeworfen, sondern bewusst dort platziert wurde?«

			Jo sah Maggie an und dann Declan. Allmählich dämmerte ihr, dass der Martini-Club sich schon auf eine Theorie verständigt hatte und ihr nichts anderes übrig blieb, als sie sich anzuhören.

			»Zoes Entführer warf das Mädchen acht Meilen westlich des Maiden Pond in eine Schlucht«, sagte Ingrid. »Dann ließ er den Rucksack sechzehn Meilen südlich vom See zurück.«

			»An der viel befahrenen Route One«, fügte Maggie hinzu. »Wo er mit Sicherheit bemerkt würde.«

			Es dauerte einen Moment, bis Jo verstanden hatte, was Maggie gerade gesagt hatte. Und zu demselben Schluss kam. »Der Rucksack sollte gefunden werden.«

			»Um uns auf eine falsche Fährte zu locken«, sagte Maggie. »Um uns glauben zu machen, das Mädchen wäre nach Süden verschleppt worden.«

			»Sie meinen, um uns von dem Mädchen wegzulocken«, sagte Jo. Uns, hatte sie gesagt. Plural. Das war ermutigend.

			»Nein, es war nicht das Mädchen, von dem er uns ablenken wollte. Sie lag schon gut versteckt dort unten in der Schlucht. Es war reiner Zufall, dass diese Wanderer mit dem Hund sie gefunden haben.«

			»Aber wovon wollte er uns dann ablenken?«

			»Vom Maiden Pond.«

			Jo zog die Stirn in Falten, während sie über den Sinn von Maggies Antwort nachdachte.

			Es war Ingrid, die die Erklärung lieferte. »Wenn ein Kind in der Nähe eines Gewässers verschwindet, was ist dann die erste Vermutung? Dass das Kind ertrunken ist. Dann würden die Behörden automatisch das Wasser nach der Leiche absuchen lassen. Aber Sie haben zwei Tage verstreichen lassen, ehe Sie das getan haben.«

			»Wegen des Rucksacks. Weil ich annahm …« Jo stöhnte. »Ach du Scheiße. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

			»Oh, wir kennen noch ganz andere Ausdrücke«, sagte Lloyd.

			»Der Entführer hat uns glauben gemacht, dass Zoe an einen anderen Ort verschleppt worden wäre«, sagte Maggie. »Er ließ den Rucksack an der Route One liegen, womit er Ihnen suggerierte, Zoe wäre nach Süden gebracht worden. Und dann war da ihr Handy, das in Farley Wades Truck versteckt war. Wieder eine Ablenkung, denn Mr. Wade gab einen sehr guten Verdächtigen ab.«

			»Und seine Fingerabdrücke waren wirklich auf dieser Bierflasche, die Sie mir gegeben haben«, sagte Jo mit Blick auf Ingrid.

			»Wir wissen, dass er ein Dieb ist. Und wir wissen, dass er sich am Maiden Pond herumgetrieben hat. Er hat wahrscheinlich seinen Pick-up dort geparkt und damit dem Täter die Gelegenheit verschafft, Zoes Handy darin zu verstecken. Dann fährt Farley Wade mit dem Handy davon und schaltet es ein, nachdem er es entdeckt hat, wodurch wieder der Eindruck erweckt wird, dass Zoe an einen anderen Ort gebracht wurde. Wieder etwas, wodurch Sie davon abgehalten wurden, den See absuchen zu lassen. Und zu finden, was dort auf dem Grund lag.«

			»Das Skelett«, sagte Jo.

			Maggie nickte. »Wir glauben, dass sie der Schlüssel ist. Die Frau im See. Wir müssen herausfinden, wer sie war.«

			»Wir?«

			»Oder haben Sie das schon allein hinbekommen?«, fragte Ingrid.

			»Noch nicht«, gab Jo zu.

			»Dann sollten wir doch zusammenarbeiten, finden Sie nicht?«

			»Okay.« Jo seufzte. »Sagen Sie mir, wie wir vorgehen sollten.«

			»Fangen wir mit Vivian Stillwater an«, sagte Maggie. »Der Frau, die 1972 am See verschwand. Haben Sie ihre Akte inzwischen aufgetrieben?«

			»Ach, die Sache.« Jo zuckte mit den Schultern. »Ihr Fall war binnen achtundvierzig Stunden abgeschlossen. Ich musste Dutzende von Kartons im Keller durchwühlen, bis ich sie endlich fand. Die Akte war falsch abgelegt.«

			»Dann ist Vivian Stillwater also wieder aufgetaucht?«

			»Ich nehme es an.«

			»Sie wissen es nicht sicher?«

			»Die letzte Eintragung in ihrer Akte besagt nur, dass der Fall geklärt wurde und die Frau nicht mehr als vermisst gilt.«

			Maggie sah ihre Freunde an. Sie konnte erkennen, dass sie mit dieser vagen Erklärung ebenso unzufrieden waren wie sie selbst. »Und es gab keine weiteren Details?«

			»Ich kann Ihnen die Akte zeigen, aber darin ist nicht viel zu sehen. Nur die ursprüngliche Meldung über den Anruf der Schwester. Also, ich weiß nicht, warum Sie sich so auf den Fall Vivian Stillwater eingeschossen haben. Das ist ein halbes Jahrhundert her, und wie es scheint, wurde die Frau gefunden.«

			»Wir haben eine Theorie«, sagte Ingrid. »Darüber, was Vivian nach Maine geführt hat. Was sie alle nach Maine geführt hat.«

			»Wie meinen Sie das – sie alle?«

			»Die Conovers. Die Greenes. Arthur Fox. Sie sind alle binnen eines Jahres hier aufgetaucht, was uns vermuten lässt, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gibt.«

			»Vielleicht haben sie sich gekannt, bevor sie hierherkamen.«

			»Das ist möglich, aber wir haben keine Belege dafür. Es gibt aber etwas, das zumindest zwei von ihnen verbinden könnte. Dr. Greene war Pharmakologe. Und George Conover arbeitete im Pharmavertrieb.«

			»Und Arthur Fox?«

			»Wir sind noch dabei, seine Vergangenheit zu durchleuchten. Sein eingetragener Beruf war ›Energieberater‹, aber davor war er bei der US Army, stationiert in Fort Holabird, in Baltimore, Maryland. Was für sich allein schon recht interessant ist.«

			Jo schüttelte den Kopf. »Ich erkenne die Verbindung nicht.«

			»Schicken Sie uns doch einfach die Akte Vivian Stillwater«, sagte Maggie. »Und dann sehen wir weiter.«

			»Inzwischen«, sagte Ingrid, »schlage ich vor, dass Sie sich Zoes Facebook-Seite anschauen.«

			»Das habe ich schon gemacht«, sagte Jo. »Ich habe nichts Auffälliges feststellen können.«

			»Dann schauen Sie noch mal genau hin.«
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			Jo

			Niemand konnte so viel Essen in sich reinstopfen wie ihr Bruder Finn. Jo sah ungläubig zu, wie er sein fünftes Stück Salamipizza verputzte, es mit der dritten Dose Sam Adams herunterspülte und dann nach dem Teller mit den Schokokeksen griff, die ihr Vater gerade aus dem Ofen gezogen hatte.

			»He, nun mach mal langsam, Junge«, sagte Jo. »Ich krieg ja schon vom Zuschauen Bauchweh.«

			»Hab kein Mittagessen gehabt«, sagte Finn. »Das muss ich nachholen.«

			»Indem du Dads Kühlschrank leer frisst?«

			Owen lachte. »Er hilft mir nur bei der Vorbereitung, um ihn abzutauen. Diese Pizza war wahrscheinlich zehn Jahre alt.«

			»Hat aber noch einwandfrei geschmeckt«, murmelte Finn mit dem Mund voll Keks.

			Finn schmeckte einfach alles gut. Jo kannte niemanden, der beim Essen so unkritisch war wie er, und im Lauf der Jahre hatte sie ihren Bruder schon schimmligen Käse und grünlichen Aufschnitt verzehren sehen, ohne dass er je über Bauchschmerzen oder Sodbrennen geklagt hätte. Und er legte auch nie überflüssige Pfunde zu. Während Jo jede Kalorie zählen musste, die sie aß, verschlang ihr drahtiger Bruder Donuts und Cheeseburger, ohne ein Gramm zuzunehmen. Sie betrachtete den verlockenden Teller mit Keksen, dachte sich: Ach, was soll’s? – und nahm sich einen.

			»Du hast gesagt, du hättest Fragen zum Tauchen?«, fragte Finn Jo.

			Owen sah seine Tochter stirnrunzelnd an. »Du denkst darüber nach, mit dem Tauchen anzufangen? Ich dachte immer, du seist wasserscheu.«

			»Ich bin auch wasserscheu. Es geht um das Skelett, das Finn aus dem Maiden Pond gezogen hat.«

			»Habt ihr sie schon identifiziert?«

			»Nein. Aber wir glauben allmählich, dass dieses Skelett etwas mit der Entführung von Zoe Conover zu tun haben könnte.«

			»Wie kommt ihr denn darauf? Ich habe gehört, das Mädchen sei meilenweit vom See entfernt gefunden worden.«

			»Und dafür könnte es einen Grund geben.« Sie sah Finn an. »Erzähl mir was über Apnoetauchen.«

			Finn lachte. »Das ist aber ein abrupter Themenwechsel. Was hat das denn damit zu tun?«

			»Ich habe es von Zoes Facebook-Seite. Sie hat da eine Menge gepostet, also musste ich weit zurückscrollen, durch das ganze Zeug über ihre Kurse und ihre Freundinnen und ihre Klamotten, bla, bla, bla. Aber sie hat auch einiges über ihr Schwimmteam geschrieben. Anscheinend interessieren sie und die anderen Mädchen im Team sich für etwas, was sich ›Apnoetauchen‹ nennt. Mir war nicht klar, dass das relevant sein könnte, bis Maggie Bird mir sagte …«

			»He, ist das nicht die Spionin?«, rief Finn.

			Sie sah ihren Vater an. »Du hast es ihm gesagt?«

			»Dass sie Spione sind? Das ist doch kein großes Geheimnis, oder?«, erwiderte Owen. »Du hast mir damals im Februar gesagt, du glaubst, dass sie bei der CIA waren.«

			»Das dürfte nicht mal ich wissen.«

			Owen zuckte mit den Schultern. »Dann müssen sie uns eben alle töten.«

			»Das bleibt aber unter uns, okay?«, sagte Jo und fixierte Finn mit einem warnenden Blick.

			Ihr Bruder hob die Hand. »Großes Ehrenwort.«

			»Und jetzt erzähl mir was über das Apnoetauchen. Laut YouTube ist es ja neuerdings total angesagt.«

			»Ja, stimmt. Das ultimative Freitauch-Erlebnis.«

			»Heißt was?«

			»Keine Taucherausrüstung, keine Schwimmflossen, keine Gewichte. Nur du und das Wasser.«

			»Hört sich nach dem guten alten Schwimmen an, wenn du mich fragst«, meinte Owen.

			»Es ist viel mehr als das. Du schwimmst nicht nur, du tauchst richtig tief, und das ohne Atemgasversorgung.«

			»Wie tief?«, fragte Jo.

			»Es gibt Berichte von Tauchern, die fünfundzwanzig oder dreißig Meter schaffen. Und das ohne Gewichte, das heißt, dass der Taucher den natürlichen Auftrieb überwinden muss, um überhaupt runterzukommen.«

			»Das ist ja verrückt.«

			»Aber es stimmt. Diese Tiefen sind dokumentiert.«

			Jo schauderte. »Nein, danke.«

			»Apnoe«, sagte Owen, während er aufstand, um den Kaffee zu holen. »Also, ich war ja nur Biologielehrer an der Highschool, aber ich weiß, dass das normalerweise nichts Gutes bedeutet.«

			»Im medizinischen Sinn ist es nicht gut, weil es heißt, dass man nicht atmet«, sagte Finn. »Aber wir reden hier vom Tauchen, wo man ganz bewusst den Atem anhält. Es ist eine sehr alte Technik, die schon seit Tausenden von Jahren praktiziert wird. Denkt nur an diese Perlenfischerinnen in Japan. Die tauchen zwanzig Meter oder noch tiefer mit einem einzigen Atemzug.«

			Zwanzig Meter, dachte Jo. Das wäre mehr als tief genug gewesen.

			Owen schenkte ihnen Kaffee ein und setzte sich wieder hin. »Willst du uns vielleicht verraten, was das mit deinem Fall zu tun hat?«, wandte er sich an Jo.

			»Ich versuche zu erklären, warum jemand Zoe töten wollte«, antwortete sie. »Ich glaube, es war keines der üblichen Motive. Sie wurde nicht ausgeraubt. Es gibt keine Hinweise auf eine Vergewaltigung. Sie wurde lediglich entführt und meilenweit vom See entfernt für tot zurückgelassen. Und als sie gefunden wurde, trug sie ihren Schwimmanzug.«

			»Dann war sie also vorher schwimmen«, sagte Finn.

			»Das ist meine Vermutung. Wie tief war das Wasser an der Stelle, wo du das Skelett gefunden hast?«

			»Ungefähr sechseinhalb Meter.«

			»Wenn Zoe Apnoetauchen trainiert hatte, könnte sie diese Tiefe erreicht haben, oder?«

			»Ja, locker. Außerdem ist es in Süßwasser leichter, weil der Auftrieb geringer ist.«

			»Du glaubst, dass es so war?«, fragte Owen. »Dass sie beim Tauchen auf das Skelett gestoßen ist?«

			»Ein Skelett, von dem jemand nicht wollte, dass es gefunden wird. Weshalb Zoe zum Schweigen gebracht werden musste, bevor sie irgendjemandem von ihrem Fund erzählen konnte. Und der Täter hat ihren Rucksack und ihr Handy benutzt, um unsere Aufmerksamkeit vom See abzulenken, damit wir ihn nicht absuchen lassen.«

			»Aber du hast ihn absuchen lassen«, sagte Owen.

			»Und wir haben die Knochen gefunden. Ich glaube, es dreht sich alles um sie«, sagte Jo. »Die Frau aus dem See.«

			Durch das Fenster der Kabine sah Jo Susan Conover zusammengesunken auf dem Stuhl am Bett ihrer Tochter sitzen. Ihr Kopf war nach vorne gekippt, sie hatte die Augen geschlossen. Jo wollte die Frau nicht wecken, aber sie hatte Fragen, die nur Susan beantworten konnte, also trat sie in die Kabine und rief leise ihren Namen.

			Susan fuhr aus dem Schlaf hoch und blinzelte benommen zu ihrer Besucherin auf.

			»Sie sind ja immer noch hier«, sagte Jo.

			»Wo sollte ich sonst sein?«

			»Zu Hause, im Bett?«

			»Ich habe es nicht mehr ausgehalten in diesem Haus. Mit diesen Leuten.«

			»Mit Ihrer Familie, meinen Sie?«

			»Sie sind nicht meine Familie. Nicht so richtig.« Susan schüttelte betrübt den Kopf. »Das klingt schrecklich, nicht wahr? Aber nicht mal Ethan fühlt sich als Teil dieser Familie. Er sagt, er kommt sich vor, als wäre er nur ein Sommergast in diesem Haus. Ja, sie sind nett zu mir, und sie versuchen, Mitgefühl zu zeigen, aber es wirkt alles … gezwungen. Ich kann das schon verstehen. Zoe ist keine richtige Conover. Keine Blutsverwandte. Genauso wenig wie ich.«

			Jo zog den zweiten Stuhl heran und setzte sich. »Wie geht es ihr?«

			»Sie haben angefangen, ihre Medikamente zu reduzieren, und sie atmet selbstständig, sodass sie sie vom Beatmungsgerät nehmen konnten, das ist also schon mal gut. Aber der Arzt sagt, ob und wie sehr ihr Gehirn geschädigt ist, werden wir erst wissen, wenn sie aufwacht.«

			»Sie ist jung. Und stark, sonst hätte sie das alles nicht durchgestanden.«

			»Aber wird sie sich daran erinnern, was passiert ist? Wird sie noch wissen, dass ich ihre Mutter bin?« Susan fuhr sich mit der Hand durch die Haare und strich sie sich aus dem Gesicht, wobei im grellen Schein der Deckenbeleuchtung graue Strähnen aufblitzten. Jo waren diese grauen Haare bisher nicht aufgefallen; es schien, als hätten die letzten paar Tage diese Frau altern lassen und neue Falten in ihr Gesicht gegraben. »Ich wünschte, Sie hätten sie kennengelernt, bevor das hier passiert ist.« Susan sah ihre Tochter an. »Sie war so voller Leben. Voller Tatendrang und immer bereit, etwas Neues auszuprobieren. Und immer tausend Prozent zu geben.«

			»Wie beim Schwimmen?«

			Susan lächelte. »Ja. Meine kleine Meerjungfrau.«

			»Ich wollte Sie dazu etwas fragen. Zum Thema Schwimmen. Ich habe mir noch einmal Zoes Facebook-Seite angeschaut und gesehen, dass sie und ihre Freundinnen mehrere Artikel über etwas geteilt haben, das sich ›Apnoetauchen‹ nennt. Wissen Sie etwas darüber?«

			»Sie meinen Freitauchen?« Susan nickte. »Sie hat letztes Jahr Stunden genommen, als wir in Florida waren.«

			»Wie tief konnte sie tauchen?«

			»Ich glaube, sie hat neun Meter geschafft.«

			»Und das war in Salzwasser?«

			»Ja. Wieso fragen Sie danach?«

			»Das Skelett, das der Warden Service geborgen hat, lag nicht weit vom Moonview-Steg entfernt in einer Tiefe von sechseinhalb Metern. Wenn Zoe dort getaucht ist, könnte sie etwas gesehen haben, am Grund des Sees. Etwas, das schon sehr lange dort unten lag.«

			Bei dieser Enthüllung horchte Susan auf. »Sie glauben, es dreht sich alles um dieses Skelett?«

			»Es ist nur eine Theorie. Wir wissen immer noch nicht, wer die Frau war. Wir wissen nur, dass sie jung war, wahrscheinlich zwischen zwanzig und dreißig. Wir müssen noch die Gesichtsrekonstruktion und die Analyse ihres Zahnstatus abwarten. Der könnte uns helfen, ihren Todeszeitpunkt auf ein Jahrzehnt genau einzugrenzen, aber einen Namen hätten wir dann immer noch nicht. Und auch keine Erklärung, wer sie dort versenkt hat.«

			»Versenkt?« Susan rutschte auf ihrem Stuhl vor. »Wollen Sie damit sagen …?«

			»Es handelt sich um ein Tötungsdelikt. Die State Police hat die Ermittlungen übernommen.«

			Susan brauchte einen Moment, um auch diese neue Information zu verarbeiten. »Wie lange ist es her? Wie lange lag sie schon dort unten?«

			»Es könnten Jahrzehnte sein. Ich bin alle unsere Vermisstenakten durchgegangen und habe nach einem Fall gesucht, der dazu passt, aber bisher habe ich noch keinen gefunden. Deshalb vermute ich, dass das Opfer von auswärts war. Eine Frau, deren Abwesenheit im Ort niemandem aufgefallen wäre. Eine Frau, die man leicht verschwinden lassen konnte, ohne dass sie je vermisst wurde.«

			»Und dann ist meine Tochter schwimmen gegangen«, murmelte Susan.

			Jo nickte. »Wäre Zoe nicht gewesen, hätten wir den See niemals abgesucht. Und das Skelett läge immer noch da unten.«

			Susan verstummte. Kein Wunder – es konnte nicht leicht für sie sein, all das auf einmal zu verarbeiten. Und sie war erschöpft, ausgelaugt von der Achterbahnfahrt zwischen Hoffnung und Verzweiflung, die sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Und jetzt hatte Jo ihr einen weiteren Schock versetzt.

			»Eine Frau von außerhalb«, sagte Susan leise. Sie sah Jo an. »Hannah Greene war erst acht Jahre alt, als die Frau verschwand, aber sie erinnert sich immer noch daran. Und das heißt, dass Elizabeth sich auch daran erinnern dürfte. Und Arthur Fox.«

			»Erinnern woran?«

			Susan griff in ihre Tasche und zog das Handy heraus. »Sie müssen mit meiner Schwiegermutter sprechen.«
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			Susan

			»Mich in eine Mordermittlung hineinzuziehen«, sagte Elizabeth. »Also wirklich, Susan, ich wünschte, du hättest dir das besser überlegt, bevor du mit dieser Polizistin gesprochen und sie auf die Idee gebracht hast, dass ich etwas über diese Knochen wüsste.«

			»Du kannst Susan keinen Vorwurf machen«, sagte Ethan. »Sie hat nur weitergegeben, was ich ihr gesagt habe. Wenn du jemandem Vorwürfe machen willst, Mom, dann mach sie mir. Ich bin derjenige, der den Roman schreibt. Ich habe Hannah nach den Details gefragt.«

			Elizabeth bedachte ihren Sohn mit einem Blick, der einem das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen können, doch Ethan wich nicht zurück. Er trotzte ihr mit einer Entschlossenheit, die Susan bei ihm noch nicht erlebt hatte, jedenfalls nicht im Angesicht des Zorns seiner Mutter. Alle anderen im Raum wirkten eingeschüchtert von Elizabeth, niemand wagte es, der Matriarchin der Familie zu widersprechen. Brooke und Kit saßen nebeneinander auf dem Sofa, Mutter und Sohn aneinandergeschmiegt, als ob sie sich am liebsten unsichtbar gemacht hätten. Colin stand abseits in einer Ecke, den Blick auf sein Handy geheftet. Selbst der sonst so launige Arthur Fox stand schweigend am Fenster, seine Miene war im Gegenlicht nicht zu erkennen. Draußen hatte sich der Nachmittagshimmel bedrohlich zugezogen, passend zur Stimmung im Haus.

			»Worum geht es eigentlich genau in diesem Roman?«, fragte Elizabeth.

			»Es ist alles frei erfunden, Mutter.«

			»Du hast über Vivian Stillwater geschrieben? Das ist ja wohl nicht frei erfunden.«

			»Nein, meine Geschichte ist nur von ihrem Verschwinden inspiriert. Ich wusste nicht mal von der Existenz dieser Frau, bis Susan dann diesen alten Zeitungsartikel mitbrachte. Dann hat Hannah mir erzählt, dass sie sich an Vivian erinnert, weil die Frau für Dr. Greene gearbeitet und die Polizei ihn vernommen hat, nachdem sie verschwunden war. Ich dachte, das würde eine gute Story ergeben. Eine verschwundene Frau und eine Gruppe von Sommerfrischlern.«

			»Und du hast unsere Familie in diesen Roman eingebaut«, sagte Elizabeth.

			»Nein. Ich meine, es gibt Parallelen, aber …«

			»Was für Parallelen?«

			»Es geht um eine Familie, die an einem See in Maine wohnt.«

			»Und wer ist diese Familie?«

			»Ich nenne sie die Corcorans. Ein Ehepaar mit zwei Söhnen.«

			»Wie wir.«

			»Ja, schon, aber …«

			»Und du hast ihnen den Namen ›Corcoran‹ gegeben? Geht es noch eindeutiger?«

			»Die Namen sind doch bloß vorläufige Platzhalter! Ich habe noch nicht mal entschieden, was überhaupt mit ihnen passieren soll.«

			»Kommt mein Name auch vor?«, fragte Colin.

			»Das sind Romanfiguren, Herrgott noch mal.« Ethan sah in die Runde. »Ich bin nun mal Schriftsteller. Ich erfinde Sachen.«

			»Nun ja«, sagte Elizabeth, »es mag nur ein Roman sein, aber die Geschichte kommt der Wirklichkeit doch unangenehm nahe. Bis hin zu der vermissten Frau.«

			»Dann geht es in deinem Buch gar nicht um Zoe?«, fragte Kit.

			Alle sahen ihn an. Wie üblich hatte der Junge während der ganzen Unterhaltung dagesessen und geschwiegen, reglos wie eine Statue. Niemand hatte damit gerechnet, dass er plötzlich das Wort ergreifen würde.

			»Nein, Kit, es geht nicht um Zoe«, sagte Ethan. »Es geht um etwas, das passiert ist, als ich noch gar nicht geboren war. Es gab da eine junge Frau namens Vivian Stillwater, die als Sekretärin für Dr. Greene arbeitete. Und eines Tages verschwand sie einfach. Davon handelt mein Buch. Von dem, was mit ihr passiert sein könnte.« Ethan sah Elizabeth an. »Du musst dich doch an Vivian erinnern, Mom. In dem Jahr, als sie verschwand, habt ihr doch bestimmt auch schon den Sommer hier am See verbracht. Und Arthur auch.«

			Elizabeth stöhnte und wandte sich ab. »Gott, was für ein Schlamassel. Hannah hätte dir nie davon erzählen sollen. Und du solltest nicht darüber schreiben.«

			»Warum nicht?«

			»Weil du unsere Privatsphäre verletzt!«

			»Was hat das denn mit uns zu tun?«

			»Weißt du eigentlich, wie viel Mühe es mich gekostet hat, uns alle zusammenzuhalten? Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass die Familie immer an erster Stelle kommt?«

			»Ständig«, murmelte Ethan.

			Elizabeth wandte sich an Susan. »Und du hättest die Polizei nicht da reinziehen sollen.«

			»Aber die Polizei muss das wissen«, entgegnete Susan. »Es könnte etwas mit Zoes Entführung zu tun haben.«

			»Du hättest zuerst mit mir reden sollen. Mich fragen, bevor du die Polizei einschaltest. In unserer Familie hat Loyalität immer Vorrang vor allem anderen. Aber ich erwarte ja nicht, dass du das verstehst.«

			»Nein«, sagte Susan leise. »Das verstehe ich nicht. Aber ich gehöre ja eigentlich gar nicht zu dieser Familie, oder?« Sie stand auf und ging zur Tür.

			»Susan«, sagte Ethan. »Wo gehst du hin?«

			»Ich brauche frische Luft.«

			»Bitte, lass uns darüber reden.«

			»Es gibt nichts zu sagen. Man hat mir klar gemacht, was die Regeln sind.«

			»Lass mich mitkommen.«

			»Ich will nur einen Spaziergang machen, okay? Ich will allein sein.« Sie nahm ihre Jacke von der Garderobe, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Haus.

			Es war im Lauf des Nachmittags feucht und windig geworden. Ein Sommersturm braute sich zusammen, und das Wetter entsprach ihrer Stimmung – düster und aufgewühlt. Sie spielte mit dem Gedanken, ins Auto zu springen und wieder ins Krankenhaus zu fahren, aber Ethan hatte die Autoschlüssel, und sie wollte auf keinen Fall in dieses Haus zurückgehen. Sie hätte die Familie jetzt nicht ertragen, also ging sie einfach weiter, mit stürmischen Schritten die Shoreline Road entlang. Am liebsten hätte sie ihre Sachen gepackt und wäre nach Boston zurückgefahren, aber wie konnte sie das tun, solange ihre Tochter hier im Krankenhaus lag? Wie konnte sie diesen Conovers entgehen, mit ihren Geheimnissen, ihren verschlossenen Mienen und ihren Treueschwüren?

			Und jetzt fing es an zu regnen.

			Susan erreichte die Bootsrampe, sie war leer und verlassen bis auf ein geparktes Auto. Dort blieb sie stehen, den Kopf gesenkt, während Regentropfen auf die Kapuze ihrer Jacke klatschten. Windstöße fegten über den See und trieben ihr den Regen ins Gesicht. Ihre Schuhe und Socken waren klatschnass, doch die Vorstellung, ins Haus zurückzukehren, zu dieser Familie, war noch weitaus unangenehmer.

			Durch das Prasseln des Regens drang das Geräusch eines Automotors, und als sie sich umdrehte, sah sie Arthurs blauen Mercedes auf sich zukommen. Er rollte langsam näher und hielt schließlich direkt neben ihr an.

			»Wir müssen reden«, sagte Arthur. »Kommen Sie, steigen Sie doch bitte ein.«

			»Ich möchte nicht reden.«

			»Herrgott noch mal, Susan. Sie werden ja klatschnass, und wenn Sie noch länger hier stehen, holen Sie sich eine Erkältung. Es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss. Nun steigen Sie schon ein. Ich fahre Sie hin, wohin Sie wollen.«

			Sie zögerte, während der Regen von ihrer Jacke troff und ihre Jeans durchtränkte. Ihre Füße waren schon taub vor Kälte, und sie fröstelte. Weit und breit war sonst kein Mensch zu sehen, und nichts, was Schutz vor dem Regen bot. Ihre einzige Alternative war, nach Moonview zurückzukehren und sich wieder der Familie zu stellen.

			»Ins Krankenhaus«, sagte sie. »Ich will bei meiner Tochter sein.«

			»Natürlich. Steigen Sie ein.«

			Sie öffnete die Beifahrertür und nahm neben ihm Platz. Ihre Jeans war nass, und während sie vom See wegfuhren, rutschte sie unbehaglich hin und her, in Sorge, dass sie Flecken auf diesen butterweichen Ledersitzen hinterlassen könnte. Ein einziger Blick auf das makellose Innere des Mercedes verriet ihr, dass Arthur Fox ein Mann war, der keine Unordnung duldete, und seien es auch nur Wasserflecken auf seinen Autopolstern.

			»Ich kenne Elizabeth schon sehr lange«, sagte er. »Ich bin ihr und George begegnet, als sie das erste Mal nach Purity kamen, das ist über ein halbes Jahrhundert her. Es war im selben Jahr, als auch die Greenes hier eintrafen. Wir haben damals alle nur zur Miete gewohnt, weil wir erst einmal ausprobieren wollten, ob uns Maine gut genug gefällt, um hierzubleiben. Oh, wir waren ein munteres Häufchen! Jeden Abend Cocktails. Segeltörns mit meinem Boot, wenn das Wetter gut war. Allerdings ohne Mrs. Greene – die wurde schon seekrank, wenn sie nur am Anleger stand. Aber Dr. Greene, der war auf dem Wasser aufgewachsen, und er war ein hervorragender Segler. Genau wie George.«

			Sie wusste nicht, worauf er mit alldem hinauswollte, und es interessierte sie auch nicht sonderlich. Sie wollte nur ins Krankenhaus, wo sie ihre nassen Socken trocknen und sich aufwärmen könnte.

			»Die Sache ist die, Susan: Es gibt Dinge, die Sie über die Conovers nicht wissen. Dinge, von denen Elizabeth nicht wollen würde, dass Sie sie erfahren. Aber ich denke, es ist Zeit, dass jemand es Ihnen sagt, damit Sie verstehen, warum Elizabeth so reagiert hat, wie sie reagiert hat.«

			Ist das jetzt noch wichtig?, dachte sie. Es war aus zwischen ihr und den Conovers, denn sie hatte gegen ihre Regel verstoßen: Hinter der Loyalität gegenüber der Familie hatte alles andere zurückzustehen.

			»Nicht mal die Jungs wissen davon«, fügte er hinzu.

			Sie sah ihn an. »Die Jungs?«

			Er lachte verschmitzt. »Tut mir leid, aber für mich sind Colin und Ethan immer noch ›die Jungs‹, weil ich sie habe aufwachsen sehen. Ich kenne sie, seit sie Babys waren. Ich habe zugeschaut, wie Elizabeth sie nackt auf dem Rasen herumkrabbeln ließ. Damals haben wir uns keine Gedanken über Zecken oder Sonnencreme und Hautkrebs gemacht. Aber wir haben auch nie gedacht, dass wir jemals alt werden würden.«

			Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal richtig an. Arthur hatte die raue, wettergegerbte Haut eines Seglers, der zu viele Sommer in der Sonne verbracht hatte, und obwohl er sich seinen scharfen Intellekt bewahrt hatte, standen ihm seine zweiundachtzig Jahre unverkennbar ins Gesicht geschrieben. Als junger Mann war er sicherlich attraktiv gewesen, groß, kräftig und selbstbewusst. Dieser junge Mann war immer noch da, doch er blickte aus einem älteren Gesicht.

			»Ich möchte nur, dass Sie das verstehen«, sagte er. »Es gibt einen Grund, warum jede Erwähnung von Vivian Stillwater Elizabeth immer noch so aus der Fassung bringt.«

			»Und was ist das für ein Grund?«

			»Es ist ein heikles Thema.«

			»Das ist keine Rechtfertigung für das, was sie zu mir gesagt hat. Oder zu Ethan.«

			»Nein, das ist es nicht. Aber wenn Sie sich in ihre Lage versetzen, werden Sie sehen, warum sie so überreagiert hat. Sie müssen mir nur versprechen, dass Sie Ethan und Colin nicht weitererzählen, was ich Ihnen gleich sagen werde.«

			»Es ist etwas, das die beiden nicht wissen?«

			»Elizabeth und ich sind die einzigen noch lebenden Menschen, die es wissen. Vielleicht hat Hannah etwas geahnt, aber sie war noch ein Kind, und ihre Eltern waren diskret genug, in ihrer Gegenwart nicht darüber zu reden. Wenn das den Jungs jemals zu Ohren kommt, wird es ihr Bild von ihren Eltern verändern. Das Bild, das sie von ihrem Vater haben. Sie sind neu in der Familie, deshalb gibt es vieles, was Sie über die Conovers nicht wissen. Aber was sie am höchsten schätzen, ist Diskretion. Ich hoffe, Sie vergessen das nicht.«

			Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, doch er verfiel in Schweigen, als ob er an seiner spontanen Entscheidung zweifelte, ihr etwas anzuvertrauen. Einen Moment lang waren die einzigen Geräusche das Trommeln des Regens auf dem Autodach und das rhythmische Klacken der Scheibenwischer. Durch den Regenschleier, der die Fenster trübte, konnte sie die vorbeiziehende Landschaft kaum sehen. Es stimmte, sie kannte die Conovers eigentlich überhaupt nicht. Genauso wenig kannte sie Arthur Fox, und dennoch saß sie hier in seinem Wagen – und niemand sonst wusste, wo sie sich aufhielt.

			Er sah sie an, mit einem so durchdringenden Blick, dass er sich direkt in ihr Gehirn zu brennen schien.

			Sie schluckte. »Ich habe verstanden. Diskretion.«

			»Gut.« Er sah wieder auf die Straße, und sie atmete auf, erleichtert, dass sein Blick nicht mehr auf ihr ruhte. »Also, was Vivian betrifft. Die Frau, die verschwand …«

			»Hannah sagte, sie sei die Sekretärin ihres Vaters gewesen.«

			»So könnte man sie nennen. Eher eine vollwertige Geschäftspartnerin. Brillanter Kopf. Grüne Augen, feuerrote Haare.« Er hielt inne. »Wenn man so eine Frau mit drei Männern zusammenbringt, zwei davon verheiratet, dann …« Er schüttelte den Kopf. »Das war keine stabile Situation.«

			Jetzt wurde ihr einiges klar. Warum Elizabeth so heftig auf die Erwähnung von Vivian Stillwaters Namen reagiert hatte. Warum sie nicht wollte, dass ihre Söhne auch nur von der Existenz der Frau erfuhren.

			»Vivian hatte eine Affäre mit einem von ihnen«, sagte Susan.

			Arthur seufzte. »Korrekt.«

			»George Conover?«

			Er sah sie an. »Und Elizabeth kam dahinter. Eine Situation, die definitiv nicht so bleiben konnte. Die Ehefrau und die Geliebte, die beide hier am Maiden Pond lebten, die beide nicht von Georges Seite weichen wollten. Das hat unseren verschworenen kleinen Kreis gesprengt. Mrs. Greene war natürlich entsetzt, und sie verlangte von ihrem Mann, dass er Vivian entließ. Ich pflichtete ihr bei. Und eines Morgens war Vivian einfach verschwunden. Sie hinterließ keine Nachricht, sagte niemandem Bescheid, sondern packte nur ihre Sachen und reiste ab. Wir nahmen an, dass sie zu ihrer Schwester nach Boston gefahren sei, aber dort kam sie nie an. Die Schwester rief die Polizei an, und die vernahm Dr. Greene und fragte ihn, wo Vivian sei. Er wusste es nicht – niemand von uns wusste es.«

			»Und die Schwester war die Einzige, die sie als vermisst meldete?«

			»Ja.«

			»Sie sind nicht auf die Idee gekommen, selbst die Polizei anzurufen? Niemand von Ihnen?«

			»Angesichts der Umstände sahen wir keinen Grund zur Beunruhigung. Sie hatte Purity im Unfrieden verlassen. Sie war die andere Frau, die beinahe Georges Ehe zerstört hätte. Das sagten wir der Polizei bei der Vernehmung – dass Vivian sich wahrscheinlich irgendwo verkrochen hatte, um ihre Wunden zu lecken, dass sie sich zu sehr schämte, um ihr Gesicht zu zeigen. Es war die Rede davon, den See abzusuchen, weil sie sich vielleicht ertränkt haben könnte, aber das schien nicht logisch, da ihre Sachen und ihr Auto verschwunden waren.«

			»Und dann?«

			»Die Nachforschungen wurden einfach eingestellt. Die Polizei ist nicht mehr gekommen, um uns zu befragen, daher nehme ich an, dass sie sie gefunden und die Akte geschlossen hatten.«

			»Sie nehmen es an? Sie haben nicht nachgefragt?«

			»Wir wollten es gar nicht wissen. Ehrlich gesagt, wir waren alle erleichtert, dass sie weg war. Vor allem Elizabeth. Oh, es gab ein paar stürmische Monate zwischen ihr und George, aber wie sie selbst gesagt hat: Sie hat diese Familie zusammengehalten. Und George, der hatte eine Leidenschaft fürs Reparieren. ›Der Kümmerer‹, so haben wir ihn genannt. In jeder Krise war er derjenige, der die Sache in die Hand nahm, der jedes Mal die Scherben aufkehrte und alles in Ordnung brachte. Dann kamen die Jungs zur Welt, die Familie blickte nach vorne, und die Vergangenheit war die Vergangenheit. Aber jetzt kommt alles mit Macht zurück. Vivian Stillwater. Georges Untreue. Sie werden verstehen, warum Elizabeth sich darüber aufgeregt hat, dass das alles nach einem halben Jahrhundert wieder hochgeholt wurde.«

			Ja, Susan konnte es verstehen. Sie konnte Elizabeth’ Schmerz nachempfinden, ihre Empörung. Doch die Ehe der Conovers hatte die Krise überstanden, und später waren zwei Söhne daraus hervorgegangen. Elizabeth hatte irgendwie ihren Frieden mit der Untreue ihres Mannes gemacht, und am Ende war es der Tod gewesen, der sie geschieden hatte. Jetzt war diese alte Wunde wieder aufgerissen worden, und das war Susans Werk.

			»Es tut mir leid«, murmelte sie. »Das konnte ich nicht wissen.«

			»Deswegen dürfen die Jungs das nie erfahren. Es würde ihre Mutter demütigen. Und es würde das Andenken ihres Vaters zerstören.«

			»Glauben Sie nicht, dass sie es schon wissen? Hannah muss ihnen doch etwas gesagt haben.«

			»Sie war damals erst acht. Sie weiß nur, dass die Sekretärin ihres Vaters verschwunden ist und dass die Polizei im Haus war. Aber von der Affäre dürfte sie nichts mitbekommen haben. Das hoffe ich wenigstens.«

			Er bog in die Einfahrt des Krankenhauses ein und hielt vor dem Eingang. Dort saßen sie eine Weile, während der Regen immer noch herabprasselte und die Scheibenwischer hin und her schwangen. Noch vor Kurzem war sie wütend auf Elizabeth gewesen, aber jetzt tat die Frau ihr leid, und sie empfand auch einen gewissen Respekt für sie. Elizabeth hatte stoisch nach ihren eigenen Überzeugungen gelebt und dafür gelitten. Die Loyalität gegenüber der Familie geht über alles. Und so hatten die Conovers letztlich alle Stürme überstanden.

			»Es wäre nett von Ihnen, Susan, wenn Sie Ethan nichts davon sagen würden. Um seiner Mutter willen.« Arthur sah sie an, sein Blick so unverwandt, dass sie nicht wegsehen konnte, dass sie seine Bitte nicht abschlagen konnte.

			»Ich werde es ihm nicht sagen. Versprochen.«

			»Gut.« Er lächelte. »Manche Familiengeheimnisse bleiben am besten begraben. Und das ist eines davon.«

			Sie stieg aus und betrat das Krankenhaus. Doch gleich hinter dem Eingang drehte sie sich um und sah durch das Fenster zu, wie Arthur davonfuhr.

			Manche Familiengeheimnisse bleiben am besten begraben. Und das ist eines davon.

			Sie fragte sich, wie viele Geheimnisse es noch geben mochte.

		

	
		
			37

			Maggie

			Vivian Stillwater mochte vom Erdboden verschluckt worden sein, aber ihre Schwester war es nicht.

			Catherine Wedge (geborene Stillwater, geschiedene Duguay, geschiedene Harrington) lebte heute in der Seniorensiedlung Fair Winds bei Portsmouth, New Hampshire. Die unbeständige Biografie der Frau, mit mehreren gescheiterten Ehen und häufig wechselnden Wohnorten in diversen Bundesstaaten, hatte die Suche nach ihr erschwert. Doch Menschen ausfindig zu machen, die nicht gefunden werden wollten, war genau die Herausforderung, die Ingrid liebte, und man konnte sich immer darauf verlassen, dass sie am Ende ihren Mann fand. Oder wie in diesem Fall ihre Frau.

			Nach einer vierstündigen Fahrt durch den strömenden Regen erreichten Maggie und Declan den Parkplatz des Fair-Winds-Komplexes. Wie so viele Senioren-Wohnanlagen der gehobenen Kategorie war auch diese so gestaltet, dass sie eher an einen Country Club erinnerte als an eine Einrichtung, in der die Gäste eincheckten, aber in den seltensten Fällen wieder auscheckten – höchstens mit den Füßen voran.

			Sie saßen in Declans Volvo und betrachteten das Gebäude, während sie sich vorstellten, wie ihre eigene Zukunft aussehen könnte, wenn sie an einem solchen Ort lebten. Eine nicht allzu ferne Zukunft für sie beide. Es war schmerzlich, diese Wahrheit zu akzeptieren, auch wenn Maggie nicht dazu neigte, das Unvermeidliche zu verdrängen.

			»Ob sie hier wohl Martini-Abende veranstalten?«, fragte Declan.

			»Wir könnten sie ja notfalls einführen.«

			»Wenn es erlaubt ist.«

			»Wenn kein Martini erlaubt ist, möchte ich lieber tot sein.«

			Er lächelte sie an. »Ah. In den wichtigen Dingen des Lebens sind wir uns doch einig.«

			»Der Vorteil wäre, dass ich meine Wiese nicht mehr mähen müsste. Oder Schnee schaufeln.«

			»Das ist ein Argument.«

			»Und wenn du dir das nächste Mal ein Bein brichst, würde dich eine süße junge Krankenschwester pflegen.«

			»Was soll ich mit so einem süßen jungen Ding anfangen?« Er beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich hab ja mit dir schon alle Hände voll zu tun.«

			Sie sahen zu, wie ein Minibus mit dem Fair-Winds-Logo in der Auffahrt hielt. Ein halbes Dutzend weißhaarige Bewohner stieg langsam aus und schlurften ins Gebäude. »Im Ernst, Declan. Ist das unsere Zukunft?«

			»Nein, Mags. Wir werden beide kämpfend untergehen. Und sie werden mir das Martiniglas aus meiner kalten toten Hand winden müssen.« Er öffnete seine Tür, und ein Schwall Regen wehte herein. »Komm, wir haben noch was zu erledigen.«

			Sein Bein mochte in einem Gips stecken, aber selbst auf Krücken bewegte sich Declan erstaunlich flink über den regennassen Parkplatz, wobei sein langer, schlanker Körper hin und her pendelte wie ein menschliches Metronom. Maggie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

			Drinnen begrüßte sie die Empfangsdame mit einem Lächeln, nachdem sie sich vorgestellt hatten. »Ja, ich habe gehört, dass Cathy heute Besuch erwartet. Sie wohnt in Apartment 319.« Sie betrachtete die Besucher eingehend, und Maggie wusste genau, was die Frau dachte: Älteres Paar – ideale Kandidaten. »Möchten Sie vielleicht einen Prospekt von Fair Winds? Sie können auch gerne zum Essen bleiben und sich von der Kochkunst unseres Küchenchefs überzeugen. Ich glaube, die Spezialität des Abends ist Ente in Orangensauce.«

			»Servieren Sie auch Martini?«, fragte Declan.

			»Ein andermal vielleicht, danke«, fiel ihm Maggie ins Wort, während sie ihn zum Aufzug drängte.

			»Das war doch eine vollkommen normale Frage«, sagte er, als sie zum zweiten Stock hinauffuhren.

			»Für einen eingefleischten Alkoholiker, ja.«

			»Sollte ich jemals in eine Einrichtung wie diese ziehen, würde ich auf einer gut bestückten Bar und geselligen Mit-Insassen bestehen.«

			»Ich glaube nicht, dass ›Insassen‹ die richtige Bezeichnung ist, Declan.«

			Sie traten aus dem Aufzug in einen Flur mit hellrosa Wänden und einem beigefarbenen Teppich. Hübsche Pastellfarben, die für eine heitere Stimmung sorgen sollten. Es war ruhig hier, und das einzige Geräusch war das dumpfe Pochen von Declans Krücken auf dem Teppich. Sie erreichten Nummer 319 und klingelten an der Tür. Sie wussten bereits, dass Cathy Wedge, geborene Stillwater, neunundsiebzig Jahre alt war, was für Maggie früher einmal uralt gewesen war. Jetzt waren es für sie die »besten Jahre« – natürlich nur, wenn die Gesundheit mitspielte. Man konnte neunundsiebzig Jahre jung oder neunundsiebzig Jahre alt sein, und sie fragte sich, welche Version ihnen die Tür öffnen würde.

			Weder die eine noch die andere, wie sich herausstellte, denn vor ihnen stand ein lächelnder junger Mann in einem blauen Krankenpflegerkittel. »Hallo, Sie möchten zu Cathy?«, fragte er.

			»Maggie und Declan. Wir haben gestern angerufen.«

			»Bitte, kommen Sie rein! Cathy redet schon den ganzen Tag davon. Sie langweilt sich zu Tode, weil sie wegen ihrem kleinen Unfall nicht rauskann.«

			»Unfall?«

			»Sie ist letzte Woche über die Bordsteinkante gestolpert und hat sich einen Zeh gebrochen, deswegen ist sie für eine Weile ans Zimmer gefesselt.« Er sah auf Declans Bein. »Und was ist Ihnen passiert?«

			»Ich bin vom Baum gefallen.«

			Der Mann lachte. »Oh, das ist natürlich eine viel bessere Geschichte.«

			Declan verzichtete darauf, dem jungen Mann zu versichern, dass es stimmte, dass er tatsächlich vom Baum gefallen war, denn es war nur ein Punkt auf einer langen Liste von Dingen, die ihnen sowieso niemand glauben würde. Sie folgten dem Pfleger ins Wohnzimmer, wo Cathy Wedge in einem Sessel saß, einen bandagierten Fuß auf einen Schemel gebettet. Sie war eine attraktive Frau, mit vollem silbergrauem Haar, das am Hinterkopf von Schildpattspangen gehalten wurde. Sie mochte vorübergehend außer Gefecht gesetzt sein, doch nach ihrem wachen Blick zu schließen, steckte ein lebhafter Geist hinter diesen dunklen Augen. Draußen war der Regen stärker geworden, die Tropfen trommelten laut an die Fensterscheibe, und im Gegenlicht wirkte Cathys Kopf wie von einem wässrigen Hof umkränzt.

			»Sie kommen also wegen Vivian«, sagte sie. »Ich habe mich schon gefragt, wann mich endlich mal jemand auf sie ansprechen würde.«

			»Hat das noch niemand getan?«, fragte Maggie.

			»Sie sind die Ersten, abgesehen von meiner Familie.« Sie blickte zu dem jungen Mann. »Und Bertie. Aber er ist wie ein Familienmitglied.«

			Bertie lächelte. »Wir halten jedenfalls zusammen wie eine Familie. Soll ich Tee bringen, Cathy?«

			»Ja. Und die Butterkekse. Butterkekse lehnt niemand ab.« Sie sah ihre Besucher an. »Bitte, setzen Sie sich.«

			Während Bertie in der Küche verschwand, machten Declan und Maggie es sich in Sesseln bequem. Einen Moment lang waren die einzigen Geräusche das Rauschen des Wassers, das in den Kocher lief, und das Klappern von Geschirr. Cathy betrachtete die beiden mit zur Seite geneigtem Kopf, als ob sie eine unbekannte Spezies studierte, die sich irgendwie in ihr Wohnzimmer verirrt hatte. »Sagen Sie mir, warum Sie sich für meine Schwester interessieren. Wie haben Sie überhaupt von ihr erfahren?«

			»Durch eine Meldung in der Purity Weekly von 1972«, antwortete Maggie. »Da hieß es, dass Ihre Schwester vermisst würde und dass Sie es gewesen seien, die die Polizei verständigt hätte.«

			Cathy nickte. »Vivian hatte vorgehabt, nach Boston runterzufahren und ein paar Tage bei mir zu bleiben, bevor sie nach Washington weiterreisen wollte. An diesem Abend erwartete ich sie bei mir zu Hause zum Abendessen. Ich hatte das Gästezimmer schon vorbereitet und einen Braten ins Rohr geschoben. Ich wartete und wartete, aber sie tauchte nicht auf und rief auch nicht an. Das sah ihr ganz und gar nicht ähnlich. Wenn Vivian sagte, dass sie dann und dann irgendwo sein würde, dann konnte man sich darauf verlassen. Als sie um Mitternacht immer noch nicht da war, wusste ich, dass ihr etwas zugestoßen war. Also rief ich die Polizei an.«

			»In Purity oder in Boston?«

			»Beides. Nicht, dass es etwas genützt hätte«, fügte sie mit bitterem Unterton hinzu. »Man sagte mir, dass sie noch nicht lange genug vermisst werde. Sie sei wahrscheinlich nur müde geworden und hätte am Straßenrand gehalten, um ein Nickerchen zu machen. Oder vielleicht hätte sie es sich anders überlegt – als ob sie irgendein dummes Frauchen wäre, das sich nicht an einen Plan halten kann. Ich habe ihnen gesagt, dass Vivian nicht so ist, aber ich denke, sie haben mir nicht geglaubt. Es dauerte zwei volle Tage, bis sie mich endlich ernst nahmen.« Sie blickte sich zu den Fotos an ihrer Wand um. »Da lag meine Schwester schon in einem Krankenhaus in New Hampshire im Koma.«

			»New Hampshire?« Maggie starrte sie an. »Dann hat sie Maine also doch noch verlassen?«

			»Ganz knapp. Sie hatte gerade die Grenze zu New Hampshire überquert, als sie den Unfall hatte. Sie lag dann noch drei lange Jahre im Koma, bevor …« Cathy versagte die Stimme.

			»Dann ist Ihre Schwester also … tot?«, fragte Maggie.

			Cathy nickte. »Ich habe ihre Asche vor Nantucket im Meer verstreut.«
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			Vivian Stillwater war nicht die Frau im See.

			Maggie sah Declan an, dass er von dieser neuen Information offenbar genauso überrascht war wie sie selbst. Ingrids Recherchen zu Vivians Schicksal hatten keinerlei Belege für einen Krankenhausaufenthalt oder eine Einäscherung zutage gefördert, auch keine Sterbeurkunde. Die Frau war faktisch aus allen offiziellen Unterlagen gelöscht worden.

			»Wie ist sie in das Krankenhaus gekommen?«, fragte Declan. »Sie sagten etwas von einem Unfall.«

			Cathy nickte. »Es ist merkwürdig. Wir wissen, dass sie Purity mit ihrem Auto verlassen hatte, denn der Wagen wurde später in einem Straßengraben hinter der Grenze zu New Hampshire gefunden. Sie muss verwirrt gewesen sein oder sich verlaufen haben, denn die Polizei sagte, sie sei ein paar Meilen weiter barfuß über die Straße geirrt, als sie von einem Auto erfasst wurde. Zum Zeitpunkt des Unfalls hatte sie keine Handtasche bei sich, keinerlei Ausweisdokumente, also wurde sie unter dem Namen Jane Doe ins Krankenhaus eingeliefert. Ich erfuhr erst Tage später, wo sie war.« Cathy hielt inne, dann fügte sie leise hinzu: »Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt.«

			Maggie betrachtete die Fotos an der Wand, und ihr Blick blieb an der Aufnahme von zwei jungen Frauen hängen, ihre roten Haare vom Wind verweht, Lachfältchen um die Augen. »Sind Sie das mit Ihrer Schwester?«

			»Ja. Unser Ausflug zum Grand Canyon. Sie war eine leidenschaftliche Wanderin. Ich nicht so sehr. Aber sie hatte mich dazu überredet, den Bright Angel Trail mit ihr zu gehen. Und es wurde am Ende der beste Tag meines Lebens.«

			Bertie kam mit einem Tablett mit Teetassen und einem Teller Butterkekse ins Wohnzimmer zurück. Die tragische Geschichte von Cathys Schwester hatte einen so dunklen Schatten über das Zimmer geworfen, dass der Teller mit den Keksen unberührt blieb. Sie schwiegen, während Bertie den Tee einschenkte, der nach einer exotischen Mischung aus Jasmin und Kokosnuss duftete, und die Tassen verteilte.

			»Es ist eine traurige Geschichte, nicht wahr?«, sagte Bertie. »Ich finde es schade, dass ich Vivian nie kennengelernt habe.«

			»Oh, sie wäre von dir begeistert gewesen, Bertie«, sagte Cathy. »Sie stand auf flotte junge Männer, fast so sehr wie ich.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Was wahrscheinlich die Erklärung dafür ist, dass ich dreimal verheiratet war.«

			»Nachdem sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde«, lenkte Maggie das Gespräch behutsam auf das Thema zurück, »wer hat sie da besucht?«

			»Keine Menschenseele. Nur ich. Als klar wurde, dass keine Aussicht auf Besserung bestand, wurde sie in eine Langzeitpflegeeinrichtung verlegt. Ihre Krankenversicherung übernahm zum Glück alle Kosten, denn ich hätte mir das ganz bestimmt nicht leisten können. Und dort blieb sie dann, meine wunderschöne Schwester. Lag drei Jahre lang im Koma und schrumpfte zu dieser – dieser mumifizierten Version von Vivian zusammen. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen, aber ich hörte nicht auf, sie zu besuchen. Jedes Wochenende saß ich an ihrem Bett und hoffte, sie würde auf meine Stimme reagieren. Meine Hand drücken, blinzeln – irgendwas.« Cathy seufzte. »Und dann riefen sie eines Morgens an, um mir zu sagen, dass sie in der Nacht gestorben war. Drei Jahre im Koma, und jetzt hatte ich sie ganz verloren. Meine wunderschöne, begabte Schwester.«

			Bertie nahm ihre Hand. Die Art, wie sie einander anschauten, machte deutlich, dass er viel mehr war als ein Pfleger. Sie waren wie eine Familie, und es genügte ihnen, einfach zusammenzusitzen, ohne ein Wort zu reden.

			»Sie sagten, Ihre Schwester habe eine Krankenversicherung gehabt«, sagte Declan. »War sie über ihren Arbeitgeber versichert?«

			»Ja. Sie war bei einem Forschungsinstitut der Regierung in Washington angestellt.«

			»Wohin wollte sie nach ihrem Besuch bei Ihnen?«

			»Sie wollte sich dort mit jemandem treffen – ich glaube, es ging um einen neuen Job. Ich weiß, dass sie nicht glücklich war mit ihrer Arbeit in Maine. Es hatte Meinungsverschiedenheiten mit ihren Kollegen gegeben, insbesondere mit dem Mann, der die Leitung hatte.«

			»War das Dr. Greene?«, fragte Maggie.

			»Oh, Vivian hat mir nie Namen genannt. Sie hat auch nicht viel über ihr Forschungsprojekt geredet. Es waren Regierungsangelegenheiten, wissen Sie, streng geheim. Sie meinte, ich würde das sowieso alles langweilig finden, und sie hatte wahrscheinlich recht. Ich hatte nie einen Sinn für Mathematik und Naturwissenschaften, aber Vivian, die war da in ihrem Element. Auch wenn ihr die Leute, mit denen sie zusammenarbeitete, nicht sonderlich sympathisch waren.«

			»Was war das Problem mit diesen Kollegen?«

			»Sie fühlte sich von ihnen nicht wertgeschätzt, nicht gehört. Sie war wahrscheinlich klüger als sie alle, aber so war es nun mal in dieser Zeit für eine Frau. Sie konnte doppelt so hart arbeiten wie irgendeiner der Männer, aber es wurde nicht gewürdigt, niemand hörte ihr zu. Nicht einmal, wenn sie einen Master in Neurochemie hatte wie meine Schwester.«

			»Neurochemie?«, sagte Declan und wechselte einen Blick mit Maggie.

			»Ich habe keine Ahnung, was genau das ist. Aber damit hat sie sofort nach dem Studium einen Job bekommen.«

			Draußen hatte der Regen nachgelassen, es nieselte nur noch, und durch den dunstigen Schleier verschwamm die Landschaft zu schattenhaftem Grau in Grau. Der Tee in Maggies Tasse war lauwarm, sein Aroma verflogen, doch sie hielt sie immer noch in den Händen, während sie über das nachdachte, was sie soeben erfahren hatten. Vivian Stillwater war Neurochemikerin gewesen. Eine Frau, die für ihre Zuverlässigkeit bekannt war. Wenn Vivian sagte, dass sie dann und dann irgendwo sein würde, konnte man sich darauf verlassen, hatte Cathy gesagt. Und doch hatte die hochintelligente, zuverlässige Vivian ihren Wagen aus irgendeinem Grund in einen Graben gefahren und war barfuß und verwirrt vor ein Auto gelaufen.

			»Dieses Projekt in Maine, an dem sie gearbeitet hat«, sagte Maggie. »Hatte das vielleicht mit Arzneimittelprüfungen zu tun?«

			Cathy blickte von ihrer Teetasse auf und zog eine Augenbraue hoch. »Woher wissen Sie das?«

			Als sie an diesem Abend nach Hause fuhren, war der Nebel schon so dicht, dass es schien, als hätte der Rest der Welt sich aufgelöst, als führen sie und Declan durch eine Geisterlandschaft, die kein Scheinwerfer durchdringen konnte.

			»Ihre Daten wurden vorsätzlich gelöscht«, sagte Maggie. »Deswegen konnte Ingrid nicht herausfinden, was mit Vivian Stillwater passiert ist. Es wurde alles zensiert – ihre Sterbeurkunde, ihr Krankenhausaufenthalt, der Polizeibericht über ihren Unfall. Jemand hat sich große Mühe gegeben, diese Informationen unauffindbar zu machen.«

			»Aber das Nachrichtenarchiv der guten alten Purity Weekly haben sie nicht gelöscht«, sagte Declan.

			»Eine Kleinstadtzeitung mit einer Wahnsinnsauflage von eintausend Exemplaren?« Maggie schüttelte den Kopf und lachte. »Wahrscheinlich haben sie gedacht, dass es die Mühe nicht lohnte. Aber abgesehen davon ist es ihnen gelungen, sie in so gut wie jeder Hinsicht auszulöschen. In zwanzig oder dreißig Jahren wird niemand mehr übrig sein, der sich daran erinnert, wie Vivian gestorben ist. Oder was sie in Maine gemacht hat.«

			»Jetzt stehen wir also wieder vor dem ursprünglichen Rätsel. Wenn es nicht Vivians Skelett war, das aus dem See geborgen wurde, wem gehörten dann diese Knochen?«

			»Ich habe keine Ahnung, aber es scheint doch alles miteinander zusammenzuhängen. Vivian Stillwater. Die Frau im See. Der Mordversuch an Zoe Conover.« Sie spähte nach vorne in den Nebel. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und die schwachen Strahlen ihrer Scheinwerfer beleuchteten eine Landschaft aus wabernden Schwaden, die über dem Asphalt tanzten. »Immerhin haben wir jetzt eine ziemlich gute Vorstellung davon, für wen Vivian gearbeitet hat. Für wen sie alle gearbeitet haben.«
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			Ein neues Sturmtief war über Nacht heraufgezogen, und unter dem bewölkten Himmel war die Oberfläche des Maiden Pond schwarz und vom Wind aufgewühlt. Maggie und Declan saßen in Declans Volvo auf dem Parkplatz an der Bootsrampe und spähten durch ihre Ferngläser zu den Cottages am Seeufer. Noch vor zwei Tagen war es sonnig und warm gewesen, doch Maine war berüchtigt für seine Wetterkapriolen, und die dunklen Wolken, die sich über ihnen zusammenballten, kündigten Donner und Regengüsse an.

			»Dürfte ziemlich ungemütlich werden«, sagte Declan. »Ich schätze, dass sie alle beschlossen haben, zu Hause zu bleiben. Übrigens keine so schlechte Idee, wenn ich mir’s recht überlege. Ein Abend am Kamin, mit einem feinen Irish Coffee …«

			Sie richtete ihr Fernglas auf die Gestalt, die gerade aus einem der Cottages getreten war. »Hannah Greene scheint das anders zu sehen. Sie steigt gerade in ihr Auto. Wo sie wohl hinwill?«

			Declan zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Hannah Greene. Hat das Haus von ihren Eltern Dr. und Mrs. Harold Greene geerbt. Laut unserer Freundin Betty Jones kaufte Dr. Greene das Haus im Jahr 1968 und hatte ursprünglich vor, das ganze Jahr über dort zu wohnen. Neun Monate später kauften George und Elizabeth Conover das Haus neben dem der Greenes. Beide Male Barzahlung. Seither wurden die Häuser umfangreich modernisiert. Sie werden heute nur als Sommerwohnsitze genutzt.«

			Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Das hast du alles von Betty erfahren?«

			»Eine Schachtel Cranberry-Nuss-Muffins vom Marigold war alles, was es brauchte. Was soll ich sagen – unsere Betty vom Immobilienbüro hat nun mal eine Vorliebe für Süßes.«

			»Oder für charmante Gentlemen.«

			Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich habe meine Talente.«

			»Kann ich bestätigen.« Sie richtete den Blick wieder auf Hannahs davonfahrenden Wagen. »Und sie ist einundsechzig?«

			»Was bedeutet, dass sie acht Jahre alt war, als Vivian Stillwater kündigte und abreiste. Ein Mädchen in dem Alter hatte vermutlich keine Ahnung, was die Tätigkeit ihres Vaters wirklich beinhaltete.«

			Maggie ließ ihr Fernglas sinken. »Ich frage mich, was sie jetzt von ihrem Vater denken würde, wenn sie die Wahrheit über ihn erführe. Über das, womit er sich beschäftigt hat.«

			»Menschen finden für so gut wie alles eine Rechtfertigung. Deshalb wiederholt sich die Geschichte immer wieder.«

			Sie dachte an die Entscheidungen, zu denen sie sich im Lauf ihres Berufslebens gezwungen gesehen hatte – Entscheidungen, die sie heute bereute. Ja, wenn Menschen glaubten, ihre Pflicht tun zu müssen, konnten sie fast jede Handlung verteidigen, aber meistens war dafür ein Preis zu bezahlen. In Maggies Fall ein unerhört hoher, tragischer Preis.

			Sie fragte sich, ob Dr. Harold Greene seine Entscheidungen je bereut hatte.

			»Da ist Arthur Fox«, sagte Declan.

			Sie hob das Fernglas wieder an die Augen und sah, wie Fox die Stufen von seiner hinteren Veranda hinunterstieg und über den Rasen zum Wasser ging. »Ist er wirklich schon zweiundachtzig? Er sieht sehr fit aus für sein Alter«, stellte sie fest.

			»Vor zwei Tagen war ich fit für mein Alter.«

			Sie schnaubte. »Vor zwei Tagen warst du jung und töricht. Als du auf diesen Baum geklettert bist.«

			»Sieht unser sehr fitter Mr. Fox so aus, als ob er ein fünfzehnjähriges Mädchen in eine Schlucht werfen könnte?«

			Sie beobachtete, wie Fox sein Kajak vom Ufer weg- und den Hang hinaufzog, um es vor dem aufziehenden Gewitter in Sicherheit zu bringen. »Ich denke schon.«

			Declan blätterte wieder in seinem Notizbuch. »Laut Ingrid bezeichnet sich Mr. Fox als ›Energieberater im Ruhestand‹.«

			»Na, wenn das mal nicht verdächtig ist.«

			»Er war nie verheiratet, hat auch keine Kinder, soweit wir wissen. Aber er hat früher eine Zeit lang bei der US Army gedient, und da wird’s für uns interessant. Er war in Fort Holabird in Maryland stationiert.«

			Maggie sah ihn an. »US Army Intelligence.«

			»Das nimmt Ingrid jedenfalls an. Und da ist noch ein interessantes Detail. Vor zehn Jahren hat er sich zum universalistischen Priester weihen lassen. Vielleicht hatte er eine Gewissenskrise.«

			»Falls er so was wie ein Gewissen hat.«

			Fox verschwand wieder in seinem Haus, und Maggie wandte ihre Aufmerksamkeit Moonview zu. Beide Autos der Conovers parkten vor dem Haus, also nahm sie an, dass die gesamte Familie zu Hause war. Jemand ging an einem Erdgeschossfenster vorbei und dann wieder zurück, aber niemand kam heraus. Es war heute einfach zu kühl und zu feucht, um vor die Tür zu treten, und sie dachte an Susan, die in diesem Haus festsaß, wo die Spannungen zwischen ihr und der Familie ihres Mannes die Atmosphäre vergifteten.

			Maggie konnte sich kaum eine unangenehmere Lage vorstellen.

			Sie wandte sich dem gegenüberliegenden Ufer zu und richtete ihr Fernglas auf das armselige kleine Haus, in dem Reuben und Abigail Tarkin wohnten. Anders als die Conovers, die lediglich Sommergäste waren, lebten Reuben und seine Schwester das ganze Jahr über am Maiden Pond. Für echte Mainers wie die Tarkins waren strenge Winter und die Schlammperioden im Frühjahr der Preis, den man zahlen musste, um sich diese wenigen kostbaren Sommermonate zu verdienen.

			Sie ließ das Fernglas sinken. »Was hat Betty Jones dir über die Tarkins erzählt?«

			»Sie sagte, das Grundstück sei schon seit Generationen im Besitz der Familie. Das ist die weniger begehrte Seite des Sees, sumpfig, mit vielen Mücken. Ihr Haus ist so alt, dass es wahrscheinlich noch gar nicht an die Kanalisation angeschlossen ist.«

			»Ich meinte, abgesehen vom Wert ihres Grundstücks. Was hat sie über die Tarkins selbst gesagt?«

			»Ihre Mutter ist erst letztes Jahr gestorben und hat das Haus Reuben und seiner Schwester Abigail hinterlassen. Beide waren nie verheiratet. Betty sagt, dass die Familie mehr oder weniger von der ganzen Stadt gemieden wurde, seit Sam Tarkin diese Menschen auf der Main Street getötet hat.«

			Maggie ließ ihr Fernglas sinken. »Okay, gehen wir.«

			»Wohin?«

			»Es wird Zeit, dass wir den wahren Grund erfahren, warum Reuben Tarkin die Conovers hasst.«

			Reuben stand in seiner Haustür, so unbeugsam wie ein Prätorianer, der den Kaiserpalast bewacht, obwohl sein Palast kaum mehr als eine Baracke mit moosbewachsenem Dach war. Er war kein großer Mann, und sein Haar war fast vollständig ergraut, aber mit fünfundsechzig war er immer noch stämmig und muskulös, auf jeden Fall stark genug, um Probleme zu machen, wenn er dazu entschlossen war. Sie hatte Declan angewiesen, im Auto zu bleiben, weil sie dachte, dass eine Frau ohne Begleitung auf Reuben weniger bedrohlich wirken würde. Jetzt fragte sie sich, ob sie sich verkalkuliert hatte – ob Reuben vielleicht nur denken würde, dass eine Frau ohne Begleitung leichter zu überwältigen wäre.

			»Mr. Tarkin, mein Name ist Maggie Bird«, sagte sie. »Ich arbeite mit Jo Thibodeau zusammen, um herauszufinden, wer Zoe Conover entführt hat.«

			»Ich habe nichts damit zu tun.«

			»Das weiß ich.«

			»Warum wollen Sie dann mit mir reden?«

			»Weil Sie uns vielleicht helfen können. Wir brauchen Informationen über die Leute von der anderen Seeseite.«

			»Sie meinen die Conovers?«

			»Und Arthur Fox. Und den verstorbenen Dr. Greene. Sie haben alle zusammengearbeitet, nicht wahr?«

			Was er als Nächstes tat, kam so unvermittelt, dass Maggie keine Zeit zum Reagieren blieb. Er stürzte auf sie los, und sie rechnete schon damit, dass er sie schlagen oder stoßen würde. Stattdessen zog er die Tür hinter sich zu und trat so nahe an sie heran, dass sie fast Nase an Nase standen.

			»Meine Schwester schläft. Ich will nicht, dass sie das mitkriegt.«

			»Dann gehen wir woanders hin. Wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

			Er dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, es ist besser, wenn ich Sie gleich hinbringe.«

			»Wohin?«

			»Kommen Sie einfach mit.«

			Er ging seine Auffahrt hinauf, auf ihren Volvo zu. Abrupt blieb er stehen und starrte Declan an, der soeben ausgestiegen war, um ihr notfalls beispringen zu können – wie immer das aussehen mochte bei einem Mann, der an Krücken ging.

			»Das ist Declan Rose«, sagte sie zu Reuben. »Er ist ein Freund von mir. Sie können ihm vertrauen.«

			»Er kann nicht mitkommen.«

			»Wenn Maggie mit Ihnen geht, komme ich auch mit«, sagte Declan, während er mit seinen Krücken auf sie zuschwankte.

			Reuben schnaubte. »Das schaffen Sie nie. Nicht mit den Dingern.«

			»Wohin gehen wir?«, fragte Maggie.

			Reuben deutete die Straße hinauf. »Der Weg fängt dort drüben an und führt bis auf halbe Höhe den Berg rauf. Er ist inzwischen ganz zugewuchert, da kommen Sie mit dem Auto nicht mehr durch. Deshalb müssen wir zu Fuß gehen.« Er sah auf Declans Gips. »Sie würden uns nur aufhalten.«

			»Ich komme schon klar«, sagte sie zu Declan. »Bitte, warte einfach hier unten.«

			Declan war die Situation offensichtlich nicht geheuer, doch auch er musste zugeben, dass er auf Krücken keinen Berg erklimmen konnte. Er warf Reuben einen bohrenden Blick zu. »Ich warte genau hier, bis Sie wieder da sind. Und zwar beide.«

			Reuben nickte und ging los, die Straße hinauf. Maggie folgte ihm.

			Es wurde bald offensichtlich, warum dies die weniger begehrte Seite des Maiden Pond war. Das Ufer war hier zumeist sumpfig, und aus dem Wasser ragten Rohrkolben und Seggen. Hier gab es auch Schwärme von Moskitos und Kriebelmücken, die sich an diesem morastigen Ufer massenhaft vermehrten. Sie stiegen aus den Pfützen auf, die zwei Tage Regenwetter hinterlassen hatten, und fielen über Maggie her. Reuben schienen sie nicht zu stören. Er scheuchte sie nicht einmal weg, sondern stapfte nur weiter vor sich hin, unbeirrt von solchen kleinen Ärgernissen. Sie hatte das Dossier gelesen, das Ingrid und Lloyd über Reuben Tarkin zusammengestellt hatten, und wusste daher eine ganze Menge über ihn, zumindest auf dem Papier – sie kannte sein Geburtsdatum, seinen Stammbaum, seine Schulzeugnisse und Festnahmeprotokolle. Aber das waren nüchterne Daten, ohne jede Tiefe. Sie wusste, dass seine Familie seit Generationen in Maine ansässig war. Sie wusste, dass seine Schwester Abigail fast ihr ganzes Leben im Rollstuhl verbracht hatte, seit sie als Kind wegen eines spinalen Astrozytoms, eines Tumors im Rückenmark, operiert worden war. Und sie wusste, dass Samuel, der Vater der Geschwister, als Zimmermann in der Stadt einen guten Ruf genossen hatte.

			Bis zu dem Tag, als er auf der Main Street vier Menschen massakrierte, ehe er von einem Polizisten erschossen wurde.

			Alles nur nackte Daten, bloße Details, die sie vom Papier ablesen konnte. Menschen hingegen waren nicht so leicht zu lesen, und der schweigsame Mann, der vor ihr dahinschritt, war kaum mehr als eine gesichtslose Gestalt im grauen Licht, die sie zu einem unbekannten Ort führte.

			Sie erreichten die Überreste einer Schotterstraße, die den Hang hinaufführte. Hier war offensichtlich seit Jahren kein Auto mehr durchgefahren, und der Weg war inzwischen von Baumschösslingen überwuchert. Bald würde er ganz vom Wald verschlungen sein, von der unerbittlich vorrückenden Natur. Reuben begann den Hang hinaufzusteigen.

			Er ging im Tempo eines wesentlich jüngeren Mannes, ohne Verschnaufpausen und ohne sich umzusehen, ob sie noch hinter ihm war. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, während sie immer weiter hinaufstiegen, vorbei an einem Lagerschuppen, an einem durchhängenden Maschendrahtzaun. Es gab keinen Hinweis darauf, wohin dieser Schotterweg führte, doch ein verblichenes Schild mit der Aufschrift Unbefugtes Betreten Verboten und eine Rolle rostigen Stacheldrahts verrieten ihr, dass dies einmal verbotenes Territorium gewesen war. Doch der Zaun war gefallen, und nichts hinderte Neugierige mehr am Betreten des Geländes, bis auf diesen anstrengenden Anstieg.

			Reuben blieb stehen. Sie schloss zu ihm auf, und erst jetzt konnte sie durch die Bäume vor ihnen erkennen, warum er sie in diesen dunklen, klaustrophob anmutenden Wald geführt hatte. Es hatte wieder angefangen zu regnen, kein kräftiger Guss, nur ein stetes Tröpfeln auf dem Laub vom Vorjahr.

			»›Die Jagdhütte‹, so haben sie es genannt«, sagte Reuben.

			Er deutete auf den Bau, der wohl ursprünglich als eine Art Wochenendhaus gedient hatte, bevor die Zeit und die Termiten ihm zugesetzt hatten. Jetzt hatte sich das Dach gesenkt, das Verandageländer war durchgefault und verfallen. Die Veranda war nach Westen ausgerichtet, und von dort hatte man früher sicherlich einen herrlichen Panoramablick über den Maiden Pond hinweg bis zu den Bergen gehabt, aber inzwischen waren die Bäume so hoch, dass sie die Aussicht versperrten.

			»Was ist das für ein Ort?«, fragte Maggie.

			»Hierher haben sie die Leute gebracht. ›Willst du dir fünfzig Dollar verdienen? Dann komm rauf auf die Jagdhütte‹, haben sie gesagt.« Er zeigte auf die Veranda. »Mein Dad hat diese Stufen repariert, er hat dieses Geländer für sie gebaut. Er hat es gut und solide gemacht, besser, als es vorher je war. Und jetzt schauen Sie es sich nur an.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts ist von Dauer. Nichts bleibt, wie es war.«

			»Ihr Vater hat für diese Leute gearbeitet?«

			Reuben nickte. »Er hat ihre Häuser in Schuss gehalten, unten am See. Wenn man jemanden brauchte, der mit Hammer und Säge umgehen konnte, war er der Erste, den man anrief. Er hat ihre Schränke eingebaut, ihre Dachfenster ersetzt, ihre Terrassen gezimmert. Sieben Tage die Woche hat er geschuftet, nur um die Rechnungen zu bezahlen für die ganzen Operationen, die meine Schwester brauchte. Und als sie ihn fragten, ob er sich ein bisschen was dazuverdienen wollte, hat er natürlich gleich Ja gesagt. Und so ist er hierhergekommen.«

			Maggie hatte bereits erraten, worauf Sam Tarkin sich eingelassen hatte, doch sie sagte nichts. Sie überließ es Reuben, das Schweigen zu beenden, wenn er es für richtig hielt. Aber statt weiterzuerzählen, ging er die verfallenen Stufen zur Veranda hinauf und stieg vorsichtig über das Loch hinweg, das eine eingebrochene Planke hinterlassen hatte. Obwohl die Tür nicht verschlossen war, hatte die Feuchtigkeit des Sommers das Holz aufquellen lassen, und er musste zweimal fest dagegentreten, ehe sie mit einem Knall aufsprang.

			Sie folgte ihm in die Hütte.

			Drinnen roch es nach Staub und Schimmel und dem gesammelten Mäusekot eines halben Jahrhunderts. Eines der Fenster war zerbrochen und der Kiefernholzboden mit Laub übersät. Die Dielen knarrten unter ihrem Gewicht, als sie auf den gemauerten Kamin zuging. Dort erblickte sie einen Haufen kalter Asche und ein halbes Dutzend Zigarettenkippen. Da hatte wohl jemand das Verbotsschild ignoriert. Wenig überraschend – Teenager fanden doch immer schnell heraus, wo ein Gebäude leer stand, in dem man ungestört feiern konnte, und die Spuren waren überall zu sehen, in Form von zahlreichen leeren Bierdosen am Boden und Graffiti an den Wänden.

			»Sie haben im Halbkreis gesessen, um den Kamin dort herum«, sagte Reuben. »Mein Dad hat erzählt, sie hätten Kissen auf dem Boden verteilt, damit es alle bequem hatten. Es war wie eine Art Party, meinte er, wo Geschenke verteilt wurden, während Dr. Greene und seine Leute zuschauten und sich Notizen machten. Sie haben zu meinem Dad gesagt, solange er mitmachte, würde auch das Geld fließen. Sie haben ihm erzählt, es sei alles vollkommen sicher, die Medikamente seien von der Regierung getestet worden, und er hat ihnen geglaubt. Oh, diese Frau war sehr überzeugend.«

			Diese Frau. »Dann war es Vivian Stillwater, die ihn angeworben hat?«

			»Nein.« Er drehte sich um und sah Maggie an. »Es war Elizabeth Conover.«

			Sie starrte ihn an. Das war eine Überraschung, auch wenn sie sich jetzt fragte, warum sie die Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte. Ein Ehepaar als Team hatte seine Vorteile. Sie konnten eng zusammenarbeiten und mussten nichts voreinander geheim halten. Wenn Elizabeth ebenfalls an dem Projekt mitgearbeitet hatte, wenn sie es gewesen war, die Sam Tarkin für ihre Experimente angeworben hatte, würde das Reubens Wut auf die Conovers erklären.

			»Nachdem es passiert war, ist die Polizei gekommen, um mit meiner Mutter zu reden. Sie haben es so dargestellt, als ob alles ihre Schuld wäre. Sie sagten, sie müsste doch gewusst haben, dass er dabei war, den Verstand zu verlieren, aber wie hätte sie das ahnen können? Sie wusste ja nicht, dass das Zeug, das sie ihm verabreichten, gefährlich war. Aber sie müssen es gewusst haben. Die Conovers, Dr. Greene. Und sie haben nie ein Wort gesagt, haben uns nie gewarnt. Wir hatten keine Ahnung, was passieren könnte, bis zu dem Tag, als mein Vater … dem Tag, als er …« Seine Stimme brach. Er drehte sich um und stürzte zur Tür hinaus.

			Als Maggie aus der Hütte trat, sah sie ihn ein Dutzend Schritte entfernt stehen, eine einsame, verlorene Gestalt zwischen den Bäumen. Der Regen fiel auf seinen unbedeckten Kopf, doch er schien nicht zu merken, wie das Wasser ihm übers Gesicht lief und in seinen Hemdkragen tropfte.

			»Warum haben Sie das niemandem erzählt?«

			»Ich konnte nicht. Ich durfte nichts sagen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Es war Teil der Vereinbarung, die sie mit meiner Mutter getroffen hatten.«

			»Wer hat diese Vereinbarung getroffen?«

			»Dr. Greene und seine Leute. Er sagte, wenn wir es für uns behielten, wenn wir nie irgendwem von den Experimenten erzählten, würde die Regierung uns regelmäßig Schecks schicken. Genug Geld, um die gesamte Pflege meiner Schwester zu bezahlen. Um die Steuern auf das Haus bezahlen und Essen auf den Tisch bringen zu können. Wir wurden dafür bezahlt, dass wir den Mund hielten. All die Jahre über wollte ich reden, ich wollte die Wahrheit herausschreien, aber ich konnte es nicht. Meine Mutter und meine Schwester haben es nicht zugelassen.«

			»Warum erzählen Sie es mir dann jetzt?«

			»Weil es das verdammt noch mal nicht mehr wert ist! Unsere Seelen zu verkaufen. Unseren Vater zu verraten.« Er atmete tief aus, und mit diesem Atemzug schien auch seine aufgestaute Wut zu entweichen. »Es spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr«, sagte er ruhig und blickte sich zu Maggie um. »Der Arzt hat gesagt, dass Abigail Krebs hat. In einem halben Jahr wird sie dieses Geld nicht mehr brauchen.«

			Während der Regen unablässig auf ihre Köpfe niederging, dachte Maggie an das Leid, das ganz normalen Menschen wie den Tarkins zugefügt worden war – und anderen, deren Namen sie nie erfahren würde. Ein halbes Jahrhundert lang hatte Reuben in Schmach und Schande gelebt und still gelitten. Kein Wunder, dass er so voller Wut war. Kein Wunder, dass er Leute wie die Conovers verachtete, die sein Leben zerstört hatten, um dann mit einer üppigen staatlichen Rente ihren Ruhestand zu genießen. Jeden Morgen wurde Reuben, wenn er über den Maiden Pond auf Moonview blickte, daran erinnert, dass das Leben nicht fair war. Nicht gegenüber Menschen wie den Tarkins.

			»Wenn wir sie jetzt bloßstellen, Mr. Tarkin, und wenn sie herausfinden, dass ich diese Informationen von Ihnen habe, dann könnte das Folgen für Sie haben. Für Ihr Arrangement. Die Zahlungen könnten eingestellt werden.«

			»Ich lebe doch schon dreiundfünfzig Jahre mit den Folgen.« Er sah Maggie an. »Jetzt sind die an der Reihe.«
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			Jo

			Sie waren zu fünft vor ihrem Schreibtisch aufmarschiert und umzingelten sie wie ein Überfallkommando. Jo blickte sich zu Mike um, doch er zuckte nur ratlos mit den Schultern, während er den Dienstraum verließ, um zu seiner Streife aufzubrechen. Aber was hätte er auch tun sollen? Wenn der Martini-Club Aufmerksamkeit verlangte, blieb einem nichts anderes übrig, als nachzugeben.

			»Es ist kein Zufall, dass diese Leute sich alle kennen«, begann Maggie. »Die Conovers. Die Greenes. Arthur Fox.«

			»Natürlich kennen sie sich. Sie sind Nachbarn. Sie verbringen jeden Sommer an diesem See.«

			»Aber was hat sie ursprünglich hierhergeführt?«

			»Wahrscheinlich derselbe Grund, aus dem andere Leute herkommen. Derselbe Grund, aus dem Sie alle hierhergezogen sind: Es ist ruhig, es ist wunderschön, und es ist nun mal Maine.« Jo hielt einen Moment inne und fügte pointiert hinzu: »Wo die meisten Leute sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«

			Ingrid lächelte und sah ihre vier Kollegen an. »Sie kommt der Sache schon ein bisschen näher.«

			»Welcher Sache soll ich näher kommen?«

			»Denken Sie doch mal an all die Vorteile unseres schönen Bundesstaats«, sagte Ben. »Und insbesondere an die Vorteile eines abgelegenen kleinen Städtchens wie Purity, weitab von neugierigen Augen. Ein Ort, wo die Menschen dafür bekannt sind, die Privatsphäre ihrer Nachbarn zu respektieren, wo sie nicht allzu viele Fragen darüber stellen, warum Sie hier sind und was Sie beruflich machen.«

			»Dazu kommt noch die leichte Verfügbarkeit von Hummer«, setzte Lloyd hinzu.

			»Halten Sie es nicht für einen merkwürdigen Zufall, dass die Greenes, die Conovers und Arthur Fox alle im selben Jahr nach Purity gekommen sind, nämlich 1967?«, fragte Ingrid.

			»Woher wissen Sie das?«

			Declan hob die Hand. »Diese Information ist wohl mein bescheidener Beitrag, freundlicherweise zur Verfügung gestellt von unserer hiesigen Immobilienmaklerin Miss Betty Jones. Sie führt in vorbildlicher Weise Buch über sämtliche Immobiliengeschäfte, die über ihr Büro abgewickelt wurden, ob Verkäufe oder Vermietungen. Sie sagte mir, dass alle drei Parteien im Jahr 1967 Mietverträge unterschrieben hätten.«

			»Und anhand des Steuerkatasters des Countys konnte ich herausfinden, dass sie später ihre Anwesen am Maiden Pond gekauft haben«, sagte Ingrid. »Alle innerhalb von zwei Jahren.«

			»Vielleicht war das ein günstiger Zeitpunkt, um Immobilien zu erwerben.«

			»1967 war auch das Jahr, in dem Vivian Stillwater hierherzog«, sagte Declan. »Sie kaufte sich kein Haus, sondern mietete ein Cottage. Am Maiden Pond.«

			»Wie haben Sie Betty Jones dazu gebracht, Ihnen das alles zu erzählen?«

			Er beugte sich über Jos Schreibtisch und flüsterte verschwörerisch: »Backwaren.«

			»Tatsache ist«, sagte Maggie, »dass 1972 alle diese Leute das ganze Jahr über am See wohnten. Die Greenes, die Conovers, Arthur Fox und Vivian Stillwater. Sie kannten einander sehr gut. Dann packt Vivian plötzlich ihre Sachen und reist ab, und niemand weiß, wohin sie gegangen ist. Niemand stellt irgendwelche Fragen. Es scheint, als ob niemand wissen will, was aus ihr geworden ist.«

			»Sie haben mir erzählt, sie sei in New Hampshire von einem Auto angefahren worden«, sagte Jo. »Und später in einer Langzeitpflegeeinrichtung gestorben.«

			»Und da wird es wirklich interessant«, sagte Ingrid. »Warum war es so schwierig, an Informationen über ihr Schicksal zu kommen? Weil alles, was Vivian Stillwaters Tod betrifft, aus den offiziellen Dokumenten gelöscht wurde. Der Unfallbericht. Ihr Krankenhausaufenthalt. Ihre Sterbeurkunde. Es ist, als ob jemand versucht hätte, jegliche Beweise für das, was ihr zugestoßen ist, zu beseitigen. Und glauben Sie mir, ich habe gesucht.«

			Ja, Jo glaubte ihr aufs Wort. Sie war sicher, wenn Ingrid Slocum es wirklich wollte, könnte sie auch eine vermisste Katze in Timbuktu aufspüren.

			»Okay.« Jo seufzte. »Sie haben mir gerade erklärt, warum Vivian Stillwater nicht unser Skelett im See sein kann. Warum ist sie dann relevant für diesen Fall? Warum reden wir überhaupt über sie? Oder über die anderen?«

			»Weil es einen Grund gibt, warum alle diese Leute nach Maine gekommen sind, und der hat nichts mit unserem herrlichen Sommerwetter zu tun.«

			»Haben Sie mal versucht, sie einfach zu fragen?«

			»Sie können nichts von dem glauben, was Elizabeth und Arthur Ihnen erzählen. Sie verstehen es, die Wahrheit zu verbergen, selbst unter Zwang. Dafür sind sie eigens ausgebildet.« Ingrid sah ihre Freunde an. »Glauben Sie mir, wir sollten das wissen.«

			Wir sollten das wissen. Jo war klar, was das bedeutete. Sie waren geschickt darin, ihre Gefühle zu verbergen, und die fünf Gesichter blickten sie jetzt mit undurchdringlichen Mienen an. »Ich nehme an, Sie werden mir gleich erklären, was ich alles übersehen habe.«

			»Ich muss fairerweise gestehen«, sagte Maggie, »dass wir auch nicht gerade in Topform waren. Wir hätten schneller in Erfahrung bringen müssen, für wen Vivian Stillwater gearbeitet hat und warum sie nach Washington, D.C. unterwegs war. Das sind Sachen, die Sie nicht hätten herausfinden können.«

			»Weil ich bloß eine Kleinstadtpolizistin bin.«

			»Eine sehr gute Polizistin, Jo. Aber hier geht es um Vorgänge, die außerhalb jeder polizeilichen Ermittlung liegen und die sich ereignet haben, als Sie noch nicht einmal geboren waren. Sie sind Teil einer Geschichte, auf die wir nicht stolz sind, auch wenn wir fünf alle nicht persönlich involviert waren. Menschen wurden dadurch geschädigt. Menschen wie die Tarkins.«

			Jo war verwirrt. Gerade eben hatten sie noch über Vivian Stillwater gesprochen, und jetzt waren sie plötzlich auf ein völlig anderes Thema umgeschwenkt. Sie betrachtete die fünf Menschen, die vor ihr standen, alle mit Vorgeschichten, die sie vor ihr verborgen hielten. Sie verstanden es, ihre Geheimnisse zu wahren. Und sie verstanden es auch, die Geheimnisse von anderen zu lüften. Und jetzt waren sie im Begriff, Jo ins Vertrauen zu ziehen.

			»Haben Sie schon mal von MKUltra gehört?«, fragte Declan.

			»Ist das nicht irgend so ein Superheld?«

			Declan lächelte. »Nein. MKUltra war ein Programm für Menschenversuche, das unsere Regierung von 1953 bis in die 1970er-Jahre durchführte. Es war die Zeit des Kalten Kriegs, und wir lieferten uns einen Rüstungswettlauf mit den Russen. Aber es wurde nicht nur mit Kanonen und Bomben aufgerüstet. Wir versuchten auch, die Kontrolle über das Bewusstsein zu erlangen. Ist es möglich, das menschliche Gehirn mithilfe von Drogen oder Hypnose so zu manipulieren, dass man feindliche Spione zur Preisgabe ihrer Geheimnisse bringen kann? Oder die außersinnliche Wahrnehmung unserer eigenen Agenten zu schärfen?«

			»Außersinnliche Wahrnehmung?«

			»Ja. Telekinese, Hellsehen und so weiter. Wir wussten, dass die Russen intensiv daran forschten, und wir wollten nicht zurückstehen. Heute hört sich das alles absurd an, aber damals hielt unsere Regierung diese Dinge wirklich für möglich. Sie führten eine ganze Reihe von Versuchen mit bewusstseinsverändernden Drogen und Chemikalien durch, um ihre Wirkung auf Menschen zu beobachten. Manche dieser Versuchspersonen waren Freiwillige, die für ihre Teilnahme bezahlt wurden. Aber manche erfuhren nie, dass sie von ihrer eigenen Regierung als Versuchskaninchen missbraucht wurden.«

			»Von welchen Drogen reden wir?«

			»Es war eine ganze Reihe Substanzen, von LSD über Barbiturate bis hin zu Mescalin und Psilocybin. Eine ganze Palette von psychoaktiven Chemikalien, manche davon illegal. Alles, was sich im Kampf gegen den Feind als nützlich erweisen könnte.«

			»Und manche von diesen sogenannten Freiwilligen wussten nicht einmal, dass sie diese Drogen bekamen? Das klingt aber verdammt unmoralisch.«

			»Es war auch unmoralisch. Aber bedenken Sie, von welcher Zeit wir sprechen. Als Projekt MKUltra gestartet wurde, war das gesellschaftliche Klima von Angst vor den bösen Sowjets geprägt. Wir mussten dem Feind immer einen Schritt voraus sein. Wir brauchten neue Waffen, um ihre Geheimnisse enträtseln zu können. So wurde das Programm damals gerechtfertigt.«

			Jos Augen verengten sich. »Ich rate jetzt mal wild drauflos. Es war Ihre Behörde, die das Ganze gemanagt hat?«

			Declan verzog das Gesicht. »Das war alles vor unserer Zeit.«

			»Trotzdem – es war die CIA?«

			»Und wir sind nicht stolz darauf. Krieg ist nie schön. Da verschwimmen manchmal die moralischen roten Linien. Aber wir versuchen, aus unseren Fehlern zu lernen, und nach einigen … bedauerlichenVorfällen wurde das Projekt MKUltra schließlich eingestellt.«

			»›Bedauerliche Vorfälle‹? Was soll das heißen?«

			»Es sind Menschen gestorben.«

			Jo starrte Declan an. »Von wie vielen Menschen reden wir?«

			»Die Antwort werden wir nie kennen. Der damalige CIA-Direktor Richard Helms hat sämtliche Unterlagen über das Projekt MKUltra vernichten lassen, um die Behörde zu schützen.«

			»Wie zum Teufel ist er damit durchgekommen?«

			»Es war natürlich ein Skandal. Der Kongress führte Anhörungen durch, um die Wahrheit aufzudecken, doch sie kamen nicht sehr weit damit. Dennoch sickerten einige Details durch. Wir wissen, dass die Drogen an verschiedenen Orten in aller Welt getestet wurden, aber auch hier in den USA. An Amerikanern.«

			»Wo?«

			»In San Francisco, New York …«

			»… und in Purity«, sagte Maggie.

			Jo sah sie entgeistert an. »Hier?«

			»Denken Sie an die Vorteile. Es ist ein Ort, wo man die Privatsphäre seiner Mitbürger respektiert und nicht zu viele Fragen stellt. Ein abgelegenes kleines Kaff, umgeben von Wäldern, weit entfernt von neugierigen Blicken.«

			»Es dürfte sich nur um eine kleine Nebenstelle des Projekts gehandelt haben«, sagte Declan. »Wir glauben, dass es das ist, was die Conovers, Dr. Greene, Arthur Fox und Vivian Stillwater nach Maine gebracht hat. Vivian Stillwater hatte einen Masterabschluss in Neurochemie. Dr. Greene, Hannahs Vater, war Pharmazeut mit Verbindungen zum Militär. Arthur Fox war ebenfalls beim Militär, eingesetzt im Nachrichtendienst der Army, obwohl er behauptete, nur Energieberater gewesen zu sein.«

			»Wenn das kein verräterischer Hinweis ist«, meinte Ingrid.

			»Und dann sind da die Conovers«, sagte Maggie. »George Conover war angeblich im Arzneimittelvertrieb tätig, aber die Firma, für die er gearbeitet haben soll, gibt es nicht mehr. Falls es sie je gegeben hat.«

			»Okay«, sagte Jo. »Das heißt, da waren vier alte Spione. Drei von ihnen sind inzwischen tot, bleibt also nur Arthur Fox.«

			»Sie haben noch jemanden vergessen.«

			»Wen denn?«

			»Elizabeth Conover.«

			»Sie war bei der CIA?«

			»Es ist gar nicht so ungewöhnlich, dass die Behörde Ehepaare rekrutiert. Das ist für alle Beteiligten sehr praktisch. Sie können bedenkenlos geheime Informationen austauschen, und es hilft, ihre Legenden zu zementieren.«

			»Ich kann das jedenfalls wärmstens empfehlen«, sagte Lloyd und zwinkerte seiner Frau zu.

			»Also, jetzt mal ganz langsam und von vorne«, sagte Jo. »Sie überschütten mich da mit diesem ganzen Kram von wegen MKUltra, aber was hat das mit dem Skelett im See zu tun? Wir wissen doch, dass es nicht Vivian ist, weil sie in einem Pflegeheim gestorben ist.«

			»Aber warum ist sie in diesem Pflegeheim gelandet?«, entgegnete Maggie. »Was hat sie ins Koma versetzt?«

			»Sie sagten, sie sei über die Straße gelaufen und von einem Auto erfasst worden.«

			»Überlegen Sie doch mal, Jo. Eine intelligente, fähige Frau fährt ihr Auto in den Graben und lässt es dort zurück. Dann läuft sie barfuß mehrere Meilen, bevor sie vor ein Auto rennt.«

			»Vielleicht ist sie vor jemandem davongelaufen?«

			»Vor jemandem, der vielleicht nur in ihrem Kopf existierte.«

			Jo merkte, wie alle fünf sie ansahen und geduldig darauf warteten, dass der Groschen bei ihr fiel. Wieso schien sie immer ein Dutzend Schritte hinter diesen Leuten herzuhinken?

			»MKUltra«, sagte Jo schließlich. »Diese Drogen, die sie getestet haben …«

			Maggie nickte. »Sie können zu vorübergehenden psychotischen Zuständen führen. Halluzinationen, Wahnvorstellungen, Gedächtnisverlust. Wir wissen nicht, wie vielen Versuchspersonen das passiert ist, weil die Akten vernichtet wurden, aber wir wissen zumindest von einem Mann, dessen Tod auf die Drogen zurückzuführen ist. Sein Fall ist öffentlich dokumentiert, und Sie können auf Wikipedia über ihn nachlesen. Sein Name ist Frank Olson, und er war Experte für biologische Kriegsführung im Dienst der CIA. Seine Familie glaubt, dass er vom Projekt MKUltra nicht mehr überzeugt war und aussteigen wollte. Jemand – wahrscheinlich einer seiner Kollegen – versetzte seinen Drink heimlich mit LSD. Neun Tage darauf sprang Olson aus einem Fenster im zehnten Stock des Hotel Statler in New York – falls er nicht gestoßen wurde. Der Zeitpunkt seines Todes war jedenfalls auffällig opportun. Hat man ihm die Droge verabreicht, um ihn zum Schweigen zu bringen? Um zu verhindern, dass er zum Whistleblower wurde?«

			Jetzt verstand Jo, inwiefern das Projekt MKUltra relevant war. Und warum Vivian Stillwaters Tod vielleicht gar kein Unfall war.

			»Ich glaube, dass auch Vivian moralische Bedenken hatte und aus dem Projekt aussteigen wollte«, sagte Maggie. »Wir wissen, dass sie vorhatte, sich in Washington mit jemandem zu treffen. Ihre Schwester dachte, es sei um einen neuen Job gegangen, aber ich glaube, dass Vivian vorhatte, das Programm öffentlich bekannt zu machen, und dass sie auf dem Weg war, genau das zu tun.«

			»Aber ihre Kollegen sorgten dafür, dass sie nie dort ankam«, sagte Jo.

			»Vielleicht hatten sie nicht vor, sie zu töten. Aber die Droge, die sie ihr verabreichten, löste eine Art psychotischen Schub aus. Selbst wenn sie überlebt hätte, wie glaubwürdig wäre sie als Zeugin gewesen? Hätte der Kongress – oder irgendwer sonst – der Zeugenaussage einer Frau vertraut, die vorübergehend den Verstand verloren hatte?« Maggie beugte sich über Jos Schreibtisch, und ihr Blick war so durchdringend, dass Jo auf ihrem Stuhl zurückwich. »Die Frage ist: Warum hat Vivian sich plötzlich gegen das Projekt gewandt, gegen ihre Kollegen, sogar gegen die Behörde? Wieso hat sie gerade zu diesem Zeitpunkt den Entschluss gefasst, das Projekt auffliegen zu lassen? Es muss etwas gewesen sein, das hier passiert war, in Purity. Etwas, das gründlich schiefgegangen war.«

			»Das Skelett im See«, sagte Jo. »War sie der Grund?«

			»Das ist eine Möglichkeit. Ein Todesfall, den sie vertuschen mussten, ein Opfer, das sie verschwinden lassen mussten. Aber es ist noch etwas anderes hier schiefgegangen, ein katastrophales Ereignis, das sich vor den Augen der Öffentlichkeit abspielte, sodass man es nicht einfach in einem See verschwinden lassen konnte.«

			Jo brauchte keine weiteren Hinweise, keine weiteren Erklärungen, um auf die Antwort zu kommen. Sie dachte an ihren Besuch in diesem heruntergekommenen Haus am Maiden Pond. Sie dachte an Reuben und seine Schwester, und daran, wie die Tat ihres Vaters die Zukunft der Geschwister zerstört hatte. Und er hatte es nicht getan, weil er böse oder verrückt war, sondern weil die Substanzen, die man ihm verabreicht hatte, in seinem Gehirn einen Kurzschluss ausgelöst hatten.

			»Sam Tarkin«, sagte Jo.

			Maggie nickte. »Ein Mann, der zuvor noch nie Ärger gemacht hatte. Der für eine Frau und zwei Kinder sorgen musste, eines davon im Rollstuhl. Ein Mann, der eines Tages ohne Vorwarnung durchdrehte und auf der Main Street vier Menschen tötete.«

			»Und niemand wusste, warum er es getan hatte.«

			»Weil die Behörde heimlich eine Abmachung mit Tarkins Witwe traf. Sie versprachen ihr lebenslange finanzielle Unterstützung für sie und ihre Kinder, genug Geld, um Abigails Arztrechnungen zu bezahlen. Aber die Familie musste sich zum Schweigen verpflichten. Das war eine Methode, mit der man sicherstellte, dass die Geheimnisse von Projekt MKUltra gewahrt blieben. Bestechungsgelder. Abfindungen. Wir werden nie erfahren, wie viele Menschen geschädigt wurden, weil die Behörde dafür sorgte, dass diese Geheimnisse nie ans Licht kommen würden.«

			Die Frau im See, dachte Jo. Sie stand auf und ging zum Aktenschrank, um eine Mappe zu holen. »Ich habe gerade den Bericht der Rechtsmedizin über den Zahnstatus des Skeletts bekommen. Das Opfer hatte eine Plombe in einem der unteren Backenzähne, und hier ist eine vorläufige Analyse des Amalgams. Es nennt sich Dispersalloy, ein Produkt, das im Jahr 1962 eingeführt wurde.« Jo reichte Maggie die Mappe. »Vom Zeitpunkt her würde es also passen.«

			Maggie nickte. »Da lief MKUltra bereits.«

			Jo ging zur Karte des Countys an der Wand und richtete den Blick auf Maiden Pond. So ein bescheidenes kleines Gewässer, kaum mehr als ein winziger blauer Fleck auf der Landkarte, und doch zog dieser See immer wieder Tragödien an, wie ein schwarzes Loch, das alles Licht verschluckt. Sogar sein Name war tragisch, denn er erinnerte an ein junges Mädchen, das vor einem Jahrhundert dort ertrunken war. Ein Ort, an dem Schlimmes passiert war. Und immer noch passierte.

			»Wenn das alles damit zu tun hatte, MKUltra vor der Enthüllung zu schützen«, sagte Jo, »dann leben nur noch zwei Menschen, die daran beteiligt waren.«

			»Elizabeth Conover und Arthur Fox«, sagte Maggie.

			Jo drehte sich zu ihr um. »Würde Elizabeth wirklich ihrer Enkelin etwas antun, um dieses Geheimnis zu bewahren?«

			»Wenn sie es waren, die diese Leiche im See versenkt haben, könnte das Elizabeth und Arthur Fox ins Gefängnis bringen.«

			»Ja, aber seiner eigenen Enkelin so etwas anzutun?«

			»Stiefenkelin«, korrigierte Maggie. »Sie haben Elizabeth kennengelernt. Sagen Sie es uns.«

			Jo dachte an den Abend, als sie Elizabeth Conover zum ersten Mal begegnet war. Sie erinnerte sich an den kalten Blick der Frau, ihr autoritäres Auftreten, ihre unangefochtene Herrschaft über ihre Familie. Zoe war keine Blutsverwandte, sondern erst kürzlich durch die Heirat ihrer Mutter zur Familie gestoßen. Ein Mädchen, zu dem Elizabeth noch keine Beziehung entwickelt haben konnte. Ein Mädchen, das sie vielleicht zu opfern bereit war in Anbetracht dessen, was auf dem Spiel stand.

			»Ich werde sie zur Vernehmung aufs Revier bestellen«, sagte Jo. »Und auch Arthur Fox.«

			»Na, dann viel Glück«, sagte Ingrid. »Sie wissen, dass sie alles abstreiten werden. Und Sie haben keine Beweise.«

			»Es hängt vielleicht alles von Zoe ab«, meinte Maggie. »Davon, ob sie sich an etwas erinnert, wenn sie aufwacht.«

			Zoe.

			»Sie ist gerade von der Intensiv auf eine normale Station verlegt worden«, sagte Jo. »Das Krankenhaus hält ihre Zimmernummer streng geheim, aber die Familie kennt sie. Elizabeth kennt sie.« Jo griff zum Telefon. »Zoe ist ein leichtes Opfer.«

			»Sie ist auch eine Chance«, sagte Ben.

			Das ließ Jo innehalten. Sie legte den Hörer hin und sah ihn an. »Ich kann mir denken, worauf das hinausläuft, und ich weiß nicht, ob es mir gefällt.«

			»Sie können versuchen, gegen sie zu ermitteln, aber wir können Ihnen fast garantieren, dass Sie nichts Brauchbares aus Elizabeth oder Arthur herausbekommen werden«, sagte Ben. »Was bedeutet, dass wir eine andere Strategie brauchen. Aber dazu ist die Mithilfe des Krankenhauses erforderlich.«

			»Ich nehme an, Sie haben einen Plan?«

			Ben sah seine Freunde an, und sie nickten alle. »Wir haben einen Plan.«
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			Das hier kam ihr mehr und mehr wie ein Fehler vor. Ein schwerer Fehler.

			Elizabeth Conover saß Jo am Tisch im Vernehmungsraum gegenüber, die Mundwinkel zu einem permanenten Halblächeln verzogen, offensichtlich unbeeindruckt von all den Fragen, die Jo ihr stellte. Wenn Elizabeth tatsächlich früher für die CIA gearbeitet hatte, dann war sie darin geschult worden, selbst den härtesten Verhörmethoden zu widerstehen. Kein Wunder, dass es Jo so schwerfiel, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Sie waren jetzt schon eine halbe Stunde zugange, und wenngleich Elizabeth sich freundlich und scheinbar kooperativ gab, leugnete sie doch hartnäckig, irgendetwas über die Identität der Frau im See zu wissen. Jo fragte sich, ob Detective Alfond, der im Zimmer nebenan Arthur Fox befragte, mehr Glück hatte.

			»Glauben Sie mir, Chief Thibodeau«, sagte Elizabeth, »ich habe absolut keine Ahnung, wem diese Knochen gehören. Ich weiß auch nicht, wie Sie darauf kommen, dass ich etwas darüber wissen könnte.«

			»Sie verbringen jeden Sommer am Maiden Pond.«

			»Wie viele andere auch.«

			»In einem Haus, das Ihnen und Ihrem Mann seit 1968 gehört.«

			Elizabeth lachte kurz auf. »Für jemanden wie Sie ist das wohl graue Vorzeit.«

			»Die Gebeine der Frau wurden nur ein paar Dutzend Meter vom Moonview-Anleger entfernt gefunden.«

			»Das heißt noch nicht, dass ich weiß, wer sie war oder wie sie dort hingekommen ist.«

			Jo saß einen Moment lang schweigend da und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Was soll’s, dachte sie. Ich konfrontiere sie einfach damit und sehe, wie sie reagiert.

			»Es ist interessant, dass Sie und Ihr Mann im selben Jahr nach Purity gekommen sind wie Arthur Fox und Dr. und Mrs. Greene.«

			»Ach? Das finden Sie interessant?«

			»Es ist auch das Jahr, in dem Vivian Stillwater hierhergezogen ist.«

			Kurzes Zögern. »Tatsächlich?«

			»Sie wissen, dass es so ist, Mrs. Conover. Weil Sie alle zum selben Team gehörten.«

			Elizabeth’ Oberlippe zuckte. Endlich – eine sichtbare Reaktion. Die Atmosphäre im Raum schien plötzlich elektrisch geladen. Elizabeth musste wissen, dass ihre Vergangenheit jetzt ans Licht geholt würde.

			»Mehr noch«, sagte Jo, »Sie sind alle aus einem bestimmten Grund nach Purity gekommen. Nicht wahr?«

			»Aus demselben Grund, aus dem Tausende anderer Touristen jeden Sommer kommen.«

			»Aber Sie waren keine Touristen. Genauso wenig wie Arthur Fox und Dr. Greene. Und auch Vivian Stillwater. In den folgenden ein, zwei Jahren kauften Sie, die Greenes und Arthur Fox Häuser in Purity. Und Sie waren nicht nur während des Sommers hier. In den ersten fünf Jahren wohnten Sie das ganze Jahr über am See, denn Sie waren nicht gekommen, um unser schönes Sommerwetter zu genießen. Sie waren gekommen, um zu arbeiten.«

			Elizabeth’ Züge spannten sich an, sie brach den Blickkontakt ab und schien jetzt einen Punkt irgendwo über Jos Schulter zu fixieren. Wie es aussah, war der Martini-Club zum richtigen Schluss gekommen.

			»Sie waren eine interessante Gruppe. Dr. Greene war Pharmakologe. Vivian Stillwater war Neurochemikerin. Dann war da Ihr Ehemann George, der angeblich für eine Pharmafirma arbeitete, die es aber nie gegeben hat. Und Sie lebten alle still und zurückgezogen in unserem kleinen Städtchen.«

			»Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« Elizabeth sah demonstrativ auf ihre Armbanduhr. »Das geht jetzt schon viel zu lange. Am Telefon sagten Sie, es würde nur ein paar Minuten dauern. Während Sie mir all diese irrelevanten Fragen stellen, sitzt mein Sohn Ethan da draußen und wartet darauf, mich nach Hause zu fahren. Sie haben unsere ganzen Pläne für den Abend durcheinandergebracht.«

			»Beantworten Sie einfach meine Fragen, Mrs. Conover.«

			»Nein.« Elizabeth richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Noch vor ein paar Minuten hatte sie die freundliche Großmutter gegeben, die bereit war, bei den Ermittlungen behilflich zu sein. Jetzt blickte eine andere Elizabeth Jo an, kalt und unerbittlich. »Wir sind hier fertig. Ich weiß nicht, warum Sie mir diese Fragen stellen oder was Sie über mich zu wissen glauben, aber Sie sind ganz offensichtlich Falschinformationen aufgesessen. Wenn ich nicht verhaftet bin, würde ich jetzt gerne gehen.« Sie stand auf und wandte sich zur Tür um.

			»Erzählen Sie mir vom Projekt MKUltra.«

			Elizabeth erstarrte.

			»Sie wissen doch bestimmt alles darüber«, sagte Jo. »Deswegen sind Sie ja damals nach Maine gezogen.«

			Langsam drehte sich Elizabeth zu Jo um. »Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Sie und Ihr Mann waren daran beteiligt. Genau wie Arthur Fox und Dr. Greene. Und auch Vivian Stillwater.«

			Schweigen.

			»Aber Vivian wurde zum Problem, nicht wahr? Nach der Geschichte mit Sam Tarkin entdeckte sie ihr Gewissen. Fünf Tote – was für ein Desaster für Ihre Gruppe, sollte die Wahrheit je ans Licht kommen. Welche Droge haben Sie ihm verabreicht – LSD? Oder war es irgendein anderes Halluzinogen, das seinen Verstand aussetzen ließ und ihn so paranoid machte, dass er auf der Main Street Monster sah? Deswegen hat er diese Menschen getötet. Nicht weil er böse oder geistesgestört gewesen wäre, wie alle dachten, sondern weil Ihr kleines Experiment schiefgegangen war. Sie konnten es sich nicht leisten, aufzufliegen, also ließen Sie alle Welt in dem Glauben, dass Sam Tarkin einfach nur ein gefährlicher Irrer war. Es war ganz leicht, diesen bedauerlichen Zwischenfall unter den Teppich zu kehren und so zu tun, als hätte er nichts mit Ihnen oder Ihrem Projekt zu tun. Aber im Gegensatz zu Ihnen hatte Vivian offenbar ein Gewissen. Sie beschloss, dass sie aussteigen wollte. Sie war bereit, auszupacken und Sie alle bloßzustellen, und sie hatte vor, sich in Washington mit jemandem zu treffen. Da müssen Sie und Ihre Kollegen in Panik geraten sein. Sie mussten Vivians Glaubwürdigkeit zerstören, und was war da Naheliegender, als einen psychotischen Schub bei ihr auszulösen? Wer hat ihr die Droge verabreicht, Mrs. Conover? Wer ist für das verantwortlich, was danach mit ihr passierte?«

			Elizabeth sagte kein Wort.

			»War es Ihr Mann? Oder Arthur Fox? Oder haben Sie ihr die Droge verabreicht? Vielleicht heimlich in ein Glas Wein geschüttet. Oder in einen Gin Tonic?«

			Jo hatte jetzt alles offen dargelegt – was Elizabeth’ Gruppe getan hatte und wer in Wirklichkeit für das Massaker auf der Main Street verantwortlich war. Nach Elizabeth’ Reaktion zu urteilen, war Jo der Wahrheit empfindlich nahe gekommen.

			Mit hängenden Schultern kam Elizabeth zum Tisch zurück und ließ sich langsam auf den Stuhl sinken. »Ich war es nicht«, murmelte sie.

			»Wer war es dann?«

			»Dr. Greene. Er hatte die Leitung des Projekts. Er traf alle Entscheidungen.«

			Endlich – endlich eine Antwort von ihr. Es war vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber es bestätigte, was Jo gerade gesagt hatte.

			»Was ist mit Ihnen und den anderen? Waren Sie sich alle einig, dass man mit Vivian Stillwater so verfahren sollte?«

			»Wie ich bereits sagte: Er war der Leiter. Er hatte das Sagen.« Sie sah Jo an. »Woher wussten Sie eigentlich, dass MKUltra hier aktiv war?«

			»Ich habe meine Quellen.«

			Ein skeptischer Blick. »Ach ja?«

			»Ich weiß, Sie denken, ich sei bloß eine Kleinstadtpolizistin. Aber ich kann eins und eins zusammenzählen. Ich weiß, dass Vivian Stillwater ein Problem für Sie und Ihre Kollegen war. Sie wollte publik machen, was schiefgelaufen war, also haben Sie ihr eine Droge verabreicht, die das Problem aus der Welt schaffte. Hat die Tatsache, dass sie infolge des Unfalls ins Koma fiel, Sie und Ihre Kollegen irgendwie interessiert? Hat es Ihnen etwas ausgemacht, dass das Leben einer schönen, klugen und begabten jungen Frau ruiniert war? ›Pech gehabt, wirklich schade.‹ Haben Sie so darüber gedacht?«

			»Wir waren nicht herzlos.«

			»Aber Ihr Projekt war es. Sie haben an den Gehirnen von Menschen herumgepfuscht. Sie haben Leben zerstört. War die Frau im See eines Ihrer Opfer – noch eine Vivian, die Sie sich vom Hals geschafft haben? Haben Sie dieses spezielle Problem gelöst, indem Sie ihre Leiche mit Steinen beschwerten und sie im See versenkten?«

			»Reden Sie kein so absurdes Zeug.«

			»Wer war die Frau, Mrs. Conover?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Irgendein Mädchen aus dem Ort, das Sie für Ihre Studie angeworben hatten? Oder haben Sie eine Sommerurlauberin dazu überredet, sich einen Trip einzuwerfen, was aber fürchterlich schiefging?«

			»Ich weiß nichts über diese Knochen.«

			»Knochen, die Ihre Enkelin Zoe entdeckte, als sie an diesem zweiten Tag schwimmen ging, nach ihrem Besuch bei Callie Yount. Sie hätte Alarm geschlagen. Sie wussten, dass diese Knochen Ihre Geheimnisse preisgeben würden. Deshalb mussten Sie sich auch Zoe vom Hals schaffen.«

			»Augenblick. Sie denken, dass ich … dass ich auch nur im Traum auf die Idee käme …« Sie lachte ungläubig. »Sie sind wahnsinnig, wenn Sie glauben, dass ich jemals meiner eigenen Enkelin etwas antun würde.«

			»Wir werden Zoe die Lücken füllen lassen. Sie dürfte bald aufwachen, und dann …« Jo hielt inne, um Elizabeth zu der offensichtlichen Schlussfolgerung gelangen zu lassen: dass Zoe sagen würde, wer sie angegriffen hatte. Jo wusste nicht, ob Zoe sich überhaupt an irgendetwas erinnern würde, aber die bloße Möglichkeit ins Spiel zu bringen, könnte sich als nützlich erweisen. Es würde vielleicht reichen, um Elizabeth unter Zugzwang zu setzen. »Früher oder später werden wir dieses Skelett identifizieren«, sagte Jo. »Und dann wird Ihnen vielleicht wieder einfallen, um wessen Knochen es sich handelt.«

			»Mein Gedächtnis ist völlig in Ordnung«, gab Elizabeth zurück. »Und Sie, Chief Thibodeau, werden diese Schikane noch bereuen. Sie haben keine Ahnung, mit wem und womit Sie es zu tun haben.«

			»Oh, ich weiß sehr wohl, mit wem ich es zu tun habe, Mrs. Conover. Ich weiß, dass Sie für die CIA gearbeitet haben. Oder wollen Sie das etwa auch leugnen?«

			»Nein, ich leugne es nicht. Ja, ich habe meinem Land gedient. Ja, rückblickend betrachtet hat das, was wir getan haben, vielleicht einigen Schaden angerichtet, aber vergessen Sie nicht: Wir befanden uns im Krieg. Sie sind zu jung, um von den globalen Bedrohungen zu wissen, denen wir uns damals ausgesetzt sahen – die Gefahr eines Atomkriegs, ein Feind, der unsere Regierung, unser Militär zu unterwandern versuchte. Für Sie ist es leicht, sich moralisch überlegen zu fühlen, aber solange Sie nicht dabei waren und mit für den Schutz unserer Heimat gekämpft haben, haben Sie kein Recht, uns zu verurteilen.«

			Ein energisches Klopfen an der Tür. Jo drehte sich um, als Detective Alfond den Kopf hereinsteckte.

			»Chief Thibodeau, wir müssen reden.«

			»Ich bin noch nicht fertig mit …«

			»Jetzt.«

			Dieses eine Wort und der Blick, mit dem er sie ansah, verrieten Jo, dass ihr Abend noch viel schlimmer werden würde. Widerstrebend stand sie auf und folgte ihm auf den Flur, während Elizabeth am Tisch sitzen blieb. Sie schloss die Tür hinter sich, damit sie reden konnten, ohne dass Elizabeth mithörte.

			»Das Ganze hier ist ein totales Desaster«, schimpfte Alfond.

			»Wieso? Was ist passiert?«

			»Sie haben meine Zeit und die dieser Leute vergeudet. Und das sind keine unbedeutenden Leute. Sie haben einflussreiche Freunde und wahrscheinlich auch hochbezahlte Anwälte. Ich habe Mr. Fox schon nach Hause geschickt, und Sie sollten Mrs. Conover auch gehen lassen und zwar mit einer ausdrücklichen Entschuldigung. Diese Leute haben mit den Knochen im See nichts zu tun.«

			»Hat Arthur Fox Ihnen das gesagt? Das wundert mich gar nicht. Die werden nicht einfach so gestehen.«

			»Mr. Fox musste gar nichts sagen. Der aktualisierte Bericht des Labors sagt alles.« Er hielt ihr ein Blatt Papier hin. »Das ist gerade gekommen, zusammen mit der Gesichtsrekonstruktion des Schädels.«

			Jo sah stirnrunzelnd das Blatt an. »Geht es um ihre Zahnfüllung?«

			»Lesen Sie die abschließende Bewertung.«

			Jo überflog den Text und konzentrierte sich auf den letzten Absatz, der so mit Fachausdrücken gespickt war, dass es ebenso gut Hieroglyphen hätten sein können. Sie runzelte die Stirn über Wörter wie Amalgamsanierung, Polycarboxylat-Haftschicht und Verbundharze. »Was hat das zu bedeuten?«

			»Lesen Sie das Fazit. Auf der anderen Seite.«

			Sie drehte das Blatt um und las:

			Das Vorhandensein von Kompositharzen zum Verbinden des Amalgams mit der geätzten Zahnoberfläche deutet darauf hin, dass diese Arbeit nach der Einführung solcher Harze für Amalgamfüllungen durchgeführt wurde. Daher muss die Schätzung des postmortalen Zeitraums revidiert werden. Somit ist von einem Todeszeitpunkt Mitte der 1980er-Jahre oder später auszugehen.

			»Damit zerplatzt Ihre ganze Theorie wie eine Seifenblase«, sagte Alfond. »Diese Jane Doe, wer immer sie war, ist mindestens zehn Jahre später gestorben, als Sie angenommen haben. Jahre nach der Einstellung des Projekts MKUltra. Wer zum Teufel hat Sie auf die verrückte Idee gebracht, dass diese zwei alten Leute etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnten?«

			Jos Blick war immer noch auf den Bericht geheftet. Wie habe ich mich nur so irren können?

			»Chief Thibodeau? Wer war Ihre Quelle?«

			»Jemand mit – äh, Insider-Informationen.«

			»Informationen, die offensichtlich falsch sind.«

			»Aber meine Quelle wusste nichts von diesem Laborbericht. Sie wusste nicht, dass die Schätzung des Todeszeitpunkts um mindestens zehn Jahre danebenlag. Das ändert alles.«

			»Haben Sie an diese Quelle Informationen weitergegeben? Dann muss ich wissen, wer es ist.«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

			»Wie bitte?«

			Sie sah zu ihm auf. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Es ist eine vertrauliche Quelle, die nicht ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden darf.« Und keinen Ärger bekommen darf, dachte sie. Den ich stattdessen abkriegen werde.

			»Ist die Quelle bei einer staatlichen Behörde?«

			»Nein.«

			»Bei einer Strafverfolgungsbehörde?«

			Jo seufzte. »Nein.«

			»Dann reden wir also von Amateuren?« Er warf den Kopf in den Nacken. »Herrgott, ich komme mir vor wie in einer verdammten Folge von Mord ist ihr Hobby.«

			Die Tür des Vernehmungsraums ging auf. Sei drehten sich beide um, als Elizabeth Conover in den Flur trat.

			»Ich möchte jetzt nach Hause fahren«, sagte sie. »Falls Sie hier mit mir fertig sind.«

			»Selbstverständlich, Mrs. Conover«, sagte Alfond, dessen Gebaren augenblicklich in das eines höflichen Staatsdieners umschlug. »Und ich möchte mich für das Missverständnis entschuldigen.«

			»Nennt man Polizeischikane heutzutage so?«

			»Wir haben mit unvollständigen Informationen gearbeitet. Es sind gerade neue Details aus dem kriminaltechnischen Labor gekommen, und es ist klar, dass der Tod dieser jungen Frau in einen völlig anderen Zeitraum fällt, als wir geglaubt hatten. Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus. Darf ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee anbieten?«

			Es ärgerte Jo zu sehen, wie unterwürfig er die Frau durch die Verbindungstür in den Empfangsbereich geleitete. Elizabeth hatte etwas zu verbergen, da war Jo sich sicher, aber die Frau hatte einflussreiche Freunde, wie Alfond sagte. Natürlich hatte sie die. Leute wie die Conovers und Arthur Fox hatten immer Freunde und Anwälte, die ihnen aus jeder Patsche helfen konnten. Sie folgte den beiden in den Empfangsbereich, wo Ethan auf seine Mutter gewartet hatte.

			»Wir sind hier fertig«, sagte Elizabeth zu ihrem Sohn. »Fahren wir nach Hause.«

			»Was wollten die eigentlich von dir?«, fragte er.

			»Das Skelett im See.« Elizabeth schüttelte den Kopf und lachte. »Sie dachten, ich könnte etwas darüber wissen.«

			»Du? Wieso?«

			»Wir hatten mit unvollständigen forensischen Daten gearbeitet«, erklärte Alfond. »Der neueste Bericht des kriminaltechnischen Labors besagt, dass der Tod der Frau weniger lange zurückliegt, als wir zunächst vermutet hatten. Jetzt geht es nur noch darum, ihrem Gesicht einen Namen zuzuordnen. Wir hoffen, dass irgendjemand sie wiedererkennen wird.«

			»Sie wiedererkennen?« Elizabeth sah Alfond an. »Sie wissen, wie sie ausgesehen hat?«

			»In etwa. Dank der Gesichtsrekonstruktion, die von ihrem Schädel angefertigt wurde.«

			»Dürfte ich sie sehen?«

			Alfons zog sein Handy hervor und scrollte durch seine E-Mails zum Laborbericht. »Diese Programme zur Gesichtsrekonstruktion haben in den letzten Jahren wirklich große Fortschritte gemacht. Wir werden das Bild veröffentlichen und hoffen, dass sich jemand meldet, der sie gekannt hat.« Er gab Elizabeth das Handy.

			Sie warf einen Blick darauf und verharrte einen Moment lang völlig regungslos. Sagte kein Wort, zeigte keine weitere Reaktion. Es war kein Stirnrunzeln, kein Nach-Luft-Schnappen, es waren diese wenigen Sekunden erstarrten Schweigens, die Jos Aufmerksamkeit erregten. Elizabeth gab Alfond das Handy zurück. »Das könnte irgendwer sein«, sagte sie, dann wandte sie sich Ethan zu. »Gehen wir.«

			Jo sah zu, wie Mutter und Sohn das Gebäude verließen. »Haben Sie gesehen, wie sie auf das Gesicht reagiert hat?«, fragte sie Alfond. »Sie weiß etwas.«

			»Ich habe keine Reaktion gesehen.«

			»Weil sie entsprechend ausgebildet ist. Sie hat gelernt, sich nichts anmerken zu lassen.«

			»Herrgott noch mal, nun lassen Sie doch diese Leute in Ruhe.« Alfond wandte sich zur Tür um. »Und vielleicht sollten Sie lieber wieder das tun, was Sie am besten können. Gehen Sie ein paar Strafmandate ausstellen.«

			Jo sah ihm hinterher, als er zur Tür hinausging, und fragte sich, ob es ihr je gelingen würde, die Demütigung dieses Tages vergessen zu machen. Sie konnte nicht alles auf den Martini-Club schieben, denn sie war es gewesen, die ihnen ihre Theorien abgekauft hatte. Sie hatte Arthur Fox und Elizabeth Conover zur Vernehmung aufs Revier bestellt. In einem Punkt hatten die fünf Ex-Spione allerdings richtig gelegen: Elizabeth hatte tatsächlich für die CIA gearbeitet, aber das war ein irrelevantes Detail, das nichts mit den Knochen im See zu tun hatte.

			Obwohl – war es wirklich irrelevant?

			Sie rief den Laborbericht in ihrem Computer auf, und die Gesichtsrekonstruktion der unbekannten Toten erschien auf dem Bildschirm. Das Gesicht war ausdruckslos und ohne besondere Merkmale, wie die meisten computergenerierten Rekonstruktionen, und doch war irgendetwas an den Zügen der Frau so charakteristisch, dass Elizabeth beim Anblick des Fotos einen Moment lang erstarrt war.

			Sie hat diese Frau erkannt, dachte Jo. Elizabeth weiß, wer sie ist.

			Aber weiß sie auch, wer sie getötet hat?
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			Maggie

			Declans Volvo glich einer königlichen Barkasse – er lag so ruhig auf der Straße, dass es ihr vorkam, als glitte sie durchs Wasser und nicht über Asphalt. Sie fuhr sonst nur mit ihrem Farm-Truck, dessen Stoßdämpfer so hart waren, dass sie jede Unebenheit gleich im Kreuz spürte, und war daher dankbar, zur Abwechslung am Steuer einer gut ausgestatteten Limousine zu sitzen – auch wenn sie zu sehr auf ein Fahrzeug vor ihnen konzentriert war, um das Erlebnis richtig genießen zu können. Sie waren Ethan und seiner Mutter unauffällig gefolgt, seit die beiden das Polizeirevier von Purity verlassen hatten. Dabei achtete Maggie darauf, dass immer zwei andere Autos zwischen ihnen waren, auch wenn sie bezweifelte, dass solche Vorsichtsmaßnahmen bei einem Zivilisten wie Ethan notwendig waren. Es war Elizabeth, die ihr mehr Sorgen bereitete – Elizabeth, die wahrscheinlich immer noch den einen oder anderen Profi-Trick beherrschte, mit dem sie einen Verfolger abschütteln konnte. Aber in diesem Dämmerlicht würde selbst sie Mühe haben, zu erkennen, dass ein blauer Volvo ihnen folgte.

			»Interessant«, sagte Declan. »Sie fahren nicht nach Hause.«

			Tatsächlich war Ethan an der Abzweigung vorbeigefahren, die sie zum Maiden Pond gebracht hätte. Stattdessen blieb er auf der Route One und fuhr über die Stadtgrenze hinaus in Richtung Norden.

			Maggies Handy klingelte. Sie stellte es auf Lautsprecher.

			»In einem Punkt hatten Sie recht«, sagte Jo Thibodeau.

			»Nur in einem?«

			»Die Conovers und ihre Freunde waren tatsächlich wegen Projekt MKUltra hier. Aber dieses Skelett – da haben Sie falsch gelegen. Sie haben nichts damit zu tun.«

			»Haben sie Ihnen das erzählt?«

			»Das sagt der Laborbericht. Die Analyse der Amalgamfüllung unserer Jane Doe datiert ihren Tod auf irgendwann nach Mitte der Achtzigerjahre. Das ist Jahre nach der Einstellung von MKUltra.«

			Maggie sah zu Declan und erkannte an seinen hochgezogenen Brauen, dass er von dieser neuen Information genauso überrascht war wie sie.

			»Und jetzt sitze ich bis zum Kinn in der Tinte«, sagte Jo. »Alfond ist stinksauer auf mich, und Elizabeth droht damit, mir ihre Anwälte auf den Hals zu hetzen. Ich habe keine Wahl. Ich muss einen Rückzieher machen. Und Sie auch.«

			Maggie fuhr eine Weile schweigend weiter, während sie darüber nachdachte, was das bedeutete. War ihre Theorie über das Motiv hinter dem Mordanschlag auf Zoe auf Sand gebaut? Hatten sie sich selbst ausgetrickst, indem sie einen eleganten Plot konstruiert hatten, während es sich doch nur um den traurigen und allzu gewöhnlichen Fall eines Mädchens handelte, das zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und einem Verbrecher in die Hände gefallen war?

			»He, sind Sie noch dran?«, fragte Jo.

			»Ja.«

			»Dann sagen Sie Ihren Freunden, dass sie die Conovers in Ruhe lassen sollen. Widmen Sie sich wieder Ihrem Buchclub, trinken Sie ein paar Martinis und genießen Sie Ihren Ruhestand.«

			»Das hier ist unsere Art, den Ruhestand zu genießen.« Sie spähte nach vorne und sah, wie Ethans Wagen zum Krankenhaus abbog.

			»Halten Sie sich einfach fern von ihnen. Verstanden?«

			»Verstanden«, sagte Maggie und folgte Ethan und Elizabeth in die Zufahrt zum Krankenhaus.

			Sie fuhr auf den Parkplatz und beobachtete, wie Ethan vor dem Haupteingang anhielt. Elizabeth stieg aus und betrat das Gebäude.

			Maggie sah zu, wie Ethan davonfuhr. »Was tut sie hier?«

			»Besucht ihre Enkelin?«

			»Das ist genau das, was ich befürchte.« Sie griff wieder nach ihrem Handy und rief Ben an. »Achtung, Elizabeth hat gerade das Krankenhaus betreten.«

			Eine Pause, dann antwortete Ben: »Hab sie schon auf dem Schirm. Sie kommt gerade aus dem Aufzug und geht an der Schwesternstation vorbei.«

			»Sie ist auf dem Weg zu Zoes Zimmer. Ich bin unterwegs. Behalt sie im Auge.«

			»Dafür bin ich hier«, antwortete Ben.

			Maggie löste ihren Gurt. »Warte hier«, wies sie Declan an.

			Er seufzte. »Von wegen haltet euch fern von den Conovers.«

			Maggie folgte Elizabeth ins Krankenhaus und nahm die Treppe zum ersten Stock. Es war acht Uhr abends, die Besuchszeit für die allgemeine Abteilung war gerade zu Ende gegangen, und es war sonst niemand zu sehen – der ideale Zeitpunkt für jemanden, der einen Mord plante, um sich unbemerkt einzuschleichen. Aber auf diesem Flur würde heute Abend nichts unbemerkt bleiben, denn Ben hatte ganze Arbeit geleistet. Maggie entdeckte eine seiner Kameras, die über einem Türrahmen montiert war, und eine andere, die im Flur direkt gegenüber von Zimmer 242 angebracht war. Zoes Zimmer.

			Sie ging an 242 vorbei und betrat stattdessen Zimmer 243.

			In dem abgedunkelten Raum wurde Bens Gesicht nur vom Schein seines Computerbildschirms erhellt, auf dem die Liveübertragung von sechs Kameras zu sehen waren. Zwei waren auf das Krankenbett gerichtet, in dem Zoe Conover schlief. Maggie trat näher, um Ben über die Schulter zu schauen.

			Im Halbdunkel von Zoes Zimmer stand Elizabeth am Fuß des Betts und sah auf ihre Enkelin. Über das Mikrofon hörten sie Elizabeth tief seufzen.

			»Sie steht einfach nur da«, sagte Ben.

			Schließlich trat Elizabeth einen Schritt vor. Jetzt, dachte Maggie und rechnete schon damit, dass die Frau sich über Zoe beugen oder nach dem Infusionsschlauch greifen würde, der schwach im Schein der Nachttischlampe schimmerte. Wenn sie auch nur die geringsten Anstalten machte, dem Mädchen etwas anzutun, würde Maggie sofort ins Zimmer stürmen, um sie aufzuhalten. Aber dann tat Elizabeth etwas, was Maggie nicht erwartet hatte, etwas, das Jos Einschätzung der Situation auf den Kopf zu stellen schien.

			Elizabeth zog einen Stuhl heran und setzte sich. Während die Minuten verstrichen, rührte sie sich nicht von der Stelle, sprach kein Wort, tippte nur einmal kurz etwas in ihr Handy.

			»Worauf wartet sie?«, fragte Ben.

			Maggie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
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			Susan

			Wo bleiben sie nur alle?, rätselte Susan. Sie sah wieder aus dem Fenster, in der Hoffnung, Scheinwerfer auf das Haus zukommen zu sehen, doch bis jetzt war keines der beiden Autos zurück. Elizabeth und Ethan waren vor Stunden zum Polizeirevier aufgebrochen, und Elizabeth hatte ihr versichert, dass es schnell gehen würde, sie müssten nur ein paar Fragen beantworten. Colin und Brooke waren in die Stadt gefahren, um fürs Abendessen einzukaufen. Wird nicht lange dauern, wir sind gleich wieder da, hatte Brooke ihr versprochen. Jetzt wurde es bereits dunkel, und niemand war zurück. Susan saß im Haus fest, allein mit Kit, der sich wie üblich oben im Dachzimmer verkrochen hatte.

			Sie drückte sich am Fenster herum, während sie sich fragte, ob sie einfach Hannah anrufen und sie bitten sollte, sie ins Krankenhaus zu fahren. Jetzt, wo Zoe nicht mehr auf Intensiv lag, und die Medikamente ausgeschlichen wurden, könnte sie jeden Moment aus dem Koma aufwachen. Wenn ihre Tochter die Augen aufschlug, wollte Susan bei ihr sein. Sie musste bei ihr sein.

			Sie sah auf dem Handy nach, ob Nachrichten aus dem Krankenhaus eingetroffen waren. Sie hatte schon so viele Stunden in diesem Gebäude verbracht, dass sie mit der täglichen Routine vertraut war, und in diesem Moment sammelten die freiwilligen Helferinnen wahrscheinlich gerade die Abendessenstabletts der Patienten ein und schoben sie in die Transportwagen. Auf der Schwesternstation klingelten die Telefone, und bald würde eine Schwester den Wagen mit den Medikamenten durch den Flur schieben, um die abendlichen Tablettenrationen zu verteilen. Und in Zimmer 242 schlief Zoe und brauchte doch ihre Mutter.

			Ich bin bald bei dir, Schatz. Ich komme, so schnell es geht.

			Sie schrieb Ethan eine Nachricht: Wo bist du? Dann begann sie im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, vorbei an der Fotogalerie an der Wand, die die Geschichte der Conovers am Maiden Pond dokumentierte. Elizabeth und George mit ihren kleinen Söhnen. Colin und Brooke mit Kit als Baby und seiner dunkelhaarigen Nanny. Jetzt machte Susan kehrt, und die Abfolge der Fotos wurde zu einer Reise in die Vergangenheit. George und Elizabeth, als sie noch jung und voller Energie waren, genau wie ihre Nachbarn, Arthur Fox und die Greenes. Zum ersten Mal nahm Susan bewusst den angeschnittenen Arm neben der kleinen Hannah wahr – den Arm einer Frau, deren restlicher Körper aus dem Foto herausgeschnitten war. Vivian Stillwater. Natürlich – Elizabeth hatte das Foto zensiert. Keine Frau hatte Lust, jedes Mal, wenn sie ins Wohnzimmer kam, von der Geliebten ihres Ehemanns angelächelt zu werden.

			Sie hörte ein Auto draußen vorfahren. Endlich – Ethan ist zurück, dachte sie, doch als sie aus dem Fenster schaute, sah sie, dass es der Wagen von Brooke und Colin war. Sie trat vor die Tür, als die beiden gerade ihre Einkäufe aus dem Kofferraum luden.

			»Ist Mom noch nicht zurück?«, fragte Colin.

			»Sie sind noch auf dem Polizeirevier, glaube ich.«

			»Ich verstehe nicht, warum das so lange dauert. Ich meine, was hoffen sie denn von ihr zu erfahren?« Er griff in den Kofferraum und hob einen Karton mit Weinflaschen heraus. Kein Wunder, dass ihre Einkaufstour so lange gedauert hatte – sie mussten dem örtlichen Weinhändler einen Besuch abgestattet haben, weil Supermarkt-Cabernet Colins Ansprüchen nicht genügte.

			»Warte, ich helfe euch«, sagte sie.

			»Wenn du die Wassermelone nehmen könntest – sonst ist nichts mehr drin«, sagte er und trug den Karton ins Haus.

			Sie beugte sich über den Kofferraum, um nach der Melone zu greifen. Da sah sie im Schein der Kofferraumbeleuchtung etwas Metallisches aufblitzen. Es lag ganz am Rand der Matte, nur ein stecknadelgroßer Lichtpunkt, der sich aber hell von dem dunkelblauen Stoff abhob. Sie klappte den Rand der Matte um und betrachtete stirnrunzelnd, was da lag.

			Es war ein kleiner goldener Ohrstecker. Nichts allzu Spezielles oder Auffälliges, und dennoch ließ der Anblick sie erstarrten, denn der Stecker kam ihr sofort auf beunruhigende Weise bekannt vor.

			»Susan, alles klar da draußen?«, rief Colin.

			Sie schnellte hoch und sah ihn in der offenen Tür stehen. »Ja, ja!« Rasch schob sie den Ohrstecker in die Tasche und nahm die Wassermelone. »Ich hab nur noch mal nachgeschaut, ob der Kofferraum leer ist.«

			»Machst du ihn dann zu?«

			»Klar.« Sie schlug den Kofferraumdeckel zu und trug die Wassermelone ins Haus.

			In der Küche packte Brooke schon die Lebensmittel aus und verstaute Milch und Eier im Kühlschrank. Kit kam in die Küche geschlurft, der lichtscheue Vampir, der sich endlich aus seiner Höhle unter dem Dach hervorwagte, um sich eine Portion Frühstücksflocken in eine Schüssel zu schütten.

			»Du verdirbst dir doch den Appetit«, sagte Brooke.

			»Ist ja bloß ’n Snack.«

			»Nur eine Schüssel, okay?«

			Kit brummte etwas Unverständliches und aß weiter.

			Brooke und Colin wirkten so normal, wie sie da ihren Alltagsbeschäftigungen nachgingen. Den Kühlschrank auf- und zumachten und Lebensmittel in die Schränke räumten, während ihr Sohn sein Müsli mampfte. Eine ganz normale Familie, die ganz normale Dinge tut, dachte Susan, während sie sie von der Tür aus beobachtete.

			Der Ohrstecker in ihrer Tasche fühlte sich an wie eine Handgranate, die jeden Moment explodieren konnte.

			Sie verließ die Küche, zog sich nach oben in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür. Dann schaltete sie die Nachttischlampe ein und nahm den Ohrstecker aus der Tasche. Der Verschluss an der Rückseite fehlte, was erklärte, wieso er abgefallen war. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie mit Zoe ins Juweliergeschäft gegangen war und ihr genau solche Ohrstecker gekauft hatte. Ich will nichts Auffälliges, Mom, hatte Zoe gesagt. Nein, es sollte etwas Einfaches sein, das sich nicht in ihrer Schwimmbrille verhaken konnte. Susan drehte den Ohrstecker hin und her und suchte nach Merkmalen, die dieses spezielle Schmuckstück mit ihrer Tochter in Verbindung bringen würden, aber er war wie zahllose andere Stecker, einfach nur ein anonymes Klümpchen Gold. Hatte sie so ein Teil schon einmal an Brooke gesehen? Frauen verloren doch dauernd ihre Ohrringe. So etwas konnte leicht passieren, wenn man das Auto auslud. Man bückte sich, hob etwas aus dem Kofferraum, und dabei löste sich unbemerkt ein Ohrring vom Ohr. Ja, so war es höchstwahrscheinlich abgelaufen, und dieser Ohrstecker musste Brooke gehören.

			Aber was, wenn es nicht ihrer ist? Was, wenn er Zoe gehört?

			Sie zog ihr Handy aus der Tasche, um Jo Thibodeau anzurufen, dann hielt sie inne. Was sollte sie ihr sagen? Und wie würde die Familie es aufnehmen? Ich glaube, dass jemand in diesem Haus versucht hat, meine Tochter zu töten. Ihr Verhältnis zu den Conovers war so schon angespannt genug – das wäre die endgültige Kriegserklärung.

			Während es draußen vollends dunkel wurde, ging Susan im Zimmer auf und ab und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Ethan anrufen? Oder die Polizei?

			Unten hörte sie ein Handygeräusch.

			Sie blieb stehen und lauschte, konnte kurz darauf aber nur das undeutliche Murmeln von Colins Stimme hören. Einen Augenblick später sprang draußen ein Motor an, und als sie aus dem Fenster schaute, sah sie das Auto der beiden davonbrausen. Sie hatten ihr nicht gesagt, dass sie noch einmal wegfahren würden, obwohl sie gewusst haben mussten, dass sie jemanden brauchte, der sie ins Krankenhaus brachte.

			Das Krankenhaus. Zoe.

			Sie betrachtete den goldenen Ohrstecker, so klein, so gewöhnlich. Wo war der zweite?

			Sie trat hinaus auf den Flur, wo sie gedämpftes elektronisches Geschützfeuer über sich hören konnte. Kit war oben im Dachzimmer wieder mit seinen Videospielen beschäftigt, so sehr darauf konzentriert, die feindlichen Horden niederzumähen, dass er nicht mitbekam, was im Rest des Hauses passierte.

			Sie ging weiter zu Brookes und Colins Zimmer.

			Die Tür stand offen, und sie konnte sehen, dass das Bett ordentlich gemacht war, die Tagesdecke glatt gestrichen, die bestickten Zierkissen ans Kopfbrett gelehnt. Brooke, die Ordnungsfanatikerin. Susan lief direkt zur Kommode und zog die oberste Schublade auf – ein Ort, wo Frauen gerne ihren Schmuck aufbewahrten. Sie durchsuchte beide Schubladen, fand aber nur Unterwäsche, alles teure Marken, alles penibel zusammengefaltet. Wer machte sich denn heutzutage noch die Mühe, seine Unterhosen zu falten? Wer hatte überhaupt die Zeit?

			Sie drehte sich um und ging ins Bad, wo Brookes gesteppter rosa Toilettenbeutel neben dem Waschbecken stand. Sie öffnete den Reißverschluss und sah auf ein Durcheinander von Make-up, wühlte sich durch Lippenstifte und Eyeliner, Rouge und Wimperntusche. Auch hier Fehlanzeige.

			Doch als sie die oberste Schublade des Badschranks aufzog, fand sie einen Satinbeutel, gerade groß genug für die wenigen Schmuckstücke, die eine Frau auf eine Urlaubsreise ins ländliche Maine mitnehmen würde. Sie leerte den Beutel auf dem Badschrank aus.

			Heraus kullerten Armreife und Kreolen, eine Halskette mit Anhänger und ein Saphirring.

			Und ein Paar goldene Ohrstecker. Beide mit intaktem Verschluss.

			Sie sah den einzelnen Stecker an, den sie im Kofferraum von Colins und Brookes Wagen gefunden hatte. Wo ist das Gegenstück? Wenn Brooke keiner fehlt, dann gehört dieser hier …

			»Was tust du in meinem Zimmer?«

			Susan wirbelte herum. Brooke stand in der Tür.
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			Maggie

			Elizabeth Conover hatte immer noch nichts unternommen.

			Seit zwanzig Minuten saß sie regungslos auf ihrem Stuhl, als wäre sie in eine Art Trance verfallen, hypnotisiert vom Anblick ihrer Enkelin, die so friedlich in ihrem Bett schlief.

			»Seltsam«, sagte Maggie. »Es ist, als ob sie Wache hielte.«

			»Das ist nicht das, was wir erwartet haben«, sagte Ben.

			Nein, damit hatten sie allerdings nicht gerechnet. Während Jo sich gegen die Idee gesträubt hatte, Zoe als Köder zu benutzen, hatte der Martini-Club keine solchen Skrupel gehabt. Es sei eine routinemäßige Observierung, hatten sie ihr erklärt, nur eine Videoüberwachung, um beurteilen zu können, ob die Security des Krankenhauses angemessen war, nachdem sich Zoe nun nicht mehr unter den wachsamen Augen des Personals der Intensivstation befand. Sie hatten ihr nicht gesagt, dass sie auch Mikrofone installieren würden, um die Gespräche im Raum verfolgen und im richtigen Moment eingreifen zu können. Als Elizabeth das Krankenhaus betreten hatte, schien es, als ob sie im Begriff wäre, zuzuschlagen – und dann würde die Falle zuschnappen.

			Stattdessen saß die Frau nur da und wachte. Worauf wartete sie?

			Maggies Handy summte. Es war Declan, der vom Auto aus anrief. »Ratet mal, wer gerade das Krankenhaus betreten hat«, sagte er. »Colin!«

			Das war allerdings eine Überraschung. Sie beobachtete die Kachel mit der Videoübertragung aus dem Flur im ersten Stock, und einen Augenblick später sah sie Colin aus dem Aufzug treten. Und zu Zoes Zimmer gehen.

			»Und jetzt?«, fragte Ben.

			Colin betrat Zoes Krankenzimmer. Er schloss die Tür hinter sich, dann stand er dort im Halbdunkel und sah seine Mutter an.

			»Was hat das alles zu bedeuten, Mom?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst bei Ethan.«

			»Ich habe ihn nach Hause geschickt.«

			»Du hast gesagt, es sei wichtig.«

			»Das ist es. Wir müssen reden. Nur wir beide.«

			»Können wir das nicht zu Hause machen? Warum bestellst du mich ins Krankenhaus? Was tust du überhaupt hier?«

			»Ich musste mich vergewissern, dass sie in Sicherheit ist. Ich kann nicht zulassen, dass dem Mädchen etwas zustößt.«

			»Dafür ist die Polizei zuständig. Du solltest sie einfach …«

			»Was?«, fiel ihm Elizabeth ins Wort. »Dich auf frischer Tat ertappen lassen?«

			»Wovon redest du?«

			»Ich versuche, dich zu schützen. Dich daran zu hindern, alles noch schlimmer zu machen.«

			»Mom, du redest Unsinn.«

			»Ich weiß Bescheid, Colin. Ich weiß, was mit Anna passiert ist.«

			Es war lange still. Colin stand da wie erstarrt, den Blick auf seine Mutter geheftet. »Wieso redest du von Anna?«, fragte er leise.

			»Diese Knochen aus dem See – das sind ihre. Die Polizei hat mir die Gesichtsrekonstruktion des Schädels gezeigt. Sie wollen das Bild an die Öffentlichkeit geben, und ich bin nicht die Einzige, die sie erkennen wird. Arthur wird sie erkennen, und Hannah auch. Sie werden ihr Gesicht sehen, und es wird nicht lange dauern, bis sie sich alles zusammenreimen. Wie lange wird es dauern, bis ihre Familie in Mexiko Wind davon bekommt? All die Jahre haben sie immer wieder gefragt, wohin Anna gegangen sei, und ich habe ihnen immer wieder gesagt, dass wir es nicht wüssten, dass sie einfach gekündigt habe und abgereist sei. Dabei ist sie in Wahrheit nie abgereist. Sie war die ganze Zeit dort. Im See.«

			Colin schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht wahr sein. Dad hat gesagt, er würde sie zum Flughafen fahren. Es sagte, er hätte ihr Geld gegeben, eine Menge Geld, damit sie verschwindet …«

			»Und warum musste sie verschwinden?«

			»Mein Gott, das ist Jahre her. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle. Warum bist du plötzlich so …«

			»Warum musste sie verschwinden?«

			Er verstummte. Senkte den Blick und seufzte. »Ich … ich wollte es ja gar nicht. Es ist … einfach so passiert.«

			»Du und Anna.«

			»Der Kleine war die ganze Zeit krank. Mit Brooke ging es immer weiter bergab, sie war so depressiv, dass sie kaum noch mit mir redete. Unser Haus war wie eine verdammte Leichenhalle. Aber Anna – sie war immer bereit, mir zuzuhören. Immer bereit …«

			»Du hattest eine Affäre mit der Nanny?« Elizabeth warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Wie konntest du nur so dumm sein? So gewöhnlich.«

			»An wen hätte ich mich denn wenden sollen? Brooke war total …«

			»Gib jetzt bloß nicht Brooke die Schuld! Du warst derjenige, der die Affäre hatte.« Sie schnaubte verächtlich. »Oh, du bist genau wie dein Vater.«

			»Was?«

			»Genau wie er hast du gedacht, du könntest dich einfach davonmachen, oder? Und dein Vater hat dir dabei geholfen, nicht wahr? Oh, George war schon immer sehr gut im Aufräumen. Das war seine Superkraft – Probleme aus der Welt zu schaffen. Klar, dass er auch deinen Schlamassel beseitigt hat. Wenn Conover-Männer Mist bauen, schaffen sie es immer, ungeschoren davonzukommen. Aber sie umbringen, Colin?«

			»Was wirfst du mir vor?«

			»Anna wurde ermordet.«

			»Damit hatte ich nichts zu tun!«

			»Du leugnest es? Leugnest, dass du und Anna …«

			»Nein, ich leugne nicht die Affäre.« Er sank auf einen Stuhl und stöhnte. »Ich bin nicht stolz darauf. Aber es ist einfach passiert.«

			»Wo habe ich den Satz schon einmal gehört?«

			»Aber dann wurde es kompliziert. Nachdem sie …«

			»Schwanger wurde?« Elizabeth starrte ihn an. »War es das?«

			Er nickte unglücklich.

			»Ja. Das wäre allerdings eine Komplikation gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hättest es mir sagen sollen. Wenn ich das gewusst hätte …«

			»Es gab keinen Grund, es dir zu sagen, nachdem sie schon weg war. Dad sagte mir, er hätte sie in bar bezahlt, ihr eingeschärft, dass sie uns nie mehr kontaktieren sollte, und sie dann ihrer Wege geschickt. Ich war zu einem Meeting nach Boston gefahren, und als ich hierher zurückkam, war Anna schon weg. Ich dachte, das Problem wäre gelöst. Dad sagte, er hätte sich um alles gekümmert, und Anna würde nach Mexiko zurückkehren.«

			»Aber sie ist nie abgereist, Colin. Sie hat all die Jahre tot auf dem Grund dieses Sees gelegen. Willst du das deinem Vater in die Schuhe schieben?«

			»Nein.«

			»Aber er hat dir geholfen, sie loszuwerden. Ist es so gelaufen? Du brauchtest jemanden, der deinen Schlamassel beseitigte, also hast du dich an den Mann gewandt, der darin ein Meister war?«

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Dad dir so etwas verheimlicht hätte?«

			»Oh, dein Vater war zu vielem fähig.«

			»Auch einen Mord zu vertuschen?«

			Eine lange Pause. »Ich weiß es nicht«, murmelte Elizabeth. »Je älter ich werde, desto weniger scheine ich die Menschen zu kennen. Sogar meine eigenen Söhne.« Sie sank nach vorne und rieb sich die Schläfen. »Ich wollte doch immer nur diese Familie zusammenhalten. Ich bin durch die Hölle gegangen mit deinem Vater. Seine Lügen, seine Affäre.«

			»Das habe ich nicht gewusst, Mom.«

			»Natürlich nicht. Das ist meine Superkraft – Geheimnisse zu bewahren. Aber das hier ist ein Geheimnis, das ich nicht unter Verschluss halten kann. Die Polizei wird die Knochen früher oder später als die von Anna identifizieren. Und wenn Zoe aufwacht, wenn sie sich daran erinnert, wer sie angegriffen hat, dann kann ich dich nicht beschützen. Und ich werde dich auch nicht beschützen.«

			»Hast du mir überhaupt zugehört? Ich hatte keinen Grund, Zoe etwas anzutun! Und ich hatte keine Ahnung, dass Anna tot war. Vater hat mir erzählt, er hätte sie bezahlt, damit sie geht. Brooke sagte, sie hätte Anna geholfen, ihre Sachen zu packen, und …« Er hielt inne.

			»Brooke«, sagte Elizabeth leise.

			Es war still im Raum, während Mutter und Sohn einander anstarrten.

			Maggie griff nach ihrem Handy.
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			Susan

			»Nun sag schon – was tust du in meinem Zimmer?«, wiederholte Brooke.

			Susan hatte keine Ausrede, keine Erklärung parat, die rechtfertigen würde, dass sie in Brookes Zimmer herumschnüffelte. Und da stand sie nun vor der Ablage im Bad, auf der Brookes Schmuck ausgebreitet lag, auf frischer Tat ertappt mit dem unübersehbaren Beweis ihrer Schuld.

			»Ich dachte, du wärst mit Colin weggefahren … Ich wusste nicht …«

			Brooke sah den Schmuck an und lachte ungläubig. »Wolltest du mich etwa bestehlen?«

			»Nein! Nein, ich …«

			»Was dann, Susan? Was tust du hier?«

			»Ich wollte nur herausfinden, ob der hier dir gehört.« Susan hielt den goldenen Ohrstecker hoch.

			Brooke runzelte die Stirn. »Wo hast du den gefunden?«

			»Im Kofferraum eures Autos. Ich habe ihn entdeckt, als wir die Lebensmittel ausgeladen haben.«

			»Oh.« Brooke war einen Moment still, dann lachte sie nervös. »Ach, da hab ich ihn also verloren.«

			»Nein. Deine sind hier.« Susan deutete auf Brookes Ohrstecker auf der Ablage. »Alle beide.«

			»Dann weiß ich nicht, wo der herkommt.«

			»Zoe hat genau so ein Paar. Als man sie in der Schlucht gefunden hat, fehlte einer.« Sie hielt Brooke den kleinen goldenen Knopf hin. »Wie ist der in euren Kofferraum geraten?«

			Susan beobachtete, wie Brooke die Information verarbeitete. Wie ihr allmählich klar wurde, was sie bedeutete.

			Brooke schüttelte den Kopf. Und sagte leise: »Das kann einfach nicht wahr sein.«

			»Denk doch mal scharf nach, Brooke. Der fehlende Ohrstecker meiner Tochter taucht in eurem Auto wieder auf. Wie ist er da hingekommen?«

			»Colin würde niemals …«

			»Meine Tochter in den Kofferraum heben? Sie zu diesem Aussichtspunkt fahren und sie in die Schlucht werfen? Wer sonst wäre kräftig genug, all das zu tun? Du jedenfalls nicht.«

			»Du irrst dich. Du musst dich irren!« Brookes Beine begannen zu zittern, sie wich zurück und sank aufs Bett.

			»Es tut mir leid, Brooke«, sagte Susan leise. »Ich muss die Polizei anrufen.«

			Brooke holte zitternd Luft und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Mein Gott, ich verstehe das nicht. Warum sollte er so etwas tun? Warum sollte er ihr etwas antun?«

			»Es ist Aufgabe der Polizei, das herauszufinden«, sagte Susan und verließ das Zimmer.

			Auf dem Flur blieb sie stehen und atmete zuerst einmal tief durch, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Dann zog sie ihr Handy hervor. Was sie zu tun im Begriff war, würde eine unumkehrbare Kette von Ereignissen in Gang setzen. Die Polizei würde anrücken, um Colins Wagen und das ganze Haus zu durchsuchen. Der arrogante, selbstverliebte Colin, verhaftet und ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt. Sie dachte an Elizabeth’ Worte: Die Loyalität gegenüber der Familie geht über alles. Zum Teufel damit. Meine Tochter ist wichtiger. Sie würde nach unten gehen, außer Hörweite von Brooke, und Jo Thibodeau anrufen. Dann würde sie aus diesem Haus verschwinden, weg von den Conovers. Weg von Elizabeth, der Strippenzieherin der Familie, der alle aufs Wort gehorchen mussten. Sie ging zum Treppenabsatz, stieg die erste Stufe hinunter.

			In diesem Augenblick spürte sie einen Stoß im Rücken. Zwei Hände rammten sie mit solcher Wucht, dass sie nach vorne geschleudert wurde. Mit rudernden Armen, wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln, versuchte sie, den Sturz abzubremsen, doch gegen den erbarmungslosen Sog der Schwerkraft konnte sie nichts ausrichten. Die Treppe kippte vor ihr weg, und sie fiel und fiel, ein unfassbar langer Sturz bis zum Fuß der Treppe. Brooke, war ihr letzter Gedanke. Warum?

			Das Erste, was durch die Dunkelheit in ihr Bewusstsein drang, war Kits Stimme, flehend und verzweifelt. »Ich will das nicht noch mal machen, Mom. Bitte zwing mich nicht dazu.«

			Dann explodierte der Schmerz in ihrem Kopf, als ob ein Hammer wieder und wieder auf ihren Schädel einschlüge. Durch das an- und abschwellende Dröhnen konnte sie die Stimmen hören.

			»Wir müssen es tun, Schatz«, sagte Brooke.

			»Warum? Sie weiß doch gar nichts.«

			»Doch, sie weiß etwas, und sie würde es der Polizei sagen. Sie gehört ja eigentlich gar nicht zur Familie. Denk daran, was Grandma immer sagt: Die Familie kommt an erster Stelle. Und jetzt beeil dich!«

			Hände umklammerten Susans Handgelenke, und sie wurde über den Fußboden geschleift. Dieser Hammer schlug immer noch erbarmungslos auf ihren Kopf ein. Sie öffnete die Augen, versuchte, sich auf die Gesichter über ihr zu konzentrieren, doch das Licht bewirkte nur, dass der Schmerz sich noch tiefer in ihren Schädel bohrte.

			»Wo bringen wir sie hin?«, fragte Kit. »Dad hat das Auto.«

			»Wir werfen sie in den See.«

			»Du meinst, wir sollen sie ertränken?«

			»Das Wasser wird das machen, nicht wir. Das ist kein Mord, Kit – nicht, wenn das Wasser es macht.«

			Plötzlich ließ Kit Susans Handgelenk los. »Ich kann das nicht.«

			»Doch, du kannst. Erinnere dich an unser Versprechen: Ich beschütze dich, du beschützt mich. Erinnerst du dich?«

			Ein Flüstern: »Ja.«

			»Also, bringen wir’s hinter uns.«

			Das Licht wich der Dunkelheit, als Susan zur Hintertür hinaus- und die Stufen hinuntergeschleift wurde. Sie spürte die kühle Abendluft im Gesicht, hörte Brookes angestrengtes Keuchen. Stöhnend versuchte sie, sich loszuwinden.

			»Sie wacht auf!«, rief Kit.

			»Das macht nichts. Zieh.«

			Die Hände schlossen sich fester um ihre Handgelenke, drückten sie zusammen wie Schraubzwingen. Sie wurde jetzt über den Rasen gezogen, die Feuchtigkeit des Grases sickerte in ihre Bluse. Sie schleiften sie den Hang hinunter, immer näher ans Seeufer. Schon konnte sie das Plätschern des Wassers hören, das Knarren des Schwimmanlegers. Brookes Atem ging jetzt hektisch und stoßweise.

			Dann hallte Holz unter ihren Sohlen.

			Die Panik pumpte neue Kraft in Susans Glieder. Sie wehrte sich, schlug mit den Armen um sich, trat aus, aber sie waren zu zweit, und sie war immer noch benommen und halb blind vor Schmerzen.

			Mit einem brutalen Stoß warfen sie sie auf die Seite und rollten sie vom Anleger.

			Das kalte Wasser war ein Schock, der sie schlagartig hellwach machte. Sie tauchte prustend auf und rang nach Luft. Über sich sah sie Brooke und Kit, die auf sie herabschauten, zwei schwarze Silhouetten vor dem Hintergrund eines nächtlichen Sternenhimmels.

			»Bitte, Kit!«, keuchte sie. »Tu das nicht!«

			»Drück sie runter«, befahl Brooke.

			Kit rührte sich nicht, kauerte wie angewurzelt am Rand des Anlegers.

			Verzweifelt reckte Susan sich nach dem Anleger, bekam eine Planke zu fassen und begann sich hochzuziehen.

			»Kit!«, rief seine Mutter scharf, doch ihr Sohn verharrte regungslos. Brooke richtete sich auf, hob den Fuß und trat Susan mit aller Kraft auf die Hand.

			Susan schrie und ließ die Planke los. Wieder tauchte sie ins Wasser ein. So kalt, so dunkel. Noch einmal tauchte sie auf, sog gierig Luft in ihre Lunge.

			Schwimm! Nur weg von ihnen!

			Am anderen Seeufer brannte Licht in Reuben Tarkins Haus. Wenn sie ihn nur erreichen könnte, wenn sie um Hilfe rufen könnte …

			Brooke packte ihre Haare und riss ihr den Kopf so brutal nach hinten, dass Susans Schädel gegen den Anleger knallte. Sie hatte noch Zeit für einen letzten Atemzug, ehe ihr Kopf unter Wasser gedrückt wurde. Sie war machtlos, konnte sich nicht dagegen wehren. Die Frau, die sie gepackt hielt, war so erbarmungslos wie Stein, so gnadenlos wie die Steine, die die unbekannte Frau in ihr Grab auf dem Grund des Sees hinabgezogen hatten. Panisch krallte Susan nach den Händen, die sie unter Wasser hielten, doch diese Hände gaben keinen Millimeter nach. Ihr Herz schlug wie wild. Ihre Lunge schrie nach Luft. Sie konnte den Atem nicht länger anhalten.

			Zoe, ich liebe dich.

			Sie öffnete den Mund, und Wasser strömte in ihre Kehle.
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			Jo

			Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon.

			Jo hielt an der Schwelle inne und spähte zur offenen Haustür hinein. Dieses eine Detail war schon verdächtig – dass jemand die Tür sperrangelweit offen gelassen hatte. Noch alarmierender war die rote Schleifspur am Boden. Blut?

			»Hallo?«, rief sie. »Susan?«

			Keine Antwort. Sie betrat das Haus und stieg vorsichtig über die Blutspur hinweg. Drinnen brannten alle Lichter, als ob die Bewohner nur kurz vor die Tür gegangen wären und jeden Moment zurückkommen würden. Sie warf einen Blick in die Küche, dann sah sie sich rasch im restlichen Erdgeschoss um – Wohnzimmer, Bad, Elisabeth’ Schlafzimmer. Niemand da. Sie ging zur Treppe und sah vor der untersten Stufe noch mehr Blut.

			Das Telefon, wo immer es sein mochte, hatte aufgehört zu läuten. In der Stille konnte sie ihren eigenen Herzschlag in den Ohren rauschen hören.

			Es gab vielleicht eine völlig harmlose Erklärung für das Blut. Ein Unfall möglicherweise. Jemand war die Treppe hinuntergefallen, war mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen und musste rasch ins Krankenhaus gefahren werden. So ein Unglück konnte jederzeit in jedem Haus passieren, aber …

			Instinktiv zog sie ihre Waffe. Rief noch einmal: »Susan?«

			Sie hatte schon Mike angerufen und Verstärkung angefordert, aber das Blut am Boden sagte ihr, dass sie handeln musste, und zwar schnell. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie die Stufen hinaufstieg.

			Im ersten Stock angekommen, blickte sie nach links und nach rechts. Warf einen Blick in Zoes Zimmer, dann in das von Susan. Ging weiter zum Zimmer von Brooke und Colin.

			Dort blieb sie stehen, als ihr Blick auf die Kommode fiel. Eine Schublade war herausgezogen, und ein BH hing über den Rand. Ein auffälliger Misston in einem Zimmer, in dem ansonsten alles penibel aufgeräumt war. Im Bad stieß sie auf ein weiteres unpassendes Detail. Schmuck glitzerte auf der Ablage am Waschbecken, nicht ordentlich ausgelegt, sondern wild durcheinandergeworfen.

			Sie hörte unten Schritte und dachte: Mike ist da.

			Doch es war Ethans Stimme, die sie hörte. »Susan?«, rief er. »Susan, wo bist du?«

			Jo trat aus dem Schlafzimmer und sah ihn am Fuß der Treppe stehen. Er starrte auf den Boden. Auf das Blut. »Sie ist nicht hier«, sagte Jo.

			Er hob ruckartig den Kopf und starrte sie an. »Was ist hier los? Wo ist sie?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon.«

			»Wissen Sie, wo Brooke ist?«

			»Brooke?« Er schüttelte den Kopf. »Ich will nur meine Frau finden. Ich muss wissen, ob sie …« Er brach ab und fuhr zur offenen Haustür herum. »Haben Sie das gehört?«

			»Was gehört? Ethan?«

			Doch er war schon zur Tür hinaus.

			Sie rannte die Treppe hinunter und stürzte hinaus auf die Terrasse. Dort blieb sie stehen und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Der Mond war nur eine dünne Sichel am Horizont, und das Licht im Haus hatte ihre Nachtsicht beeinträchtigt. Wo war Ethan hingegangen? Und dann hörte sie von irgendwo draußen in der Dunkelheit einen Schrei.

			Kam das vom See?

			Blindlings rannte sie los, stolperte durch die Dunkelheit über den Rasen hinunter zum Wasser. Allmählich konnte sie immer mehr Details ausmachen: das ferne Funkeln der Sterne, die sich im See spiegelten, die Silhouette der Kiefer, die rechts von ihr aufragte. Direkt vor ihr bewegte sich etwas.

			Aus der Dunkelheit trat ein Mann und kam auf sie zugewankt, niedergedrückt von der Last, die er auf den Armen trug und mühsam den Hang hinaufschleppte.

			»Hilfe«, flehte Ethan. Er wankte, fiel auf die Knie. Bettete den Körper behutsam auf das Gras. »Helfen Sie ihr.«

			Im schwachen Lichtschein vom Haus wirkte Susans Gesicht leblos wie Stein, ihre Haut milchig weiß unter dem Gewirr nasser Haare. Zu spät, dachte Jo, doch als sie sich bückte und zwei Finger an Susans Hals legte, spürte sie ein leichtes Flattern. Ihr Puls – oder bildete sie sich das nur ein?

			Sie holte tief Luft, beugte sich über Susan und presste den Mund auf ihren. Die Lippen waren so kalt, dass es war, als ob sie einen Eisblock küsste. Jo atmete aus, pumpte Luft in Susans leblose Lunge. Noch einmal, und dann noch ein drittes Mal.

			Susan lag reglos da, während das Wasser aus ihren Haaren tropfte.

			»Nein. Nein.« Ethan schob Jo zur Seite und drückte seinen Mund auf den seiner Frau. Atmete für sie, wieder und wieder. »Bitte, Schatz«, flehte er. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und presste einen weiteren Atemzug in ihre Lunge. »Wach auf. Wach auf …«

			Noch während Jo zum Handy griff, um einen Rettungswagen zu rufen, wusste sie, dass es zu spät war. Egal, wie verzweifelt Ethan flehte, wie oft er noch für seine Frau atmete, Susan war nicht mehr zu retten. Die Sanitäter würden sie nicht ins Krankenhaus, sondern in die Leichenhalle bringen müssen.

			Mit einem Gefühl der Resignation kniete Jo sich hin und hielt noch einmal die Finger an Susans Hals, obwohl sie nicht damit rechnete, etwas zu spüren. Doch da pochte etwas, ganz schwach unter ihren Fingern. Das bildete sie sich nicht ein. Das war ein Puls. Ein regelmäßiger Puls.

			Plötzlich erschauderte Susan. Hustete.

			»Ja!«, schluchzte Ethan.

			Zusammen rollten sie Susan auf die Seite. Jo schlug ihr mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter, mit der Kraft der Verzweiflung, beinahe brutal. Susan hustete wieder, diesmal so heftig, dass ein Schwall Wasser aus ihrem Mund schoss. Sie begann mit den Armen zu fuchteln, als ob sie immer noch gegen das Ertrinken ankämpfte und an die Oberfläche zu gelangen versuchte. Dann schlug sie die Augen auf und blickte wild um sich.

			»Ich bin’s! Ich bin hier!«, rief Ethan. »Schatz, ich bin hier!« Er hielt ihr Gesicht fest und zwang sie, ihn anzusehen. Jetzt erst hörte sie auf, um sich zu schlagen. Er nahm sie in die Arme und wiegte sie an seiner Brust. »Es ist gut«, murmelte er. »Es ist alles gut …«

			»Wo ist Brooke?«, fragte Jo, doch Ethan war so mit seiner Frau beschäftigt, dass er nicht zuhörte. »Ethan, wo ist Brooke?«, wiederholte sie.

			»Unten am Wasser«, brachte er endlich hervor. »Sie sind alle da unten.«

			»Alle? Was ist passiert?«

			»Fragen Sie Reuben.«

			Jo stand auf und lief über den Rasen hinunter zum See. Die Mondsichel war inzwischen über die Bäume hochgestiegen, und in ihrem schwachen Schein konnte sie gerade so Reuben Tarkins Silhouette ausmachen, die über zwei zusammengekauerten Gestalten am Ufer aufragte. Und sie hörte ein Wimmern, so leise, dass es auch das Flüstern des Windes sein könnte.

			Doch es war Brooke, die murmelte: »Es ist ihre Schuld. Es ist alles ihre Schuld.«

			Brooke blickte nicht auf, als Jo näher trat. Auch nicht, als sie direkt vor dem Trio stehen blieb. Sie wiegte nur ihren Oberkörper vor und zurück und murmelte vor sich hin, während die Wellen plätschernd gegen den Anleger schlugen. Irgendwo draußen auf dem See ertönte der klagende Ruf eines Eistauchers.

			»Sie wollte diese Frau ertränken«, sagte Reuben. »Ich habe gesehen, wie sie sie aus dem Haus gezerrt haben. Als ich hier ankam, hatten sie ihr schon den Kopf unter Wasser gedrückt. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, und da hat diese Frau sich wie eine Wahnsinnige auf mich gestürzt. Und dann ist auch noch der Junge über mich hergefallen.« Reuben schüttelte den Kopf. »Kann sein, dass ich ein bisschen grob geworden bin und ihm ein paar Zähne ausgeschlagen habe. Oh, sie werden mir die Schuld geben, das weiß ich jetzt schon. Die Conovers geben immer mir die Schuld.«

			»Diesmal nicht«, sagte Jo. Diesmal würden sich die Conovers endlich den Konsequenzen stellen müssen. Sie sah auf die zusammengekauerten Gestalten hinunter. »Brooke?«

			Brooke schien sie nicht zu hören. Sie hatte die Arme um ihren Sohn geschlungen und wiegte ihn sanft, während sie murmelte: »Es ist alles ihre Schuld.«

			»Wie kann es Susans Schuld sein?«, fragte Jo.

			»Nicht Susan. Sie! Die Hure. Und ihr Baby. Sie sagte, sie bekäme ein Baby. Ich dachte, wir wären fertig mit ihr, aber sie konnte uns nicht in Ruhe lassen. Sie musste wiederkommen und alles ruinieren.«

			Sie redet von der Frau im See, dachte Jo. Der Frau, die all die Jahre auf dem Grund des Maiden Pond gelegen hatte.

			»Ich glaube, Ihr Sohn ist verletzt«, sagte Jo. »Lassen Sie mich ihn anschauen.«

			»Nein.«

			»Er muss verarztet werden.«

			»Nein.« Brooke hob ruckartig den Kopf, und ihre Zähne schimmerten weiß im Mondlicht wie die Fänge eines Raubtiers. »Er ist mein Sohn. Ich sorge für ihn, ich allein.«

			Jo blickte auf und sah flackernde Lichter zwischen den Bäumen pulsieren. Mike war gekommen, und in der Ferne war das Sirenengeheul des Rettungswagens zu hören. Sie würde Mikes Hilfe brauchen, um diese Frau von ihrem Sohn wegzuzerren und sie beide in Gewahrsam zu nehmen. Und das war erst der Anfang dessen, was noch auf sie zukam. Es galt, Berichte zu schreiben, sich mit den Anwälten der Conovers herumzuschlagen und Gerichtstermine wahrzunehmen.

			Aber einer Frau namens Anna würde endlich Gerechtigkeit widerfahren. Sechzehn lange Jahre, im Wechsel der Jahreszeiten, bei strengem Frost und Frühlingstauwetter, hatte Anna auf dem Grund des Maiden Pond gelegen und darauf gewartet, dass jemand sie fand. Gewartet auf den Moment, als ein junges Mädchen, das an einem warmen Sommertag schwimmen ging, tief genug tauchte, um das Schimmern der weißen Knochen zu sehen.

			Anna hatte lange genug gewartet.

			Jo zog die Handschellen heraus.
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			Reuben

			Abigail würde sterben.

			Es würde nicht in diesem Monat passieren, auch nicht im nächsten Monat, aber das Ende war absehbar und unvermeidlich, wie es das für alle Erdenbürger war. Abigail, stoisch wie immer, hatte die Diagnose ohne hysterische Ausbrüche und Tränen aufgenommen, und auch wenn ihr vor diesem ersten Tag der Chemotherapie graute, auch wenn sie wusste, dass sie ihre langen, dichten Haare verlieren würde, auf die sie immer so stolz gewesen war, hatte sie doch den Kopf hochgehalten, als ihr Bruder sie ins Krankenhaus geschoben hatte. Sie hatte sogar gelächelt und gewinkt, als die Schwester sie in den Infusionsraum gebracht hatte.

			Es war Reuben, der sich die Tränen abgewischt hatte. Der fluchtartig das Gebäude verlassen musste, um wieder zu sich zu kommen.

			Er saß auf einer Bank im Krankenhausgarten, im Schatten eines Blüten-Hartriegels. Es war ein entzückender kleiner Garten, gepflegt von den ehrenamtlichen Helferinnen und Helfern, die hier regelmäßig jäteten und mulchten, und an diesem Junitag standen die Rugosa-Rosen in voller Blüte und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Er dachte darüber nach, wie das Leben ohne Abigail sein würde. Für ihn würde es natürlich leichter sein, und er schämte sich, das zuzugeben, auch wenn es stimmte. So viel seiner Lebenszeit hatte er für ihre Pflege aufgewendet – hatte sie gebadet, für sie gekocht und sie zu ihren Terminen gefahren –, und er wusste nicht, wie er diese Stunden ausfüllen sollte, wenn sie nicht mehr da war. Nein, er würde sich nicht erlauben, über diese Zukunft nachzudenken, noch nicht. Es war respektlos. Und auch unvorstellbar. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, sich um Abigails Bedürfnisse zu kümmern, und davor auch um die ihrer Mutter, dass er fast vergessen hatte, auf seine eigenen zu achten. Jetzt würde alles in seinem Leben anders werden.

			Wie auch im Leben der Conovers.

			Er blickte zum Krankenhaus und fragte sich, wie es Susan Conover wohl ging. Da sah er Jo Thibodeau aus dem Gebäude kommen. Sie entdeckten einander im selben Moment, und wegen seiner vielen unschönen Zusammenstöße mit dem Gesetz spannte er sich bei ihrem Anblick unwillkürlich an. Statt in ihren Streifenwagen zu steigen, steuerte sie direkt auf ihn zu.

			»Mr. Tarkin?«, fragte sie. »Geht es Ihnen gut?«

			Ihre Frage verblüffte ihn. Genau wie der Ausdruck ehrlicher Sorge in ihren Augen. Er war so verdutzt, dass er nur nickte.

			»Ich habe mich nur gewundert, Sie hier im Krankenhaus zu sehen.«

			Jetzt wurde ihm der Grund für ihre Frage klar. »Ich habe meine Schwester hergebracht. Sie bekommt heute ihre erste Chemo.«

			»Oh.« Eine unbehagliche Pause. So geschah es oft, wenn man das Thema Krebs erwähnte – es machte die Leute nervös, weil sie Angst hatten, etwas Falsches zu sagen. »Sie kann von Glück sagen, dass sie so einen guten Bruder hat.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte besser sein können.« Das ist eine universelle Wahrheit, dachte er. Wenn es um die Menschen geht, die wir lieben, sind wir nie gut genug. »Wie geht es Mrs. Conover?«

			»Sie hat sich eine Lungenentzündung zugezogen, als sie das Seewasser eingeatmet hat. Aber der Arzt sagt, sie kann wahrscheinlich in ein paar Tagen nach Hause.«

			»Und ihre Tochter?«

			»Zoe ist wach. Es wird noch Monate dauern, bis sie ganz wiederhergestellt ist, aber sie ist noch jung. Die Knochen dürften problemlos verheilen.«

			»Das freut mich für die beiden.« Es war ein komisches Gefühl, so über zwei Mitglieder der Familie Conover zu sprechen. So lange hatte er sich an seinen Groll geklammert, hatte ihn als Schutzschild gegen die Welt benutzt. Diesen Groll loszulassen, gab ihm jetzt das Gefühl, verletzlich zu sein. Ohne Halt.

			Zu seiner Überraschung setzte sich Jo zu ihm auf die Gartenbank. »Zoe kann sich nicht erinnern, wer sie angegriffen hat«, sagte Jo. »Der Arzt sagt, es sei eine retrograde Amnesie. Das ist oft die Folge einer schweren Kopfverletzung. Das Erste, woran sie sich erinnert, ist, dass sie in dem Bachbett aufgewacht ist.«

			»Wird sie sich jemals an den Überfall erinnern?«

			»Wahrscheinlich nicht. Aber abgesehen von der Amnesie wird sie wieder gesund werden. Und das ist die gute Nachricht.«

			Er nickte. Und wiederholte seine Worte – die Worte, von denen er nie gedacht hätte, dass er sie mal über eine Conover sagen würde. »Ich freue mich für sie.«

			»Ich wollte Ihnen danken, Reuben«, sagte Jo. »Sie haben Susan das Leben gerettet.«

			Ihr unverwandter Blick machte ihn nervös, und er drehte sich weg, betrachtete stattdessen die Rosensträucher mit ihren süß duftenden üppigen Blüten. »Was hätte ich sonst tun sollen?«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie sie sie aus dem Haus gezerrt haben. Ich habe ihre Schreie gehört.«

			»Wenn Sie nicht eingegriffen hätten, hätten wir vielleicht nie erfahren, was mit ihr passiert ist. Auch jetzt sind wir noch damit beschäftigt, die Puzzleteile zusammenzufügen. Wir glauben, dass das alles mit diesen Knochen zusammenhängt. Mit der Frau, die Brooke vor sechzehn Jahren getötet hat.«

			»Anna«, sagte er leise.

			»Sie erinnern sich an sie.«

			Die Rosen verschwammen plötzlich vor seinen Augen, und er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie haben behauptet, ich wäre der Grund gewesen, warum sie gekündigt hat. Ich hätte sie vertrieben. Dabei habe ich ihr doch nur Blumen gebracht.«

			»Warum?«

			Endlich brachte er es fertig, Jo in die Augen zu sehen. »Weil sie nett zu mir war.«

			Für Reuben war das genug – dass eine Frau ihn ansah, ohne zusammenzuzucken, wie es alle anderen in dieser Stadt taten. Dass Annas Lächeln echt war, obwohl er auch eine Traurigkeit darin sah. Eine Traurigkeit, die – wenn auch nur für einen kurzen Moment – verflog, wenn er ihr einen Strauß mit Gänseblümchen, Butterblumen oder Wiesenkerbel brachte. Jeden Morgen saß sie dort auf dem Moonview-Anleger und wartete auf ihn.

			Bis sie eines Morgens nicht mehr kam.

			»Sie haben sie nicht vertrieben, Mr. Tarkin«, sagte Jo. »Im Gegenteil, Sie waren vielleicht der einzige Freund, den sie hier hatte.«

			Bisher hatte er sich gescheut, Jo Thibodeau richtig anzuschauen, weil ihr Job und die Uniform ihn abgeschreckt hatten. Aber jetzt wagte er es, ihr in die Augen zu sehen, und er sah eine Frau, die ihm mit Respekt begegnete. Eine Frau mit kantigem Kinn, klarem Blick und dem natürlichen Teint eines handfesten Maine-Girls.

			»Ich sehe da jemanden, der mit Ihnen reden möchte«, sagte sie.

			»Was?«

			Sie deutete auf Ethan Conover, der gerade aus der Tür des Krankenhauses getreten war. »Er hatte befürchtet, dass Sie nicht mit ihm reden wollen. Vielleicht wird es Zeit, dass Sie beide das Kriegsbeil begraben?«

			Als Ethan auf sie zukam, stand Reuben auf und machte sich darauf gefasst … ja, worauf? Er wusste es nicht. Zu viele Jahre lang hatten die Conovers und Reuben einander über den Maiden Pond hinweg argwöhnisch beäugt. Jetzt standen sich Reuben und Ethan in Schlagweite gegenüber.

			»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir leidtut«, sagte Ethan. »Ich habe das alles nicht gewusst, Reuben. Ich wusste nicht, was wirklich mit Ihrem Vater passiert war. Was meine Eltern getan haben …« Er schluckte. »Jetzt verstehe ich es. Warum Sie uns so gehasst haben.«

			Reuben schwieg.

			»Ich wollte Ihnen auch dafür danken, dass Sie Susan gerettet haben. Dass Sie da waren, als ich es nicht war. Als ich nicht an ihrer Seite …« Ethans Stimme versagte, und er schien nicht zu wissen, wie er fortfahren sollte. Stattdessen legte er Reuben eine Hand auf die Schulter.

			Reuben stand stocksteif da, er spürte das Gewicht dieser Hand und wusste nicht, was er mit der Geste anfangen sollte. Er war erleichtert, als Ethan die Hand wegnahm, und trat einen Schritt zurück, wie um den Sicherheitsabstand zwischen ihnen wiederherzustellen.

			»Wenn es Susan besser geht, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, würde sie gerne vorbeikommen und Ihnen persönlich danken«, sagte Ethan. »Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Tarkin?«

			Reuben sah Jo an, die den Kopf zur Seite neigte und auf seine Antwort wartete. »Ich denke schon«, sagte er schließlich.

			»Und wenn Sie mal nach Boston kommen, sind Sie in unserem Haus jederzeit willkommen. Das sage ich nicht nur so. Bitte, kommen Sie uns besuchen.«

			Obwohl Reuben nickte, wusste er, dass das nie passieren würde. Die Conovers waren Sommerfrischler, und er war ein Einheimischer, und manche Gräben waren zu tief, um überwunden zu werden, ganz gleich, wie ehrlich die Einladung gemeint war.

			Nachdem Ethan sich verabschiedet hatte, sagte Jo zu Reuben: »Vielleicht ist Ihre Fehde mit den Conovers jetzt endlich beigelegt?«

			»So weit würde ich nicht gehen.«

			»Wenigstens reden Sie miteinander. Das ist doch ein Anfang.«

			Aber der Anfang wovon? Er wusste es nicht. Er war froh, dass Susan wieder gesund werden würde, und er war zu dem Schluss gekommen, dass Ethan wohl ein anständiger Kerl war. Vielleicht würde er diesen beiden eine zweite Chance geben. Jeder hatte schließlich eine zweite Chance verdient.

			Sogar ein Conover.
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			Maggie

			»Es ist peinlich, das zugeben zu müssen«, sagte Lloyd, »aber wir haben den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Oder genauer gesagt, der Wald hat uns die Sicht auf den einen entscheidenden Baum versperrt.«

			»Wie man es auch dreht und wendet, Schatz, es ist peinlich«, sagte Ingrid. »Das hätten wir besser machen können.«

			Die fünf Freunde hatten sich in Maggies Haus zur Manöverkritik und einem Mitbringessen zusammengefunden, mit Bens Paella, Lloyds Ratatouille und dem Fertig-Spinatsoufflé, das Maggie eilig aus ihrem Gefrierfach gezogen hatte. Tiefkühlgerichte waren eine Notlösung für Faulpelze, und sie war nicht stolz darauf, aber sie hatte den Nachmittag damit verbracht, ihre Wiesen zu mähen, den mobilen Hühnerstall zu versetzen und den Elektrozaun wieder zusammenzubauen. Eine Geheimagentin konnte sich ab und zu einen freien Tag leisten, eine Farmerin konnte das nicht. Declan war wegen seines gebrochenen Knöchels von der Pflicht befreit, ein Gericht beizusteuern, aber an diesem Abend hatte er eine wahre Kostbarkeit mitgebracht: einen dreißig Jahre alten Lowland Single Malt, mit dem sich ihr aller Gefühl, versagt zu haben, gleich besser ertragen ließ. Sie hatten die Flasche schon einmal herumgehen lassen, und als sie wieder bei Maggie ankam, goss sie sich noch einen Schluck nach und reichte sie weiter an Declan. Er sah heute Abend ganz besonders flott aus, mit einer grau melierten Strähne, die ihm lässig über eine Augenbraue fiel. Inzwischen bewegte er sich so behänd auf Krücken, dass er ohne Weiteres nach Hause gehen könnte, um in seinem eigenen Bett zu schlafen, aber Maggie war froh, jemanden um sich zu haben, mit dem sie so schön streiten konnte.

			Unter anderem.

			»Es ist ja nicht so, als hätten wir völlig danebengelegen«, meinte Ben. »Wir haben richtig gemutmaßt, dass Zoes Rucksack absichtlich am Straßenrand abgelegt wurde. Dass er dort platziert wurde, um die Polizei glauben zu machen, sie wäre entführt und nach Süden gebracht worden. Alles nur, um sie daran zu hindern, den See abzusuchen.«

			»Na schön, dann haben wir also in dem Punkt richtig gelegen«, sagte Ingrid. »Aber nachdem sie das Skelett im See gefunden hatten, haben wir uns wirklich in die Irre führen lassen. Wir haben uns unnötig den Kopf zerbrochen und sind Verschwörungstheorien nachgejagt.«

			Lloyd tätschelte seiner Frau das Knie. »Weil das nun mal dein Spezialgebiet ist, Schatz. Und du bist so gut darin.«

			»Es ist aber auch kein Wunder«, bemerkte Maggie, »dass wir gleich an Verschwörungen gedacht haben, nachdem wir herausgefunden hatten, dass die Conovers an MKUltra beteiligt waren. Wenn man einen Stein umdreht und darunter ein Nest von Agenten findet, ist es ganz normal, anzunehmen, dass sie nichts Gutes im Sinn haben.«

			Declan lachte. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Wir sollten uns das als warnendes Beispiel nehmen«, sagte Ingrid. »Ja, es gibt Verschwörungen. Ja, wir sind darin geschult, immer nach weiteren Zusammenhängen zu suchen und anzunehmen, dass es da im Hintergrund eine große Organisation gibt, die ihre Tentakel in verschiedene Richtungen ausstreckt. Regierungen, Verbrechersyndikate. Aber diesmal gab es diesen weiteren Zusammenhang nicht. Es war eine sehr begrenzte, sehr menschliche Geschichte. Eine Ehe. Eine Affäre.«

			»Es war aber in gewissem Sinn eine Verschwörung«, sagte Maggie.

			»Zwischen Brooke und ihrem Sohn, meinst du?«

			»Und zwischen Brooke und ihrem Schwiegervater George Conover. Wie Elizabeth sagte: Die Superkraft ihres verstorbenen Mannes war, dass er ›der Kümmerer‹ war. Wann immer etwas schieflief, war er sehr geschickt darin, den Schaden zu beheben, ob es nun darum ging, die Rolle von MKUltra bei dem Massaker auf der Main Street zu vertuschen oder Vivian Stillwater zum Schweigen zu bringen. Er half auch, Annas Tod zu vertuschen, weil Brooke das allein nicht geschafft hätte. Plötzlich sah er sich mit einem Skandal in seiner eigenen Familie konfrontiert: ein schwangeres Kindermädchen, das die Frau seines Sohnes im Zorn die Treppe hinuntergestoßen hatte. Brooke wäre wegen Totschlags ins Gefängnis gewandert. Die Berichterstattung darüber hätte alle Familiengeheimnisse ans Licht bringen können, einschließlich ihrer Arbeit für die Behörde und MKUltra. Ich glaube, er ist zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, den Totschlag zu vertuschen und Annas Leiche im See zu versenken. Es würde Brooke schützen und helfen, die Familie zusammenzuhalten. Und es würde alle ihre Geheimnisse bewahren.« Maggie sah ihre Freunde an. »Leute wie wir sind gut darin, Geheimnisse zu vergraben. Manchmal zu gut.«

			»Und der Plan ist beinahe aufgegangen«, bemerkte Ben. »Sechzehn Jahre lang jedenfalls.«

			Ingrid schüttelte den Kopf. »Die arme Anna. All die Jahre wusste ihre Familie nicht, was mit ihr passiert war.«

			»Für einen wie George Conover war Anna wohl entbehrlich«, sagte Maggie. »Bloß irgendein Mädchen aus Mexiko, dessen Familie nicht wusste, wie sie sie in diesem Land finden sollten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, George Conover war wirklich der geborene Problemlöser.«

			Sie verfielen eine Weile in Schweigen, und Maggie dachte an Anna, die gleich zweimal zum Opfer geworden war. Zuerst verführt von ihrem verheirateten Arbeitgeber und dann für diese Affäre bestraft von der durchgedrehten Ehefrau, die sie dieselbe Treppe hinuntergestoßen hatte wie Jahre später Susan Conover, nur dass Anna sich dabei den Schädel gebrochen hatte. Vielleicht hatte Brooke nicht beabsichtigt, sie zu töten. Vielleicht war es nur ein momentaner Wutausbruch, ein unkontrollierter Impuls gewesen, der Brooke dazu getrieben hatte – aber das Resultat war eine Leiche, und und eine Krise, die bewältigt werden musste.

			Und hier kam George Conover ins Spiel, der sich des Problems annahm. Sowohl Elizabeth als auch Colin waren an jenem Abend nicht zu Hause, also musste niemand sonst in der Familie etwas von dem mitbekommen, was dann passierte. Mit seiner gewohnten Gründlichkeit hatte George sich darangemacht, seine Schwiegertochter, seine Familie und seine eigenen Geheimnisse zu schützen.

			Sechzehn Jahre lang waren diese Geheimnisse begraben geblieben. Bis zu dem Tag, als Zoe bei ihrem Tauchgang entdeckt hatte, was dort auf dem Grund des Sees lag. Maggie stellte sich vor, wie das Mädchen aufgeregt ans Ufer geschwommen und aus dem Wasser gestiegen war. Sie malte sich aus, wie Zoe den Hang hinaufgerannt war und der ersten Person, der sie begegnete, zugerufen hatte: Da liegt ein Skelett im See!

			Und diese Person war Brooke.

			Diesmal war kein George Conover dagewesen, der für Brooke die Kastanien aus dem Feuer holen und ihr helfen konnte, diese Zeugin zu beseitigen. In ihrer Panik hatte Brooke sich des Problems zu entledigen versucht, indem sie Zoe einen Schlag auf den Kopf versetzte. Aber jetzt hatte sie ein neues Problem: Wie sollte sie das bewusstlose Mädchen in den Kofferraum ihres Autos schaffen? Dafür hatte sie sich an jemanden gewandt, der stark genug war, um das Mädchen hochzuheben – jemanden, von dem sie wusste, dass er tun würde, was sie von ihm verlangte, und sie niemals verraten würde: ihr Sohn Kit.

			Während Maggie und ihre Freunde den Phantomen von MKUltra nachgejagt waren, war die wahre Schuldige die ganze Zeit in diesem Haus gewesen, hatte unter demselben Dach geschlafen wie Zoes verzweifelte Mutter und gemeinsam mit ihr am Esstisch der Conovers gesessen.

			»Glaubt ihr, dass wir allmählich nachlassen?«, fragte Ingrid leise. »Die Tatsache, dass wir in diesem Fall so danebengelegen haben – nun ja, das gibt mir zu denken.«

			Die Frage verunsicherte Maggie, wie die anderen sicherlich auch – die Möglichkeit, dass sie ihren Biss verloren hatten und vor ihnen nur noch der unaufhaltsame Abstieg in die Senilität lag. Sie mochten schon akzeptiert haben, dass ihre Gelenke nicht mehr so geschmeidig waren, dass sie nicht mehr so schnell laufen konnten wie in jüngeren Jahren, aber solchen physischen Veränderungen konnte man sich immer anpassen, oder man fand Wege, sie zu kompensieren.

			Doch ein scharfer Verstand war entscheidend für das, was sie machten, was sie waren, und der Gedanke, dass sie die Kenntnisse und Fähigkeiten, die sie in langen Jahren perfektioniert hatten, einbüßen könnten, war wie ein Vorgeschmack auf den Tod.

			»Und selbst wenn wir nachlassen«, sagte Ben, »besser als die Polizei sind wir allemal.«

			»Eine ziemlich niedrige Messlatte«, sagte Ingrid und schnaubte abschätzig.

			»Trotzdem, das sollte uns doch Mut machen.«

			»Und wir können etwas daraus lernen«, fügte Maggie hinzu. »Eine Lektion, die wir uns für die Zukunft merken sollten.«

			»Was für eine Lektion?«, fragte Ingrid.

			Maggie blickte in die Runde ihrer Freunde, ihrer Mitreisenden auf diesem letzten Streckenabschnitt ihres Lebens. Ihr Blick fiel auf Declan, und sie lächelte. »Nie aus dem Blick verlieren, für wie viel Unheil das menschliche Herz verantwortlich ist.«

			Es klopfte an der Tür. Sie wussten alle, wer das war, wer da vor der Tür stand.

			Jo war in Zivil. An diesem kühlen Sommerabend trug sie Jeans und einen Pullover, und als sie das Haus betrat, fiel Maggie auf, wie selten sie die junge Frau ohne ihre Uniform sah. Das fand sie traurig. Es war eine gute Sache, in seinem Beruf aufzugehen, aber man blieb nicht ewig jung, und sie hätte Jo mehr und Besseres gewünscht als nur endlose Streifenfahrten und Notfalleinsätze.

			»Sie haben das Abendessen verpasst«, sagte Maggie.

			»Ist zufällig noch was übrig?«, fragte Jo.

			»Bekommen Sie denn nie etwas Anständiges zu essen?«

			»Nicht so wie bei Ihnen.«

			»Paella und Ratatouille.«

			»Was?«

			»Das gab’s zum Abendessen. Wir haben Ihnen was aufgehoben. Die anderen sind im Esszimmer und ergehen sich gerade in Selbstmitleid.«

			»Wieso das?«

			»Wir haben uns nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Wir möchten uns dafür entschuldigen, dass wir Sie auf eine falsche Fährte gelockt haben, während die wahre Täterin doch direkt vor unserer Nase war. Wie Lloyd sagt: Wir haben den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.«

			»Weil immer so verdammt viele Bäume im Weg waren.«

			Sie hatten schon einen Platz am Tisch für Jo reserviert, und als sie sich setzte, schob ihr Lloyd einen Teller mit Essen hin, und Declan schenkte ihr einen Whisky ein. Als sie Jo kennengelernt hatten, war sie kein Scotch-Fan gewesen, aber jetzt nahm sie gerne einen kleinen Schluck. So ging es einem, wenn man zu viel Zeit mit dieser Clique verbrachte – die fragwürdigen Angewohnheiten und die Vorliebe für exquisite Spirituosen färbten ab. Jo wirkte zufrieden, beinahe in Feierstimmung – ganz anders als die ständig angespannte Jo Thibodeau, mit der sie es in der Vergangenheit zu tun gehabt hatten.

			»Wie ich höre, ergehen die Herrschaften sich gerade in Selbstvorwürfen«, sagte sie einen Tick zu fröhlich.

			»Wir haben den Faden verloren«, sagte Ingrid. »Wir haben uns von irrelevanten Aspekten wie MKUltra und Vivian Stillwater ablenken lassen.«

			»Die waren aber für Reuben Tarkin alles andere als irrelevant.«

			»Das stimmt allerdings.«

			»Und wenn Reuben nicht gewesen wäre, wäre Susan Conover jetzt tot.«

			»Auch wahr«, gab Ingrid zu.

			»Insofern war das alles irgendwie relevant.« Jo sah in die Runde. »Dieser Fall war wie eine einzige große Maschine mit vielen beweglichen Teilen: Reuben. Die Conovers. Das Projekt MKUltra. Und der Schlamassel, den Ihre Behörde hier angerichtet hat.«

			»Womit wir nichts zu tun hatten, wie ich Sie erinnern darf«, sagte Ben.

			»Klar doch. Sie haben allesamt blütenweiße Westen.«

			Da die fünf schwerlich behaupten konnten, Heilige zu sein, ließen sie ihre Bemerkung unkommentiert.

			»Aber für Reuben dürfte das doch einiges ändern, was sein Ansehen in der Stadt betrifft«, sagte Maggie. »Ich hoffe, die Leute werden in Zukunft netter zu ihm sein.«

			»Für Elizabeth und Arthur ändert es jedenfalls eine Menge«, sagte Jo. »Sie sollten mal hören, wie die Leute über sie reden. Kein Wunder, dass sie sich so schnell abgesetzt haben.« Sie hob ihr Whiskyglas. »Das ist doch ein Grund zum Feiern.«

			»Sie scheinen ja heute Abend wirklich bester Laune zu sein«, stellte Declan fest.

			»Bin ich auch.«

			»Hat das einen besonderen Grund?«

			Jo sah von einem zum anderen und seufzte. »Sie haben es also schon mitbekommen, oder? Mensch, ich kann Sie aber auch nie überraschen.«

			»Erzählen Sie’s uns trotzdem.«

			»Ich habe gerade den Anruf vom Stadtdirektor bekommen. Ich bin jetzt nicht mehr stellvertretende Polizeichefin. Ich bin jetzt offiziell die Polizeichefin von Purity, Maine.« Sie stellte ihr Glas ab. »Ach, kommen Sie. Sie können doch wenigstens ein bisschen überrascht tun.«

			Maggie sah Ingrid an. Ingrid sah Ben an. Sie hatten alle nichts von dieser Entscheidung gewusst, aber sie waren viel zu stolz, um es zuzugeben. Offenbar ließen sie wirklich nach.

			Declan hob sein Glas. »Auf unsere neue Polizeichefin. Die jüngste aller Zeiten, nehme ich an? Und vermutlich die erste Frau?«

			»Beides richtig«, sagte Jo. »Und ich muss Ihnen allen danken.«

			»Wofür?«, fragte Maggie.

			»Dafür, dass Sie mich dazu gedrängt haben, genauer hinzuschauen. Mich nicht mit dem Offensichtlichen zufriedenzugeben. Also mehr oder weniger dafür, dass Sie mir ganz gewaltig auf die Nerven gegangen sind.«

			»Das hört sich nicht gerade nach Dankbarkeit an«, meinte Ben.

			»Sie haben mir die Arbeit leichter und zugleich schwerer gemacht. Weil Sie MKUltra ins Spiel gebracht haben, habe ich Ärger mit Detective Alfond gekriegt. Aber dann haben Sie mir wieder aus der Patsche geholfen, indem Sie mich auf Brooke Conover gebracht haben.« Sie sah alle der Reihe nach an. »Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich getan haben. Und für die Stadt.«

			»Es ist auch unsere Stadt, Jo«, sagte Maggie. »Und wenn Sie wieder mal unsere Hilfe brauchen, wissen Sie, wo Sie uns finden.«

			»Inoffiziell«, warf Jo ein.

			»Inoffiziell«, stimmte Maggie ihr zu. Sie sah ihre Freunde an, die ihr ganzes Berufsleben unter Tarnidentitäten verbracht hatten. Damals hatte ihr Leben davon abgehangen, die Wahrheit zu verbergen und sich für Leute auszugeben, die sie nicht waren. Auch wenn der Ruhestand ihnen erlaubt hatte, sich vorsichtig ein wenig ans Licht zu wagen, würden sie doch nie ihre alte Gewohnheit ablegen können, im Verborgenen zu agieren. »Solange wir uns einig sind, dass wir das streng für uns behalten«, sagte Maggie, »ist der Martini-Club stets bereit zu helfen.«

			»Ich kann schweigen«, versicherte Jo ihnen.

			Maggie lächelte. »Wir auch.«
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			Susan

			Susan stand am Ufer des Sees, in dem sie fast gestorben wäre, und blickte auf das Wasser, das im Morgenlicht wie goldene Seide schimmerte.

			»Glaubst du, dass wir jemals wieder hierherkommen werden, Mom?«, fragte Zoe.

			»Nach dem, was hier passiert ist? Das kann ich mir nicht vorstellen.« Sie wandte sich ihrer Tochter zu, die endlich wieder wie sie selbst auszusehen begann. Zoe hatte immer noch die kahle Stelle, wo der Chirurg ihren Schädel geöffnet hatte, und sie musste eine Gehhilfe benutzen, bis ihr Beckenbruch verheilt war, aber mit jedem Tag, der verging, während ihre Blutergüsse verblassten und ihre Knochen heilten, glich sie mehr und mehr der alten unerschrockenen Zoe.

			»Der See war ja nicht schuld«, sagte Zoe.

			»Wie meinst du das?«

			»Der See hat nicht versucht, uns umzubringen. Das waren Menschen.« Zoe sah aufs Wasser und seufzte. »Ich wünschte, ich könnte schwimmen gehen.«

			»Im Ernst?«

			»Ich bin eine Meerjungfrau, schon vergessen?«

			Lachend nahm Susan Zoe in den Arm. »Natürlich bist du das, Schatz.« Die kleine Meerjungfrau, die sich weigerte, zu sterben. Die es nach allem, was passiert war, schon wieder nicht erwarten konnte, erneut ins Wasser zu springen. Susan drückte sie fest an sich, und sie war dankbar für jeden Atemzug, den ihre Tochter tat, für die Wärme ihrer Haut. Für die Tatsache, dass sie in ihren Armen war, und am Leben.

			»He, ihr beiden, können wir jetzt los?«, rief Ethan von der Einfahrt herüber. Er hatte gerade ihr Gepäck im Kofferraum verstaut und stand wartend neben dem Auto.

			»Wir kommen!«, antwortete Susan.

			Selbst mit der Gehhilfe hatte Zoe keine Mühe, den grasbewachsenen Hang hinauf zur Einfahrt zu bewältigen. Ethan öffnete die Wagentür und half Zoe auf die Rückbank, wo das Abschiedsgeschenk von Callie Yount wartete: eine braune Plüschkuh mit einem lila Band um den Hals. Damit du mich nicht vergisst, hatte Callie gesagt.

			Als ob das überhaupt möglich wäre.

			»Einen Moment noch«, sagte Susan. »Ich will mich noch mal rasch im Haus umschauen.«

			Sie stieg die Stufen zur Terrasse hinauf, schloss die Tür auf und trat ein. Eine Weile stand sie nur im Wohnzimmer, wo sie so viele verzweifelte Stunden verbracht hatte, voller Angst, dass ihre Tochter tot sein könnte. Das Echo dieser Panik schien noch in der Luft zu hängen. Sie ging an der Wand entlang, wo die Familienfotos der Conovers gehangen hatten. Diese Wand war jetzt kahl – Elizabeth hatte die Fotos an sich und nach Hause mitgenommen, weil sie nicht vorhatte, noch einmal herzukommen. Aber Susan konnte noch sehen, wo die Rahmen ihren Platz gehabt hatten, deren Konturen durch Jahre des Sonnenlichts in die Wand eingebrannt waren. Die Geister der alten Conovers.

			Diese glückliche Familie war verschwunden, ersetzt durch eine neue Version der Conovers, behaftet mit dem Makel des Skandals. Mit dem Makel eines Totschlags. Es war keine Familie, der sie gerne angehören wollte, aber das war das Problem mit Familien: Die eigene konnte man sich nicht aussuchen. Was man sich aussuchen konnte, war, wen man liebte, und Susan hatte sich für Ethan entschieden, so wie er sich für sie entschieden hatte.

			Und das bedeutete, dass Elizabeth, was auch immer geschehen mochte, ein Teil ihres Lebens bleiben würde. Ein schwieriger Teil, aber sie würden lernen, damit klarzukommen.

			Sie ging durch die Küche, um sich zu vergewissern, dass der Herd ausgeschaltet und alle Stecker abgezogen waren. Auch hier waren noch Echos der Panik zu spüren. Sie erinnerte sich, wie sie hier gestanden hatte, nachdem sie Zoes Ohrstecker im Kofferraum gefunden und zugesehen hatte, wie Brooke und Colin die Lebensmittel auspackten. Während sie sich gefragt hatte, ob einer der beiden versucht hatte, ihre Tochter zu töten.

			Susan ging nach oben, um einen letzten Blick in die Schlafzimmer und ins Bad zu werfen. Die Schränke waren leer, die Schubladen der Kommoden ausgeräumt. Ich darf nichts hierlassen, dachte sie, denn ich werde nie wieder herkommen.

			Sie verließ das Haus und schloss die Tür ab, ließ die Geister hinter sich.

			»Alles klar?«, fragte Ethan.

			»Fahren wir«, sagte sie. Doch bevor sie einstieg, schweifte ihr Blick unwillkürlich noch ein letztes Mal über den See. An diesem Morgen war Reuben bei seiner Schwester im Krankenhaus, deshalb stand niemand am anderen Ufer, der ihr zum Abschied zuwinkte. Obwohl sie sich schon von Reuben verabschiedet hatte, hätte sie gerne noch eine weitere Gelegenheit gehabt, ihm zu danken, eine weitere Chance, das wiedergutzumachen, was ihm angetan worden war. Sie mochte ihm selbst kein Leid zugefügt haben, aber weil ihr Name Conover war, fühlte sie sich dennoch verantwortlich.

			Sie nahm auf dem Sitz neben Ethan Platz. »Es ist wirklich schön hier«, gab sie zu. »Der See, die Bäume. Aber …«

			»Aber?«

			»Ich will diesen gottverdammten Ort nie wiedersehen.«

			»Ich auch nicht.« Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Lippen. »Fahren wir nach Hause.«
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			Reuben

			Die Sommergäste waren abgereist.

			In der Nacht hatte es strengen Frost gegeben, und als Reuben an diesem Morgen mit seinem Kajak über den See paddelte, sah er dünne Eisschollen vorübertreiben, durchscheinend wie Glas. Das Eis würde bis zum Mittag geschmolzen sein, aber dieser Morgen war ein Vorbote der langen kalten Wochen, die vor ihm lagen, genau wie das feuerrote Ahornblatt, das vorbeidriftete. Wie schnell der Sommer verflog – wie ein Nor’easter, der übers Land hinwegfegt und wieder verschwindet.

			Wie die Sommergäste selbst.

			Ihre Häuser standen jetzt leer, die Fensterläden waren geschlossen, die Terrassenmöbel und Kanus bis zur nächsten Saison eingelagert. Er paddelte an Arthur Fox’ Haus vorbei, wo der Rasen schon mit Laub übersät war, und dann an Hannah Greenes Haus. Ein abgebrochener Ast war auf die hintere Terrasse gefallen, wo Hannah, diese blasse Dampfnudel von einer Frau, sich so gerne sonnte.

			Er paddelte weiter, auf Moonview zu.

			Wie die anderen Häuser auch stand es leer. Der Anleger war aus dem Wasser gezogen worden, und mit seinen geschlossenen Fensterläden wirkte das Haus, als hätte es sich in sich selbst verkrochen, seine Tentakel hinter die schützenden Mauern zurückgezogen. Es hatte eine Zeit gegeben, da war Moonview ihm wie eine Wunde erschienen, die schwärte und niemals heilte, aber wenn er es jetzt anschaute, sah er nur ein Haus und nichts weiter. Ein Haus, das, wie er gehört hatte, jetzt zum Verkauf stand.

			Was kein Wunder war. Bald nach der Verhaftung von Brooke und ihrem Sohn hatten das grelle Licht der Öffentlichkeit, das Getuschel und die Blicke der Einheimischen Elizabeth und Colin gezwungen, aus Purity zu flüchten. Während Reuben froh war, diese beiden nicht mehr sehen zu müssen, tat es ihm leid, dass Ethan und seine Familie ebenfalls abgereist waren und nicht mehr wiederkommen würden. Aber warum sollten sie auch? Purity war der Ort, wo Susan und Zoe beinahe gestorben wären, und für sie würde es immer ein verfluchter Ort bleiben. Bald würde das Haus in einen Mantel aus Herbstlaub gehüllt sein, und später in eine samtweiche Decke aus Schnee. Wenn die Sonne dann wieder höher stieg und neue Blätter sich an den Zweigen entrollten, würden vielleicht neue Besitzer in Moonview einziehen. Jemand mit Kindern, hoffte er. Er würde gerne Kinder in diesem Haus sehen, Kinder, die ihm fröhlich zuwinkten, die nicht mit Angst vor ihm vergiftet waren.

			Bis dahin war Moonview nur ein leeres Haus, in dem der Geist einer toten Frau namens Anna spukte.

			Er griff in sein Kajak und nahm den Blumenstrauß heraus, den er am Morgen gepflückt hatte. Es war zu spät im Jahr, um noch Gänseblümchen oder Butterblumen zu finden, also hatte er lila Astern am Wegrand gesammelt und die Stängel mit Bindfaden zusammengebunden. Ein armseliges und etwas zerzaustes Sträußchen, aber Anna hätte es nicht gestört. Sie hätte es wie immer mit einem Lächeln entgegengenommen. Er legte die Blumen aufs Wasser und sah zu, wie sie langsam davontrieben, ein Häufchen lila Blüten auf dem von der Sonne vergoldeten Wasser.

			Er kniff die Augen zusammen, als das grelle Morgenlicht ihn blendete, und konnte sie beinahe dort auf dem Anleger stehen sehen, eine engelhafte Erscheinung in ihrem weißen Nachthemd. Dann blinzelte er, und obwohl ihr Bild verschwand, war sie für ihn immer noch da. Solange er sie nicht vergaß, würde sie immer dort stehen und ihm lächelnd zuwinken.

			Er hob die Hand und winkte zurück.

			Dann tauchte er das Paddel ins Wasser und wendete das Kajak zum gegenüberliegenden Ufer, wo die Bäume in ihren Herbstfarben leuchteten wie Feuer. An diesem Morgen konnte er riechen, dass das Wetter umschlug. Es war Zeit, die Sturmfenster einzusetzen, die Schneeschaufel aus dem Schuppen zu holen und noch eine Ladung Brennholz einzulagern. Zeit, sich für die langen, dunklen Abende zu rüsten.

			Der Winter stand vor der Tür. Reuben Tarkin würde wie immer darauf vorbereitet sein.

		

	
		
			Danksagung

			Vor drei Jahrzehnten zog ich nach Maine, wo ich eisige Winter, Schneestiefel und scheinbar endlose Schlammperioden kennenlernte. Ich fand auch das kleine Stückchen vom Paradies, das ich jetzt mein Zuhause nenne, mit seiner Gemeinschaft von engagierten und weltoffenen Menschen, die diesen Ort so lebendig und geistig anregend machen. Spy Coast – Die Spionin, mein erster Roman um den Martini-Club, basierte zum Teil auf dieser Gemeinschaft, und ich danke der Stadt Camden, Maine, die mir ein unerschöpflicher Quell der Inspiration ist.

			Fast meine ganzen Jahre als Schriftstellerin hindurch hat eine Frau meine Karriere begleitet, angeleitet und gefördert: meine unvergleichliche Literaturagentin Meg Ruley, die stets mit weisen Ratschlägen und Trost zur Stelle ist. Danke, Meg, und auf die Bonusjahre! Ich danke auch Rebecca Scherer, Jane Berkey, Chris Prestia, Jack McIntyre und dem gesamten Team der Jane Rotrosen Agency. Wie glücklich kann ich mich schätzen, an die Besten geraten zu sein!

			Es braucht großartige Verlegerinnen und Verleger, um ein Buch zum Glänzen zu bringen, und ich habe das Glück, mit Gracie Doyle bei Thomas & Mercer sowie mit Sarah Adams und Ola Olatunji-Bello bei Transworld Books (UK) zusammenzuarbeiten, die mir geholfen haben, meine Geschichte in vielerlei Weise zu verfeinern und ihr mehr Tiefe zu geben. Dank auch an meinen adleräugigen Lektor Bill Siever, der meine sachlichen und grammatischen Fehler aus einer Meile Entfernung erspähen kann, und an Jarrod Taylor für seine faszinierenden Umschlagentwürfe.

			Und schließlich danke ich meinem Mann Jacob. Es ist nicht leicht, mit einer Schriftstellerin verheiratet zu sein. Unsere Gedanken sind oft woanders, und wir hören nicht immer richtig zu, weil wir gerade imaginäre Gespräche mit erfundenen Menschen führen. Er hat mich auf jedem Schritt dieser Abenteuerreise begleitet, und ich freue mich auf all die Abenteuer, die noch auf uns warten!
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